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Einleitung
Verehrung dem hohen Ganesha!
OM - Brahma, Rudra, Kumara, Hari, Varuna, Yama, Vani, Indra, Mond und Sonne, Saras­vati, Ozean, Wolken und Berge, Wind, Erde, Schlan­gen, Genien, Flüsse, Aswin-Zwil­linge, Shri, Diti, Aditi, Chan­dika und die übrigen Mütter, die Veden, die hei­li­gen Stätten, die Opfer, die Diener des Shiva, die Vasus und gött­li­chen Weisen, sowie die Him­mels­kör­per mögen ewig Schutz gewäh­ren. Lob­preis dem Manu, Vri­has­pati und Shukra (den Lehrern der Men­schen, Götter und Dämonen), Para­sara samt seinem Sohn Vyasa und auch dem weisen Cha­nakya, die der Lebens­weis­heit Regeln gelehrt. Nachdem er dies als Essenz von allen Schrif­ten über das, was in der Welt nützt, erkannt hatte, hat Vish­nus­har­man in fünf Büchern dieses sehr ergötz­li­che Werk verfaßt.

Es wird nämlich erzählt: In einer Provinz des Südens liegt die Stadt Mahil­aro­pya. Da regierte ein König namens Ama­ras­hakti („unsterb­li­che Kraft“), ein Para­dies­baum aller Wis­sen­schaf­ten, welcher Meister war in allen Künsten und dessen Füße von der Strah­len­fülle der Kron­ju­we­len der vor­züg­lich­sten Fürsten bedeckt waren. Aber dieser König hatte drei Söhne von der aller­größ­ten Dumm­heit: Vahus­hakti, Ugras­hakti und Anan­tas­hakti mit Namen („viel, schreck­lich und unend­li­che Kraft“). Da nun der König sah, daß diese keinen Sinn für Wis­sen­schaft hatten, rief er seine Räte zusam­men und sprach:

„Es ist euch bekannt, daß diese meine Söhne keinen Sinn für Wis­sen­schaft haben und ohne Urteils­kraft sind. Drum macht mir mein König­reich, obgleich frei von Dornen - sobald ich jene ansehe - keine Freude. Sagt man ja doch mit Recht: Besser ein Sohn wird gar nicht erst geboren oder stirbt, als daß er töricht sei. Kurz ist der Kummer um diese, aber der Tor betrübt, solang er lebt. Wozu kann eine Kuh nützen, die weder Milch noch Kälber gibt? Wozu kann uns ein Sohn helfen, der weder klug noch tugend­haft ist? Lieber auf Erden den Tod eines Sohnes, als die Dumm­heit eines in der Familie gebo­re­nen, wegen deren sich ein Mensch in der Mitte der Weisen wie ein Bastard schämt. Wenn auch jene als Mutter gilt, welche einen Sohn geboren hat, bei dem während der Über­lie­fe­rung seiner Tugen­den dem Schrei­ber vor Schande der Stift aus den Händen sinkt, sprich, welch Weib ist dann noch unfrucht­bar? Besser eine Fehl­ge­burt, besser Ent­hal­tung von Lie­bes­ge­nuß, besser eine unfrucht­bare Gattin, besser sogar, daß eine Tochter geboren wird, besser, daß er kaum geboren stirbt, besser Ver­blei­bung im Mut­ter­schoß - nur keinen unver­stän­di­gen Sohn und wäre Schön­heit und Reich­tum auch sein Teil! Ein ein­zi­ger Sohn von bravem Sinn, guten Taten und reinem Stamm ist ein Schmuck des ganzen Hauses, wie eine Perle des Diadems. Des­we­gen muß jedes irgend mög­li­che Mittel ange­wen­det werden, ihren Ver­stand zu erwe­cken.“

Darauf sagten einige: „Maje­stät! Schon die Gram­ma­tik allein erfor­dert ein Studium von zwölf Jahren. Wenn diese eini­ger­ma­ßen erkannt ist, werden die Schrif­ten über Recht, Erwerb, Genuß und Befrei­ung stu­diert, und dann findet Erwe­ckung des Geistes statt (die vier großen Lebens­ziele im alten Indien: Dharma, Artha, Kama und Moksha, auch über­setzt als: Gerech­tig­keit, Wohl­stand, Liebe und Befrei­ung).

Da sprach unter ihnen ein Mini­ster Namens Sumati („großen Ver­stand habend“): „Maje­stät! Des Lebens Dauer ist nicht ewig. Die Erler­nung der schrift­li­chen Regeln nimmt eine lange Zeit weg. Drum ist für die Erwe­ckung ihres Geistes ein abge­kürz­tes Ver­fah­ren zu ersin­nen. Man sagt auch: Unend­lich fürwahr ist der Schrif­ten Umfang, das Leben kurz, Stö­run­gen aber zahl­reich, drum weg was unnötig und nimm den Saft nur, gleich­wie der Schwan die Milch aus des Wassers Menge. (Es heißt in den Veden, daß ein Schwan den Soma-Saft aus dem Wasser extra­hie­ren kann, das bedeu­tet, das Wesent­li­che vom Unwe­sent­li­chen zu trennen.) Nun gibt es, oh König! einen Brah­ma­nen namens Vish­nus­har­man, der berühmt ist als einer, der in vielen Wis­sen­schaf­ten Voll­kom­men­heit erreicht hat. Diesem übergib sie! Er wird sie sicher­lich in kurzer Zeit erwe­cken.“

Der König aber, nachdem er dies gehört hatte, ließ Vish­nus­har­man rufen und sprach: „Oh Hoch­wei­ser! Erweise mir die Gewo­gen­heit und bewirke, daß diese meine Söhne in der Wis­sen­schaft des Nütz­li­chen in kurzer Zeit alle anderen über­tref­fen. Ich werde dich dafür mit hundert großen Geschen­ken beloh­nen.“ Darauf sagte Vish­nus­har­man zum König: „Maje­stät! höre mein wahr­haf­ti­ges Wort! Ich ver­kaufe Wis­sen­schaft nicht, selbst nicht für hundert Groß­ge­schenke. Wenn ich aber nicht bewirke, daß diese binnen sechs Monaten die Wis­sen­schaft der Lebens­weis­heit erkannt haben, dann will ich meinen Namen nicht mehr führen. Wozu vieler Worte?! Höre hier meinen Schlacht­ruf! Ich sage es nicht aus Begierde nach Schät­zen - mir, der ich achtzig Jahr alt bin und allen sinn­li­chen Dingen entsagt habe, sind Reich­tü­mer von gar keinem Nutzen - nur, um deinen Wunsch zu erfül­len, werde ich der Saras­vati (der Göttin des Lernens) Spiel spielen. Drum laß den heu­ti­gen Tag nie­der­schrei­ben: Wenn ich nicht binnen sechs Monaten bewirke, daß deine Söhne in der Lebens­weis­heit alle anderen über­tref­fen, dann möge Gott mir den Weg zu den Göttern nicht zeigen!“

Der König aber, nachdem er dies gehört hatte, war höchst erfreut, übergab sie ihm mit Ehr­furcht und fühlte sich ganz beru­higt. Vish­nus­har­man über­nahm sie, ging mit ihnen nach Hause und schrieb ihret­hal­ben die nach­fol­gen­den fünf Bücher:
1) Ver­fein­dung von Freun­den
2) Erwerb von Freun­den
3) Krähen- und Eulen­krieg
4) Verlust von schon Beses­se­nem
5) Handeln ohne sorg­fäl­tige Prüfung

All diese gab er den Söhnen des Königs zu lesen, und nachdem sie die Bücher durch­stu­diert hatten, wurden sie in sechs Monaten zur Befrie­di­gung des Königs so, wie ihm vor­her­ge­sagt war. Seit dieser Zeit dient dieses „Die fünf Bücher“ genannte Lehr­buch der Lebens­weis­heit auf Erden zum Unter­richt der Kinder. Mit einem Wort: Wer unauf­hör­lich dieses Werk der Lebens­weis­heit liest oder hört, der erlei­det nie und nimmer selbst durch Indra (dem König der Götter) ein Miß­ge­schick.


Erstes Buch - Verfeindung von Freunden
Hier beginnt das erste Buch „Ver­fein­dung von Freun­den“ genannt. Dessen erste Strophe ist fol­gende:

Im Wald wird durch den heim­tücki­schen hab­gie­ri­gen Schakal des Löwen und des Stiers Liebe zer­stört, die große immer wach­sende.

Es wird nämlich erzählt: In einer Provinz des Südens liegt eine Stadt Mahil­aro­pya mit Namen. In dieser lebte ein Kauf­manns­sohn namens Vard­ha­manaka („der Gedei­hende oder Geseg­nete“), der sich auf recht­li­chem Wege seinen Lebens­un­ter­halt erwarb. Als dieser einst nachts auf seinem Lager lag, ent­stand in ihm der Gedanke, daß man selbst bei großem Ver­mö­gen Mittel des Erwerbs ersin­nen und aus­füh­ren müsse. Denn man sagt ja: Gibt’s doch in aller Welt gar nichts, was nicht mit Geld sich machen läßt. Drum soll auch der Kluge voller Eifer einzig nach Besitz streben. Wer Geld besitzt, besitzt Freunde; wer Geld besitzt, Ver­wandte auch; wer Geld besitzt, der ist ein Mann; wer Geld besitzt, ein Weiser selbst. Kein Wissen gibt es, kein Hand­werk, keine Gabe und keine Kunst, keinen Mut der von Bedürf­ti­gen den Reichen nicht nach­ge­rühmt wird. In dieser Welt wird selbst der Bluts­feind ein Freund, wenn er nur Geld besitzt. Ein Bluts­freund aber, der arm wird, ist auch sogleich ein schlech­ter Mensch. Denn aus den vollen Reich­tü­mern ent­quel­len jeg­li­che Werke, wie aus den turm­ho­hen Bergen jed­we­der Fluß. Geehrt wird, wer der Ehre unwert, gesucht, wer nicht des Suchens wert, gerühmt, wer nicht des Rühmens wert: So gewal­tig ist die Macht des Geldes. Wie durch Nahrung des Leibes Sinne wachsen, so alle Taten auch durch Geld! Darum nennt man Reich­tum auch das alles­be­wir­kende Mittel. Wer Geld bedarf, sucht bei leben­di­gem Leibe Fried­höfe auf; verläßt den Vater, wenn er arm ist, und wandert in die weite Welt. Und von allen Erwerbs­mit­teln wird das Geschäft des Han­dels­manns zum Gel­d­er­werb anemp­foh­len; jedes andere ist zwei­fel­haft. Selbst Grau­köpfe, wenn sie nur reich sind, gelten trotz­dem für Jüng­linge. Aber ohne Geld werden sogar Jüng­ling als Grau­köpfe ange­se­hen. Ver­mö­gen aber wird den Men­schen durch sechs Mittel zuteil, nämlich durch Betteln, Königs­dienst, Acke­r­bau, Erwerb mittels Gelehrt­heit, Wucher und Handel. Doch das Beste unter ihnen ist sicher­lich der Gel­d­er­werb durch Handel. Denn man sagt auch:

Nur Gemeine lassen sich aufs Betteln ein; ein König - Ach! - schenkt nicht nach Ver­dienst; müh­se­lig ist der Acke­r­bau; das Lernen durch die Demut sehr erschwert, die man dem Lehrer erwei­sen muß; und das Ende des Wuchers ist Armut, weil man sein Ver­mö­gen anderen anver­traut: So kenne ich kein Erwerbs­mit­tel, das besser ist als der Han­dels­stand. Und dieser Handel dient auf sie­ben­fa­che Art zum Erwerb von Reich­tum, nämlich durch betrü­ge­ri­sches Maß und Gewicht, durch Angabe falscher Preise, durch Annahme von Pfän­dern, durch Ankunft eines reichen Käufers, durch Makler­ge­schäfte, durch Handel mit Düften und durch Waren­trans­port in fremdes Land. Aber man sagt auch:

Bald voll, bald aber falsch messen, die reichen Leute hin­ter­ge­hen oder falsche Preise angeben, sei der Bar­ba­ren Eigen­heit. Der Kauf­mann, dem ein Makler­ge­schäft ver­traut ist, denkt voller Freude in seiner Brust: «Die schatz­ge­füllte Erde ward mir zuteil; was will ich mehr?» Sieht der Kauf­mann einen reichen Käufer voller Eifer nahn, dann freut er sich im eignen Herzen, gierig nach dessen Geld, wie über einen neu­ge­bo­re­nen Sohn. Und auch so: Kommt ein Unter­pfand ins Haus, so fleht der Kauf­herr zu seinem Haus­gott: „Laß rasch den Eigen­tü­mer sterben! Ich bring ein Opfer dir dafür.“ Und vor allem steht der Handel mit Düften! Wozu mit anderem wie Gold und so handeln? Denn was immer für eins gekauft ist, das wird für hundert abge­setzt.

Doch dieses paßt vor allem für arme Händler, über die reichen sagt man auch: Die großen Reich­tum haben, holen mit großen Schät­zen selbst Schätze aus der Ferne, wie man große Ele­fan­ten mit klei­ne­ren Ele­fan­ten fängt. Zwei­fach, drei­fach mehren den Reich­tum die des Groß­han­dels Kun­di­gen durch ihre Mühe, indem sie in ent­fern­tes fremdes Land ziehen. Und ferner: Die vor der Fremde sich sehr fürch­ten, sehr träge oder lässig sind, die sterben im eigenen Land. Es sind gemeine Men­schen wie Hirsche und Krähen. Denn ein Spruch der Lebens­weis­heit lautet: Wer nicht aus der Heimat wandert und sich die ganze Welt besieht, die voll von tau­send­fa­chen Wundern ist, der gleicht einem Brun­nen­frosch. Was ist zu schwer für hin­läng­lich Starke? Was ist fern den Beharr­li­chen? Wo ist eine Fremde für den Weisen? Und wer ist Feind dem freund­lich Reden­den?

Nachdem er so in seinem Herzen über­legt hatte, nahm er Waren­bal­len, welche nach Mathura bestimmt waren, ver­ab­schie­dete sich von seinen Eltern und Freun­den, bestieg seinen Wagen und machte sich an einem glücks­ver­hei­ßen­den Tag auf den Weg. Er hatte zwei gute Stiere, die in seinem Hause geboren waren, Nandaka und Sanji­vaka mit Namen (der „Erfreu­ende“ und der „vereint Lebende“), welche sich als Zug­tiere an einer treff­li­chen Deich­sel befan­den. Von diesen glitt der eine, nämlich Sanji­vaka, am Ufer der Yamuna in einem Sumpf aus und brach das Bein, so daß er nie­der­sank. Als ihn nun Vard­ha­manaka in diesem Zustand sah, versank er in tiefste Betrüb­nis und unter­brach aus Mitleid drei Nächte lang seine Reise. Als sie ihn so beküm­mert sahen, spra­chen die Gefähr­ten der Kara­wane zu ihm: „Ach, Kauf­herr! Warum bringst du so um eines Stieres willen die ganze Kara­wane in diesem von Löwen und Tigern ange­füll­ten und gefah­ren­rei­chen Walde in Unsi­cher­heit? Man sagt auch: Um einer Klei­nig­keit willen bringt sich der Kluge nicht um Großes, sondern klug ist, wer sich Großes durch Verlust von Kleinem wahrt.“

Indem er dies nun beher­zigte, befahl er einigen Leuten auf Sanji­vaka zu achten und zog weiter, um die übrige Kara­wane zu sichern. Die Wächter aber, welche wußten, wie gefähr­lich der Wald war, ließen Sanji­vaka im Stich, gingen der Kara­wane nach und sagten am fol­gen­den Tag fälsch­li­cher­weise zu dem Kauf­mann: „Oh Herr! Sanji­vaka ist gestor­ben und wir haben ihn im Feuer bestat­tet.“ Der Kauf­herr, nachdem er dies gehört, ver­rich­tete aus Dank­bar­keit voll Mitleid alle gewöhn­li­chen Toten­ri­ten.

Dem Sanji­vaka aber, da er am Leben geblie­ben war, wurde sein Körper von dem Wasser der Yamuna, dem Walde und den kühlen Winden gestärkt. Er erhob sich all­mäh­lich und ging zum Ufer der Yamuna. Hier genoß er die treff­lich­sten sma­ragd­glei­chen Gräser, erhielt dadurch in wenigen Tagen einen starken Buckel, wurde so kräftig wie Shivas Stier und brachte nun Tag für Tag damit zu, daß er brül­lend mit seinen Hörnern die Amei­sen­hau­fen durch­wühlte. Richtig sagt man auch: Wer unbe­schützt ist, findet sich vom Geschick beschützt; was wohl beschützt ist, kommt vom Geschick geschla­gen um. Am Leben bleibt, der im Walde hilflos lag; trotz aller Mühe stirbt der im Haus Ver­pflegte.  

[image: ]Da hörte einst ein Löwe namens Pin­ga­laka („der Dun­kel­gelbe“), welcher von Durst gequält, umgeben von sämt­li­chem Wild, zum Ufer der Yamuna her­ab­stieg, um Wasser zu trinken, schon aus weiter Ferne das sehr tiefe Gebrüll des Sanji­vaka. Dieser Ton ver­setzte sein Herz in große Angst; doch verbarg er seine Furcht und blieb unter einem Fei­gen­baume stehen, wo er sein Gefolge in vier Kreisen (als Schutz­wall) auf­stellte. Zugleich sagte er: „Die Auf­stel­lung in vier Kreisen ist die des Löwen! Des Löwen Gefolge ist furcht­sam und feig!“ Aber auch: „Weder gesalbt noch geweiht wird der Löwe vom Wild des Waldes: Durch Tap­fer­keit erwirbt er Macht und wird von selbst des Wildes Herr.“

Diesem folgten nun immer zwei Scha­kale nach: Kara­taka und Damanaka mit Namen (die Über­set­zung ist unklar), Söhne von Mini­stern, welche aber ihr Amt ver­lo­ren hatten. Diese berie­ten sich mit­ein­an­der. Da sagte Damanaka: „Lieber Kara­taka! Unser Gebie­ter Pin­ga­laka hat sich ja auf den Weg zum Ufer der Yamuna gemacht, um Wasser zu trinken. Wes­we­gen ist er nun, obgleich von Durst gequält, umge­kehrt, hat eine Schlacht­ord­nung ein­ge­nom­men und ist von Mut­lo­sig­keit über­fal­len, hier unter dem Fei­gen­baum stehen geblie­ben?“ Kara­taka ant­wor­tete: „Wozu sich um Dinge beküm­mern, die uns nichts angehen? Denn man sagt auch: Der Mann, der sich in Dinge einläßt, welche nicht seines Amtes sind, der geht zugrunde, gleich­wie der Affe, der den Keil aus dem Balken zog.“ (Eine ähn­li­che Sym­bo­lik von König und Mini­ster findet sich z.B. auch in MHB 12.254.)

Da fragte Damanaka „Wie war das?“, und jener erzählte:


1. Erzählung - Der übergeschäftige Affe
An einem Orte in der Nähe einer Stadt hatte ein Kauf­manns­sohn in der Mitte einer Baum­gruppe den Bau eines Göt­ter­tem­pels begon­nen. Da gingen nun die Wer­k­leute, der Bau­mei­ster und die übrigen, als es Mittag wurde in die Stadt, um zu essen. Einst­mals aber kam eine Affen­herde, welche in der Nähe hauste und sich hier und da her­um­trieb.

[image: ]Es befand sich da ein von einem Hand­werks­mann halb gespal­te­ner Balken von And­scha­naholz mit einem Keil von Kha­di­ra­holz mitten darin. Da fingen nun die Affen an, nach Her­zens­lust auf den Wipfeln der Bäume, den Spitzen des Tempels und den Flächen der Balken her­um­zu­spie­len, und einer von ihnen, welchem ein naher Tod beschie­den war, setzte sich, seiner beweg­li­chen Natur folgend, auf diesen halb­ge­spal­te­nen Balken, warf den Bal­ken­bin­de­strick weg und sprach: „Ah! da hat einer einen Keil an einer unrech­ten Stelle ein­ge­trie­ben!“ Dann ergriff er diesen mit beiden Pfoten und fing an, ihn her­aus­zu­zie­hen. Es waren aber seine Hoden in die Öffnung des Balkens geraten, und sobald er den Keil aus seiner Stelle her­aus­ge­zo­gen hatte, geschah ihm, was ich dir schon vorher gesagt habe.

Darum sage ich: „Der Mann, der sich in Dinge einläßt, welche nicht seines Amtes sind, der geht zugrunde, gleich­wie der Affe, der den Keil aus dem Balken zog. - Außer­dem haben wir auf vier­und­zwan­zig Stunden zu essen übrig. Was geht uns also diese Sache an?“

Damanaka sagte: „Steht dein Sinn denn auf weiter nichts als Essen? Das ziemt sich nicht. Denn es heißt auch: Um seinen Freun­den Nutzen zu schaf­fen und seinen Feinden zu schaden, begehrt der Weise des Königs Nähe; den Bauch allein füllt jeder­mann. Und ferner: Durch wessen Leben viele leben, der lebt wahr­haf­tig in der Welt! Füllen nicht mit ihrem Schna­bel auch die Vögel ihre Bäuche? Und so: Das rühmen die Kun­di­gen als des Lebens wahr­haf­tige Frucht, wenn man - sei's auch einen Augen­blick nur - von den Men­schen gelobt lebt, mit der Erkennt­nis herr­li­chen Gaben, der Tap­fer­keit und hohen Macht. Denn nur lang lebt auch die Krähe und frißt, was ihr vor­ge­wor­fen wird. Wer sich selbst nicht seinen Eltern, Ver­wand­ten, Armen oder seinen Dienern spendet, von welcher Frucht ist dessen Leben auf Erden? Denn nur lang lebt auch die Krähe und frißt, was ihr vor­ge­wor­fen wird. Leicht zu füllen sind kleine Flüß­chen und leicht des Mäus­chens Pföt­chen auch; leicht zufrie­den gemeine Men­schen; mit kleinen Bißchen freuen sie sich. Und ferner: Was nützt es, wenn ein solcher geboren wird und der Mutter die Jugend raubt, der nicht, wie eine Stan­darte, an seines Geschlech­tes Spitze steht? Welcher Mensch wird in der Wesen Kreis­läufe nicht zur Welt gebracht? Doch wahr­haft geboren ist einzig, wer an Segen reich her­vor­strahlt. Selbst des Schil­fes Geburt am Ufer des Flusses ist glück­lich zu preisen, wenn es dem Mann, dessen Sinne schwin­den, im Unter­ge­hen zur Stütze dient. Und so: Brave Männer, die stand­haft und edel der Men­schen Not lindern, sind so selten wie Wolken, die hoch und feucht und schat­tig sind. Dann auch: Der Mutter aller­höch­ste Ehre ist nach der Weisen Urteil, wenn sie eine Frucht trug, die selbst von Großen geehrt wird. Und ein anderes: Der Starke, der seine Kraft nicht zeigt, der wird ver­ach­tet in der Welt. Denn das Feuer, so lange es im Holze wohnt, wird über­se­hen, wenn es nicht brennt.“

Kara­taka sagte: „Wir sind jetzt beide ohne Amt. Was geht uns also die Sache an? Man sagt auch: Wer ohne Amt vor dem König unauf­ge­for­dert redet, der ist ein Tor: Nicht nur gewinnt er keine Ehre, sondern zieht sich Ver­ach­tung zu. Und so: Dort ist das Wort an seiner Stelle, wo das Gesagte Nutzen bringt, und für alle Zeiten haftet, gleich­wie Farbe auf weißem Stoff.“

Damanaka sagte: „Bruder! sprich nicht so! Man sagt auch: Wer ohne Ansehen ist, der gewinnt Ansehen, wenn er eifrig dem König dient. Wer aber ange­se­hen ist und lässig im Dienst, der ver­liert sein Ansehen. Und so: Wer in der Nähe weilt, an den hängt sich der König, sei er auch unwis­send, nie­de­ren Stamms und unbe­kannt. Denn Könige, Frauen und Schling­ge­wächse umschlin­gen, was ihnen zur Seite steht. Und so: Die Diener, welche Mittel suchen, den Zorn zu beschwich­ti­gen, bestei­gen mit der Zeit den König (wie ein Roß), schlüge er auch hinten und vorne aus. Wis­sens­be­gab­ten, Hoch­her­zi­gen, geschmückt mit Kunst und Tap­fer­keit und des Für­sten­dien­stes Kun­di­gen ist bei Fürsten die einzige Statt. Wer sich an Fürsten nicht anschließt, die mächtig sind durch Geburt und sonst, dem ist Dürf­tig­keit zur Reue zuge­mes­sen bis zu seinem Tod. Die Toren, welche angeben, daß Fürsten nicht zu lenken sind, ver­kün­den ihre eigene Schwä­che, Dumm­heit und Schwer­fäl­lig­keit. Gibt's doch Mittel, wie man Ele­fan­ten, Schlan­gen, Tiger und Löwen zähmt! Und ein König?! - Oh Klei­nig­keit für einen Weisen, ver­säumt er nichts. Der Weise, der sich auf einen König stützt, steigt zum höch­sten Ort, denn außer auf des Malaya Gipfel wächst nir­gendwo der San­del­baum. Weiße Son­nen­schirme gibt es, Rosse, welche das Herz erfreuen, und mut­er­füllte Ele­fan­ten, sobald der König gnädig ist.“

Kara­taka sagte: „Was beab­sich­tigst du denn nun zu tun?“ Jener ant­wor­tete: „Unser Gebie­ter hier, Pin­ga­laka mit Namen, ist samt seinem Gefolge in Angst. Ich werde also, sobald ich zu ihm gegan­gen bin, den Grund der Angst erfor­schen und ihn durch Frieden oder Krieg, Abzug, Abwar­ten, Schutz­bünd­nis oder Zwei­zün­gig­keit weg­räu­men.“

Kara­taka fragte: „Woher weißt du, daß unser Herr von Angst erfüllt ist?“ Jener ant­wor­tete: „Was ist da zu fragen? Sagt man doch: Was aus­ge­spro­chen wird, das begreift sogar ein Vieh; denn wenn sie ange­spornt wurden, ziehen Roß und Elefant. Der weise Mann ver­steht selbst Unaus­ge­spro­che­nes; denn des anderen Mienen zu erken­nen ist der Weis­heit Frucht. Durch Mienen und durch Andeu­tung, durch Stimme, Bewe­gung und Gang, durch des Auges und des Gesichts Wechsel wird erkannt, was im Herzen liegt. So will ich ihm denn, nachdem ich ihn von Furcht erfüllt gesehen habe, seine Furcht nehmen, ihn dann durch die Macht meines Ver­stan­des unter­wer­fen und so zu der mir gebüh­ren­den Mini­ster­stelle gelan­gen.“

Kara­taka sagte: „Du kennst ja die Natur des Für­sten­dien­stes nicht. Wie willst du ihn also dir unter­wer­fen können?“ Jener ant­wor­tete: „Wie sollte ich des Für­sten­dien­stes unkun­dig sein? Habe ich doch in meines Groß­va­ters Schoß spie­lend, dessen treff­li­che Gäste das Werk über Lebens­weis­heit dekla­mie­ren gehört und mir die Quint­es­senz des Für­sten­dien­stes daraus ins Herz geschrie­ben. Höre nur das Fol­gende: Drei Männer sind es, die gewin­nen der Erde gol­de­nen Blü­ten­kranz: der Kriegs­held, der weise Mann und wer den Für­sten­dienst ver­steht. - Dienst heißt, daß man des Fürsten Wohl will, beson­ders wohl zu reden weiß. Durch diese Mittel gewinnt der Weise den König, nicht auf andere Art. Wer Gaben nicht zu wür­di­gen weiß, den bedient der Weise nicht; denn diesem ent­sprießt keine Frucht, wie schlech­tem Land, selbst gut bebaut. Hat einer ehren­werte Gaben, dann diene ihm, fehlt ihm auch Gut und Macht; denn mit der Zeit wird von jenem dir der Unter­halt als Frucht zuteil. Der Weise sitzt wie ein Baum­stumpf, lieber ver­dor­rend und not­ge­quält, als daß er Unter­halt suchte, der ihm nicht ange­mes­sen ist. Der Diener tadelt seinen Herrn, wenn er sich geizig oder grob beträgt. Warum also nicht sich selbst, da er nicht weiß, wes Dienst man sucht und wessen nicht? Ein Fürst, der seinem Gefolge gegen die Not keinen Schutz gewährt, den soll man meiden wie Arka (eine giftige Pflanze), auch wenn sie Blüten und Früchte trägt.

Des Königs Mutter und Gattin, den Kron­prin­zen, den ersten Rat, den Hausprie­ster und Tür­hü­ter behandle, wie den König selbst. Wer bei Befeh­len „Lebe hoch!“ ruft und trotz Wissen, was zu tun ist und was nicht, sie unbe­denk­lich aus­führt, der wird des Königs Lieb­ling sein. Wer von des Königs Gunst ent­stammte Schätze auf Wür­di­ges ver­wen­det, Kleider und Schmuck dem Leib anlegt, der wird des Königs Lieb­ling sein. Wer sich nicht mit des Harems Dienern, noch mit des eignen Königs Gemah­lin­nen in Rat einläßt, der wird des Königs Lieb­ling sein. Wem Spiel gleich­wie des Todes Bote, Wein wie stärk­stes Gift und des Königs Frauen wie Trug­for­men erschei­nen, der wird des Königs Lieb­ling sein. Wer in den Schlach­ten stets vor ihm schrei­tet, zu Hause hinter ihm, im Harem an des Herren Tür steht, der wird des Königs Lieb­ling sein. Wer auf des Königs Wort keine wider­spre­chende Antwort gibt und in seiner Nähe nicht laut lacht, der wird des Königs Lieb­ling sein. Wer nicht vom rechten Pfad weicht, selbst in der Not, und dabei denkt „Ich bin stets vom Könige geehrt worden!“, der wird des Königs Lieb­ling sein. Wer, was den König anwi­dert, immer im höch­sten Grade haßt, und begün­stigt, was ihm lieb ist, der wird des Königs Lieb­ling sein. Wer, frei von Furcht, das Schlacht­feld wie seine Wohnung, die Fremde wie die eigne Vater­stadt ansieht, der wird des Königs Lieb­ling sein. Wer mit des Königs Frau­en­zim­mern nicht ver­kehrt und sich sowohl vor Tadel als Gezänk hütet, der wird des Königs Lieb­ling sein.“

[image: ]Kara­taka sprach: „Aber, wenn du hin­kommst, was wirst du denn zuerst sagen? Laß doch einmal hören!“ Jener ant­wor­tete: „Man sagt auch: Aus der Rede erwächst Rede, wenn einer mit dem andern spricht, gleich­wie aus treff­lich durch­näß­tem Samen neuer Samen ent­steht. Und ferner: Die Weisen zeigen, wie die Lehren mit der Lebens­weis­heit ver­knüpft sind und gleich­sam aus ihr her­vor­strah­len, wie sich Miß­ge­schick durch Wahl des Schäd­li­chen erzeugt, dagegen Glück durch Wahl des Nütz­li­chen. Bei einigen (zeigt sich die Weis­heit) im Wort wie bei Papa­geien, bei anderen (ruht sie) im Herzen den Fischen gleich, bei andern (erscheint sie) im Wort und im Herzen; die Weisen bewegen sich anmuts­voll.“

Kara­taka sagte: „Zu aller Zeit sind Könige so schwer zu errei­chen wie die Berge. In diesen sind Schlan­gen und bei jenen Schur­ken, uneben sind diese und jene unge­recht; aber beide sind hart und werden von Übel­ge­sinn­ten auf­ge­sucht. Könige sind wie Schlan­gen bepan­zert und voll Gier nach Lust, krumm und grausam, Freun­des­mör­der, die man durch Sprüche bemei­stert. Und so: Dop­pel­zün­gig, Grau­sam­keit liebend, nach ver­der­ben­den Blößen spähend und aus wei­te­s­ter Ferne schon sehend, sind Könige den Schlan­gen gleich. Die­je­ni­gen von des Herrn Freun­den, die sich nur ein wenig ver­ge­hen, ver­bren­nen sich selbst im Feuer, gleich­wie törichte Licht­mot­ten. Schwer zu erklim­men ist die von den Königen aller Welt ver­ehrte Stätte; gleich dem Brah­ma­nen­tum wird sie selbst durch klein­ste Schuld befleckt. Dafür bleibt des Königs schwer gewinn­bare, erreich­bare und halt­bare Gunst lang bei dem, der voll­kom­men ist, wie das Wasser in einem befe­stig­ten Brunnen.“

Damanaka sagte: „Das ist wahr! Aber auch: Man soll sich stets danach richten, wie die Natur von Jemand ist. Denn wenn der Weise nach­gie­big ist, gewinnt er rasch die Ober­hand. Des Herrn Gedan­ken will­fah­ren, das ist der Unter­ge­be­nen Tun. Selbst der Geister wird man Meister, will­fahrt man stets ihren Wün­schen. Beschwich­ti­gung, wenn der Herr im Zorn ist! Dem Liebe geben, der bei ihm beliebt! Haß, wer ihm Feind! Preis, seinen Gaben! So folgt er ohne Zau­ber­spruch.“

Kara­taka sagte: „Wenn das dein Bestre­ben ist, so mögen deine Wege glück­lich sein! Möge gesche­hen, wie du es begehrst!“

Jener ver­neigte sich alsdann vor ihm und machte sich auf den Weg zu Pin­ga­laka. Als Pin­ga­laka den Damanaka kommen sah, sagte er zum Tür­hü­ter: „Ent­ferne den Bam­busstab! Unserem alten Mini­ster­sohn Damanaka soll der Ein­tritt hier nicht ver­wehrt sein! Er möge ein­ge­führt werden und sich dem zweiten Kreise anschlie­ßen!“ Dieser ant­wor­tete: „Wie der Herr befiehlt!“ Darauf schritt Damanaka herein, ver­beugte sich vor Pin­ga­laka und setzte sich auf den ihm ange­wie­se­nen Platz. Pin­ga­laka aber reichte ihm seine, mit Nägeln wie mit Don­ner­kei­len geschmückte rechte Hand, begrüßte ihn ehren­voll und sprach: „Du befin­dest dich doch Wohl? Warum hast du dich so lange nicht sehen lassen?“

Und Damanaka ant­wor­tete: „König­li­che Maje­stät bedarf meiner ganz und gar nicht. Du hast nur zu befeh­len, sobald dir die Zeit ange­mes­sen scheint; denn Könige wissen Höchste, Mitt­lere und selbst Niedere stets zu ver­wen­den. Denn man sagt auch: Kann doch ein Fürst Hölz­chen zum Zäh­ne­rei­ni­gen immer auch zum Ohren­kit­zeln gebrau­chen, geschweige denn Men­schen mit Leib und Seele, mit Hand und Fuß, Rede und Rates kundig. Auch sind wir Eurer Maje­stät ange­erbte Diener. Selbst im Miß­ge­schick werden wir Euch nach­fol­gen, sogar wenn wir unser Amt nicht besit­zen. - Dennoch ist dies für Eure Maje­stät nicht ange­mes­sen. Man sagt auch: Diener und auch Schmuck­s­tücke soll man an ihren pas­sen­den Platz stellen; kein Kron­ju­wel wird, weil es herr­lich erstrahlt, an den Fuß gesteckt. Wer Tugend nicht zu schät­zen weiß, diesem König folgt kein Diener nach, auch wenn er an Schät­zen reich ist, von hohem Haus und ange­stammt. Und so: Aus drei Gründen verläßt der Dienst­mann seinen Dienst­herrn: wenn er mit Schlech­ten Umgang pflegt, von Guten nicht geach­tet wird oder seine Stel­lung nicht erfül­len kann. Und wenn der König aus Mangel an Unter­schei­dungs­ver­mö­gen Diener, welche zu der höch­sten Stel­lung passen, an die aller­nied­rig­ste Stelle setzt und diese da bleiben, so ist das kein Schimpf für diese, sondern für den König. Man sagt auch: Wird ein Juwel, das in Gold­schmuck zu strah­len ver­dient, in Zinn ein­ge­faßt, dann jammert es nicht und ver­liert nicht an Glanz; doch der es ein­ge­faßt hat, ist tadelns­wert.

Und wenn der Herr sagt „Du hast dich lange nicht sehen lassen!“, so höre auch dies. Denn man sagt auch: Wo man keinen Unter­schied kennt zwi­schen rechter und linker Hand, welcher würdige Ver­stän­dige weilt da nur einen Augen­blick? Bei Leuten, welche nicht Glas und Diamant zu unter­schei­den wissen, in deren Nähe bleibt niemand Diener auch nur dem Namen nach. Wo keine Kenner sich im Lande finden, da gelten selbst die meer­ge­zeug­ten Perlen nichts: Ver­kau­fen doch die Hirten im Lande der wilden Abhiras selbst den Mond­stein nur für drei Muscheln. Wo man nicht rotes Glas und Rubine zu unter­schei­den weiß, wie wäre an solchem Ort jemals ein Handel mit Juwelen möglich? Wenn der Herr ohne Unter­schied alle Diener auf gleiche Art behan­delt, dann erschlafft sicher die Lust der Tat­be­fä­hig­ten. Kein König ohne Dienst­leute! Ohne König kein Die­nen­der! Dieses gegen­sei­tige Bedürf­nis ist das Band, welches sie ver­knüpft. So wenig die herr­li­che Sonne ohne licht­rei­che Strah­len erglänzt, so wenig erglän­zen die herr­li­chen Fürsten ohne ihr Gesinde, das der Welt dient. Wie die Spei­chen die Nabe tragen und die Nabe die Spei­chen hält, so bewegt sich, einem Rad gleich, des Dieners und des Herren Tun. Wie man die Haare auf dem Kopf stets mit Öl pflegt, damit sie nicht vor­zei­tig ergrauen, so pflegt man auch die Diener mit dem Öl der Liebe, damit sie ihrer Farbe (d.h. ihrer Kaste) nicht untreu werden. Ein Fürst, der mit den Dienern zufrie­den ist, gibt ihnen vor allem Ehre zum Lohn, und sie bringen für die bloße Ehre selbst ihr Leben zum Dank dar. Dies beher­zi­gend muß ein König zu seinem Dienst Kluge wählen, aus guter Familie, Hel­den­mü­tige, Starke und Treue, die ihm vererbt.

Wer etwas schwer zu Tuendes, dem König lieb­stes, gut voll­bringt, und aus Demut doch kein Wort sagt, den hat der König gern zum Freund. Wer unge­ru­fen her­bei­eilt, stets an der Tür steht und befragt, mit wenig Worten die Wahr­heit sagt, der ist Königen zu dienen wert. Wer selbst ohne Königs Geheiß, wenn er eine Gefahr erblickt, sich um ihre Abwen­dung bemüht, der ist Königen zu dienen wert. Wer geschla­gen, hart ange­fah­ren, selbst bestraft von seinem Herrn, dennoch nicht auf Verrat sinnt, der ist Königen zu dienen wert. Wer durch Ehre nicht auf­ge­bläht wird, durch Ver­nach­läs­si­gung nicht gekränkt, sondern immer sich treu bleibt, der ist Königen zu dienen wert. Wer nie durch Hunger gequält wird, nie durch Schlaf­lo­sig­keit, Kälte, Hitze und sonst etwas, der ist Königen zu dienen wert. Wem, so wie er nur ein Wort von einem Krieg gegen den Feind seines Herrn hört, gleich das Antlitz sich auf­hei­tert, der ist Königen zu dienen wert. Der, unter dessen Amts­füh­rung des Landes Umfang wie der Mond in seiner hellen Hälfte zunimmt, der ist Königen zu dienen wert. Doch unter wessen Amts­füh­rung, wie ein in Feuer gehal­te­nes Fell, der Umfang schrumpft, den Diener ent­lasse, wer nach Herr­schaft strebt. Aber nach wessen Amts­an­tritt man furcht­lo­sen Sinnes ruhen kann, solch ein Diener sei dir gleich als wäre er deine zweite Frau!

Und wenn der Herr mich ver­ach­tet, indem er denkt „Er ist ein Schakal!“, so ist auch das nicht ange­mes­sen. Denn man sagt auch: Aus dem Wurme ent­steht Seide, Gold aus Stein, Kusha-Gras aus den Haaren der Kühe, der Lotus aus dem Schlamm, der Mond aus dem Meer, aus Kuhmist das Nelum­bium, Feuer aus Holz, aus der Schlange Haube der Edel­stein, Rot­schana-Salbe aus der Galle des Stiers: So erleuch­ten die Guten durch ihrer Tugend Aufgang auch trotz ihrer nie­de­ren Geburt. Wie Arka-, Nala - und Eran­dasp­lit­ter, wenn auch in großer Zahl, nicht Holz erset­zen, so grade nützen niemals Unwis­sende. Die Maus - obgleich im Haus geboren - wird getötet als schäd­lich Tier, doch die Katze wird als nütz­lich selbst von woan­ders her ange­kauft. Was nützt ein Treuer, der nicht stark ist, was ein Starker, der bös­ge­sinnt? Mich, der ich treu und auch stark bin, mögest du, oh König! nicht ver­schmä­hen.“

Pin­ga­laka sagte: „Laß gut sein! Stark oder schwach, bist du doch unser alter Mini­ster­sohn. Drum sprich unver­zagt, was du irgend zu sagen wünschst!“ Darauf ant­worte Damanaka: „Maje­stät! ich habe etwas vor­zu­tra­gen.“ Und Pin­ga­laka sprach: „Tue kund, was du auf dem Herzen hast!“ Worauf jener ant­wor­tete: „Man soll sogar Klei­nig­kei­ten, bezie­hen sie sich auf den König, nicht vor dem ganzen Hof melden, das ist ein Satz von Vri­has­pati (dem Lehrer der Götter). Deshalb möge Maje­stät meinen Vortrag unter vier Augen hören. Denn: Was sechs Ohren gehört, verrät sich, doch was nur vier, das bleibt geheim. Drum halte ein Weiser sechs Ohren mit aller Sorg­falt fern vom Rat! Man erzählt: Wenn der Buck­lige dabei ist, dann wird der Buck­lige zum König, und der König zum Bettler und Vaga­bund.“

Da fragte Pin­ga­laka „Wie war das?“, und Damanaka erzählte:


2. Erzählung - Der König, der durch unbedachte Rede seinen Leib verliert
Im nörd­li­chen Gebiet gibt es eine Stadt namens Lila­vati („an Ver­gnü­gung reich“). Dort regierte ein König namens Mukunda („Edel­stein“). Da dieser einst vom Besuch seines Lust­hains zurück­kam, sah er mitten in der Stadt einen buck­li­gen Pos­sen­rei­ßer, welcher von einer Menge von Men­schen umringt war und seine Possen zum Besten gab. Er nahm ihn mit sich, behielt ihn bei sich, um sich über ihn lustig zu machen, und ließ ihn nie von seiner Seite. Als nun der Mini­ster den Buck­li­gen beim König sitzen sah, während er ihm ver­trau­ten Rat mit­tei­len wollte, sagte er: „Oh König! Von den Weisen ist aus­ge­spro­chen: Was sechs Ohren gehört, verrät sich.“ Der König aber ant­wor­tete: „Nicht, wenn der Buck­lige dabei ist.“

Eines Tages trat ein Büßer in das könig­li­che Gemach und setzte sich neben den König. Der König, welcher wußte, daß er vieler Dinge kundig war, nahm ihn unter vier Augen und fragte ihn nach seinen Kennt­nis­sen. Er aber lehrte den König das Geheim­nis, wie man in einen toten Körper fahren könne, und ver­schwand alsdann. Indem der König sich die Formel dieser Toten­be­schwö­rung einübte, lernte sie auch der Buck­lige. Einst war nun der König mit dem Buck­li­gen auf die Jagd gegan­gen. Da sah er in einem großen Dickicht einen Brah­ma­nen liegen, welcher vor Durst gestor­ben war. Da er nun den Versuch machen wollte, ob die Formel der Toten­be­schwö­rung richtig wäre, so fragte er: „Erin­nerst du dich, Buck­li­ger! der Toten­be­schwö­rungs­for­mel?“ Dieser aber, Böses im Sinn führend, ant­wor­tete trü­ge­risch: „Ich weiß nichts davon, oh König!“ Darauf ließ der König vom Buck­li­gen sein Pferd halten, ver­senkte seinen Geist in tiefe Medi­ta­tion und indem er den Zau­ber­spruch geheim­nis­voll her­mur­melte, ließ er den eigenen Körper fahren und ver­setzte seine Seele in den Leich­nam des Brah­ma­nen. In dem­sel­ben Augen­bli­cke wie­der­holte aber auch der Buck­lige den Zau­ber­spruch, fuhr mit seiner Seele in den leblos bei­lie­gen­den Körper des Königs, bestieg rasch dessen Pferd und sagte zu dem König: „Jetzt werde ich die Königs­herr­schaft haben; du aber gehe, wohin du willst auf Erden!“ Nachdem er so gespro­chen, spornte er sein Pferd zur Stadt, und im Palast ange­kom­men ergriff er die Zügel der Herr­schaft.

Der König aber, im Leibe des Brah­ma­nen ste­ckend, erin­nerte sich der Worte seines greisen Mini­sters und klagte sich selbst an, indem er dachte: „Oh weh! Was habe ich Unsin­ni­ger getan? Soll ich in die Stadt gehen und der Königin und dem greisen Mini­ster sagen, was mir zuge­sto­ßen ist? Doch nein! Das ist unan­ge­mes­sen, denn ich werde keinen Glauben bei ihnen finden. Sie werden sagen: Wer ist das? Oder: Was ist das für eine Gestalt?“ Indem er der­ar­ti­ges ein­an­der Wider­spre­chen­des über­dachte, wandte er sich zu einem andern Weg.

Als aber der Buck­lige, welcher des Königs Körper trug, unzu­tref­fende Reden führte, rief die Königin nach einigen Tagen den greisen Mini­ster und sprach: „Oh Vater! Dies ist auf keinen Fall der König, denn er spricht unzu­tref­fende Reden, die gar nicht zu den Fragen passen.“ Er ver­stand ihre Worte und sagte, daß er ein Mittel ver­su­chen wolle, wodurch der König wie­der­ge­fun­den werden würde. Nachdem er sich von dem falschen König, dem frü­he­ren Buck­li­gen nämlich, die Erlaub­nis hatte geben lassen, begann er, an die bedürf­ti­gen Fremd­linge Speisen zu ver­tei­len, wusch einem jeden der­sel­ben die Füße und rezi­tierte dabei diesen Halb­vers „Was sechs Ohren gehört, verrät sich; aber nicht, wenn der Buck­lige dabei ist.“ und fragte einen jeden nach dem andern Halb­vers.

Als sich nun dieses Gerücht ver­brei­tete und der König, welcher den Leib des Brah­ma­nen trug, es hörte und alles sorg­lich über­legte, verließ er den Ort, wo er sich befand, und wan­derte betrübt nach seiner eigenen Stadt, indem er dachte: „Sicher­lich hat dies meine Frau ver­an­stal­tet, um mich wie­der­zu­fin­den.“ Nach einigen Tagen kam er am späten Abend in die Stadt zum Haus, wo die Speisen ver­teilt wurden. Dort sagte er zu dem Mini­ster, welcher anwe­send war: „Lieber! Ich bin ein Brah­mane, der aus fernem Lande kommt. Da ich hungrig bin, so bin ich über­zeugt, daß ich sogleich ein Mahl erhal­ten werde, obgleich es zur Unzeit ist.“ Der Mini­ster, obwohl er schon nach Hause gehen wollte, blieb, da er sah, daß es ein Brah­mane war, der von Hunger gequält ward, wusch ihm die Füße und rezi­tierte, wie gewöhn­lich jenen Halb­vers. Der König aber, welcher in des Brah­ma­nen Leib steckte, ant­wor­tete das Nach­fol­gende, nämlich den zweiten Halb­vers: „Der Buck­lige wird zum König, und der König zum Bettler und Vaga­bund.“

Nachdem der Mini­ster ihn weiter befragt und alles ihn Betref­fende erfah­ren hatte, nahm er ihn voller Freude mit sich nach Hause, ehrte ihn, wie es sich geziemt, und sprach: „Sieh nun, oh Herr! die Stärke meiner Weis­heit! Ich werde dich wieder zum König machen, nachdem du deinen Körper wieder in Besitz genom­men hast.“ Nachdem er so geredet, ging er sogleich zu der Königin. Diese fand er, einen toten Papagei in den Armen haltend und darüber jam­mernd. Darauf sprach er zu ihr: „Das ist eine schöne Vor­be­deu­tung, oh Herrin! Denn dieser Papagei wird uns als Mittel dienen, unseren Zweck zu errei­chen. Rufe den falschen König und sage ihm: «Gibt es einen Zau­be­rer in dieser Stadt, welcher bewir­ken kann, daß dieser Papagei ein ein­zi­ges Wort nur spricht?» Wenn du dieses sagst, so wird jener, stolz auf seine Wis­sen­schaft der Toten­be­schwö­rung, sich damit brüsten wollen und aus dem könig­li­chen Leib in den des Papa­geien fahren. In dem­sel­ben Augen­bli­cke wird der König, hinter mir stehend, sich in seinen eignen Körper ver­set­zen und seine könig­li­che Herr­schaft wieder erlan­gen.“ Und nachdem so gesche­hen war, brachte der Mini­ster den Papagei, welchen der Buck­lige belebt hatte, um. - Darum habe ich früher gesagt: „Was sechs Ohren gehört, verrät sich. Wenn der Buck­lige dabei ist, dann wird der Buck­lige zum König, und der König zum Bettler und Vaga­bund.“

Darauf zogen sich sämt­li­che Tiere, den Tiger, Leo­par­den und Wolf an der Spitze, nachdem sie in der Ver­samm­lung diese Worte gehört und Pin­ga­la­kas Absicht erkannt hatten, sogleich zurück. Alsdann fragte Damanaka: „Warum hat der Herr, nachdem er sich auf­ge­macht hatte, um Wasser zu trinken, sich umge­wandt und ist hier stehen geblie­ben?“ Pin­ga­laka ant­wor­tete mit einem ver­schäm­ten Lächeln: „Es ist gar nichts!“ Doch jener sagte: „Maje­stät, wenn du es nicht sagen willst, so möge es ruhen! Man sagt auch: Der Frau ist manches, manches ist auch den Freun­den oder den eigenen Söhnen zu ver­ber­gen, und nach reif­li­cher Über­le­gung, ob es passend ist oder nicht, sagt es der Weise nur, wo er großes Ver­trauen hegt.“

Als er dieses hörte, dachte Pin­ga­laka: „Er scheint Ver­trauen zu ver­die­nen, drum will ich ihm sagen, was ich vorhabe. Man sagt auch: Wer einem unzwei­deu­ti­gen Freund, einem tugend­haf­ten Knecht, einer treu­er­ge­be­nen Gattin oder einem wohl­ge­sinn­ten Herrn seinen Kummer klagt, wird froh.“ Und so sprach er: „Ach, Damanaka! hörst du das starke Gebrüll aus der Ferne?“ Dieser ant­wor­tete: „Ja, Herr! Was weiter?“ Pin­ga­laka sagte: „Lieber! ich will weg aus diesem Wald.“ Damanaka fragte: „Aus welchem Grund?“ Pin­ga­laka ant­wor­tete: „Weil jetzt irgend­ein unge­heu­res Tier in unseren Wald gekom­men ist. Da seine Stimme so gewal­tig ist, so muß es not­wen­dig eine Kraft haben, die dieser Stimme ent­spricht.“

Damanaka sagte: „Es ziemt sich nicht, daß der Herr vor einem bloßen Ton in Furcht gerät. Denn es heißt auch: Die Brücke wird vom Wasser gebro­chen, ein Zauber bricht, bleibt er nicht geheim, Liebe aber bricht durch Heim­tücke und der Ängst­li­che durch Töne. Drum schickt es sich nicht für den Herrn, den von seinen Vor­gän­gern erober­ten Wald auf­zu­ge­ben. Dieweil es man­cher­lei Töne gibt, wie die der Pauke, des Rohrs, der Laute, der Trommel, der Zimbel, der Kes­sel­pauke, der Muschel, der dicken Trommel und anderer, so darf man sich nicht vor einem bloßen Ton fürch­ten. Man sagt auch: Wer nicht den Mut ver­liert, wenn sich als Feind selbst ein äußerst mäch­ti­ger und furcht­ba­rer König naht, der geht nim­mer­mehr zugrunde. Selbst wenn der Schöp­fer Schreck­nisse zeigt, ent­sinkt dem Helden nicht der Mut; wenn vor Hitze die Teiche trock­nen, dann lernt man erst den Ozean kennen. Und so: Der im Unglück nicht betrübt wird, nicht stolz im Glück oder mutlos im Kampf, solch einen Sohn, der Welt Zierde, bringt selten eine Frau zur Welt. Men­schen, die ohne Ehr­ge­fühl sind, teilen das gleiche Los wie Gras­halme: Sie beugen sich aus Mangel an Kraft und innerer Stärke. Und auch: Was in der Feu­er­prü­fung sich nicht als echt erweist, was nützt das schön­gol­dene Aus­se­hen, einem lackier­ten Armband gleich? Dieses möge der Herr beher­zi­gen und seinen Mut zusam­men­neh­men. Man darf sich nicht vor einem bloßen Ton fürch­ten. Denn man erzählt auch: Erst habe ich gedacht, dieses wäre ganz von Fleisch ange­füllt, doch ein­ge­drun­gen sehe ich nun, daß es nichts als Fell und Holz ist.“

Da fragte Pin­ga­laka „Wie war das?“, und jener erzählte:


3. Erzählung - Der Schakal und die Pauke
In einem gewis­sen Lande irrte ein Schakal namens Gomayu („Schakal“) mit vor Hunger abge­zehr­ter Kehle hier und dort im Wald umher und sah das Schlacht­feld zweier Heere. Dort hörte er den Ton einer Pauke, welche dort lag und von den Spitzen einiger vom Winde beweg­ter Baum­zweige geschla­gen ward. Da dachte er mit Schre­cken im Herzen „Oh weh! ich bin ver­lo­ren! Ich will anders­wo­hin gehen, ehe ich noch in den Gesichts­kreis dieses brül­len­den Tieres gerate. Doch nein! Es ziemt sich nicht den von den Vätern ererb­ten Wald urplötz­lich auf­zu­ge­ben. Man sagt auch: Wer bei Schre­cken und bei Freude zuerst sorg­fäl­tig unter­sucht und nimmer über­eilt handelt, der hat später nichts zu bereuen. Darum will ich erst sehen, von wem dieser Ton ausgeht!“

[image: ]So faßte er Mut und unter­suchte. Wie er sich nun Schritt für Schritt näherte, sah er die Pauke. Wenn sie ver­mit­telst des Windes von den Spitzen der Zweige bewegt wurde, dann tönte sie, sonst war sie still. Nachdem er sie genau betrach­tet hatte, ging er nah und schlug selbst ver­gnügt darauf. Doch weiter dachte er voller Freude: „Es ist lange her, daß mir ein so großes Fressen zuge­fal­len ist! Das (tote Tier) wird sicher­lich voll von Fleisch, Mark und Blut sein!“ Nachdem er darauf die aus hartem Fell beste­hende Decke mit Mühe zer­bis­sen, an einer Stelle ein Loch gemacht und sich sogar eine Zahn abge­bro­chen hatte, drang er hinein. Da er nun sah, daß es nur aus Holz und Fell bestand, verlor er alle Hoff­nung und sagte jene Strophe her:

Erst habe ich gedacht, dieses wäre ganz von Fleisch ange­füllt, doch ein­ge­drun­gen sehe ich nun, daß es nichts als Fell und Holz ist.

Daher darf man sich nicht vor einem bloßen Ton fürch­ten.“

Pin­ga­laka sagte: „Ach! sieh doch! Mein ganzes Gefolge ist ganz außer sich vor Furcht und will auf und davon laufen. Wie soll ich da festen Mut fassen?“ Und jener ant­wor­tete: „Herr! das ist nicht ihre Schuld. Diener werden ihrem Herrn ähnlich. Man sagt auch: Roß und Waffen, Lehre und Rede, Zither, Männer und auch Weiber werden je nach ihrem Meister brauch­bar oder auch unbrauch­bar. Fasse also Mut und bleib hier so lange, bis ich das Wesen dieses Tones erkannt habe und wieder zurück bin. Nachher alsdann möge den Umstän­den gemäß gehan­delt werden.“

Da fragte Pin­ga­laka: „Hast du Mut genug, dahin zu gehen?“ Und jener ant­wor­tete: „Was gibt‘s, was nicht ein braver Dienst­mann auf seines Herrn Befehl tun oder lassen müßte? Man sagt auch: Ein guter Diener kennt keine Furcht, sobald ihm sein Herr befiehlt. Er stürzt sich sogar ins Feuer oder in das gren­zen­lose Meer. Und so: Ein Diener, der wenn sein König befiehlt, erst über­legt, ob das Gebot leicht oder schwer ist, den ver­schmähe ein Herr­scher, der nach Größe strebt.“

Pin­ga­laka sagte: „Lieber! Wenn dem so ist, so gehe. Deine Wege mögen glück­lich sein!“ Damanaka dagegen, nachdem er sich vor ihm ver­beugt hatte, machte sich auf den Weg, indem er dem Gebrüll des Sanji­vaka nach­ging. Nachdem sich Damanaka aber ent­fernt hatte, dachte Pin­ga­laka von Furcht bewegt: „Ach! ich habe nicht gut daran getan, daß ich zu ihm Zutrauen faßte und ihm meine Gedan­ken kundgab. Dieser Damanaka nimmt viel­leicht von beiden Par­teien Sold und führt gegen mich Schlech­tes im Sinn, weil er sein Amt ver­lo­ren hat. Man sagt auch: Die­je­ni­gen, die der Herr schmäht, nachdem er sie zuerst geehrt hatte, die trach­ten stets danach, ihn zu stürzen, selbst wenn sie von edlem Hause sind. Drum will ich, bis ich seine Absich­ten kenne, mich nach einem andern Ort ver­fü­gen und ihn da erwar­ten. Viel­leicht kehrt Damanaka mit jenem zurück, um mich umzu­brin­gen. Denn man sagt auch: Selbst Schwa­che, wenn sie nicht ver­trauen, werden von Starken nicht besiegt, aber Starke, wenn sie ver­trauen, werden von Schwa­chen selbst besiegt. Nicht einmal auf Vri­has­pa­tis Treue (dem Lehrer der Götter) setzt ein weiser Mann Ver­trauen, welcher Gedei­hen für sich wün­schet und langes Leben und Genuß. Auf einen Feind ist kein Verlaß, gelobt er Frieden eidlich auch; denn als Vritra nach dem Reich strebte, schlug ihn Indra mit einem Schwur. Ohne Ver­trauen erliegt wahr­lich sogar der Feind der Götter nicht; und weil er ver­traute, ward Ditis Sohn (Vritra) vom Göt­ter­herrn zer­schmet­tert.“

Nachdem er so über­legt hatte, ging er nach einem andern Ort und blieb da allein, indem er Damana­kas Weg beob­ach­tete. Damanaka dagegen ging in die Nähe des Sanji­vaka, und als er sah, daß es ein Stier war, dachte er mit erfreu­tem Herzen: „Aha, das hat sich gut getrof­fen! Denn dadurch, daß ich jenen mit diesem befreunde oder ver­feinde, wird Pin­ga­laka unter meine Herr­schaft geraten. Denn man sagt auch: Trotz ihrer Freund­schaft und Tugend folgt ein König der Räte Wort nicht eher, als er in Leiden ver­sinkt und in Miß­ge­schick. Ein König der in Unglück fiel, ist ein Fressen für seinen Rat; darum wün­schen auch Staats­räte, daß den König ein Unfall trifft. Wie ein Gesun­der niemals, auch selbst nach dem besten Arzt begehrt, so ver­lan­get auch nie ein König nach seinen Räten, welcher frei von Not ist.“

Unter diesen Gedan­ken machte er sich auf den Weg zu Pin­ga­laka. Pin­ga­laka aber, da er ihn her­an­kom­men sah, verzog keine Miene und ver­än­derte seine Stel­lung nicht. Damanaka, nachdem er sich ihm genä­hert hatte, ver­beugte sich vor ihm und setzte sich nieder. Pin­ga­laka sprach: „Lieber, hast du das Geschöpf gesehen?“ Damanaka ant­wor­tete: „Mit des Herrn gnä­di­ger Erlaub­nis: ja!“ Pin­ga­laka sagte: „Ist das auch wahr?“ Damanaka ant­wor­tete: „Ist es möglich, vor Eurer Maje­stät eine Unwahr­heit zu sagen? Man sagt auch: Wer auch nur eine ganz kleine Unwahr­heit vor den Königen und Göttern spricht, dem droht rasches Ver­der­ben, wäre er auch noch so groß. Und so: Sämt­li­cher Götter Abbild ist der Gebie­ter, wie Manu lehrt. Drum soll man vor ihm zu jeder Zeit ohne Betrug wie vor Gott selbst stehen. Der Fürst, der Götter Abbild zwar, ist darin doch unter­schied­lich: Von ihm kommt Glück und Unglück sogleich, von den Göttern erst in der kom­men­den Welt.“

Pin­ga­laka sagte: „So wirst du es denn also wirk­lich gesehen haben! Es dachte wohl «Ein Großer zürnt einem Kleinen nicht.» und hat dich deshalb ver­schont. Man sagt ja: Den schwa­chen Halm, welcher sich aller Orten beugt, ent­wur­zelt nie des Sturms Gewalt. Sie schmet­tert nur den hohen Baum nieder, denn der Gewal­tige begehrt Kampf einzig mit dem Gewal­ti­gen. Und so: Selbst der gewal­tige Elefant gerät nicht in Zorn, wenn die Biene, trunken umher­ir­rend, begie­rig nach dem Saft, der aus seinen Schlä­fen trieft, ihn mit ihren Füßchen tritt. Aber gegen gleiche Stärke erzürnt sich der Starke gewal­tig.“

Damanaka sagte: „So ist es: Jenes ist mächtig, ich bin schwach. Trotz­dem bin ich bereit, wenn der Herr befiehlt, es zu deinem Diener zu machen.“ Da sprach Pin­ga­laka seuf­zend: „Ver­magst du das zu tun?“ Und Damanaka ant­wor­tete: „Was ist für den Ver­stand unmög­lich? Man sagt ja: Nicht durch Waffen, Ele­fan­ten, Rosse oder Heere wird etwas so zu Stand gebracht, wie es der Ver­stand zustande bringt.“ Pin­ga­laka sagte: „Wenn dem so ist, so erhebe ich dich zum Amt des Mini­sters. Von jetzt an ist beschlos­sen, daß ich weder Gunst noch Strafe oder Ähn­li­ches ohne dich ver­hänge. Des­we­gen gehe rasch und bewirke, daß er sich mir unter­wirft!“

Damanaka ant­wor­tete „So sei es, gut!“, ver­beugte sich, ging wieder zu Sanji­vaka und sagte ver­ächt­lich: „Komm, komm! du schlech­ter Stier, Pin­ga­laka fordert dich vor sich! Warum brüllst du in einem fort für nichts und wider nichts, da dir doch keine Gefahr droht?“

Sanji­vaka, nachdem er dies gehört, sprach: „Lieber! wer ist dieser Pin­ga­laka?“ Da ant­wor­tete Damanaka voll Erstau­nen: „Wie? Kennst du gar den König Pin­ga­laka nicht? Warte nur, du wirst ihn augen­blick­lich durch die Folgen ken­nen­ler­nen! Steht er nicht da, der gewal­tige Löwe, Pin­ga­laka mit Namen, von allem Wild umgeben, im Kreise, in der Nähe des Fei­gen­baums, das Herz von Stolz gehoben, der Gebie­ter, reich an den höch­sten Tugen­den?!“

Nachdem er dies gehört, hielt Sanji­vaka sein Leben für ver­lo­ren und sank in tiefe Betrüb­nis. Dann sprach er: „Lieber! du scheinst ein gutes Herz zu haben und der Rede kundig zu sein. Wenn du mich not­wen­dig hin­füh­ren mußt, so erwirke mir von seiten des Königs die Gnade, daß er mir mein Leben ver­bürgt.“

Damanaka sprach: „Was du sagst, ist wahr. Es ist eine Regel der Lebens­weis­heit. Es heißt ja: Der Erde Ende ist erreich­bar, auch das Ende des Meeres und der Berge, doch die Gedan­ken eines Königs nimmer und nir­gends von keinem je. Drum bleib du hier, bis ich ihn durch einen Eid ver­pflich­tet habe. Nachher werde ich dich dorthin führen.“

Nachdem dies gesche­hen, ging Damanaka zu Pin­ga­laka und sagte: „Oh Herr, dies ist kein gewöhn­li­ches Tier! Es ist der Stier, welcher den erha­be­nen Shiva trägt. Und als ich ihn fragte, sagte er Fol­gen­des: «Der hohe Herr hat mich, um mir seine voll­stän­dige Zufrie­den­heit zu bezei­gen, ange­wie­sen, die treff­li­chen Kräuter am Ufer der Yamuna zu fressen. Mit einem Wort: Dieser Wald ist mir vom Erha­be­nen zum Spielen geschenkt.»“

Da sprach Pin­ga­laka: „Jetzt erkenne ich den wahren Sach­ver­halt: Nicht ohne Gottes Gnade irren Gras­fres­ser in einem solchen von Raub­tie­ren ange­füll­ten Walde furcht­los brül­lend umher! Was hast du alsdann erwi­dert?“

Damanaka sagte: „Herr! ich habe Fol­gen­des erwi­dert: Dieser Wald ist das Eigen­tum meines Gebie­ters, des Löwen Pin­ga­laka mit Namen, welcher der Träger der Chan­dika (der Frau von Shiva) ist. Du, der du hier­her­ge­kom­men, bist ihm ein lieber Gast. Darum geh zu ihm hin! Ihr sollt in brü­der­li­cher Liebe zusam­men essen, trinken und euch am selben Ort ver­gnü­gend die Zeit ver­trei­ben. Darauf war er dies alles zufrie­den und sagte: «Bewirke, daß der König mir durch einen Hand­schlag Sicher­heit ver­bürgt!» Jetzt hat nun der Herr zu befeh­len.“

Nachdem er dies gehört, sprach Pin­ga­laka voll Freude: „Schön, du Ver­stän­di­ger! Schön, du Muster von einem Mini­ster! Treff­lich, du hast mir ganz aus dem Herzen gespro­chen. Hier hast du meine Hand als Bürge für seine Sicher­heit! Aber ver­lange die­selbe Ver­si­che­rung auch für mich von ihm und führe ihn dann so schnell als möglich hierher. Mit Recht sagt man aber auch: Nähte (bzw. Bünd­nisse) von vor­treff­li­chem Mark, gerade, feste und wohl­ge­prüfte, die sind des König­tums Stützen, wie solche Pfeiler des Palasts. Wo Zwie­träch­ti­ges zu ver­söh­nen ist, da zeigt sich des Poli­ti­kers Kunst, wie des Arztes Kunst bei Lebens­ge­fahr: Steht alles gut ist jeder klug.“

Damanaka ver­beugte sich nun, machte sich auf den Weg zu Sanji­vaka und dachte voller Freude: „Aha, der Herr zeigt uns ein gnä­di­ges Gesicht und handelt ganz nach unserm Willen. So ist denn keiner glück­li­cher als ich. Man sagt auch: Nektar ist die Wärme in der Kälte, Nektar ist des Gelieb­ten Blick, Nektar die Gunst des Erd­herr­schers und Nektar ist die Freund­schaft des Red­li­chen.“

Nachdem er darauf zu Sanji­vaka gekom­men war, sagte er freund­lich: „Lieber Freund! Ich habe den Herrn zu deinen Gunsten gnädig gestimmt und bewirkt, daß er dir Sicher­heit ver­spricht. Drum gehe ohne Zagen! Nachdem du aber des Königs Gunst erlangt hast, mußt du in Über­ein­stim­mung mit mir handeln: Du darfst nicht stolz werden und nicht eigen­mäch­tig ver­fah­ren. Auch ich werde, sobald ich mein Mini­ster­amt ange­tre­ten habe, in Über­ein­stim­mung mit dir die ganze Last der Regie­rung tragen. Wenn wir so ver­fah­ren, werden wir alle beide das Glück der Herr­schaft geni­e­ßen. Denn: Der Erde Fülle fällt Männern nach Jäger­recht in die Hände: Der eine hetzt das Wild, der andere schlägt es tot. Und so: Wer aus Übermut nicht Hohe, Niedere und Mitt­lere ehrt - und genoß er auch fürst­li­che Ehren - der fällt wie Dantila.“

Da fragte Sanji­vaka „Wie war das?“, und jener erzählte:


4. Erzählung - Dantila und der Schloßfeger
Hier auf dem Erd­bo­den liegt eine große Stadt mit Namen Vard­ha­mana. Da wohnte ein reicher Kauf­herr, Vor­ste­her der ganzen Stadt, namens Dantila. Während dieser die Geschäfte der Stadt und des Königs besorgte, waren sämt­li­che Ein­woh­ner dieser Stadt und der König überaus zufrie­den. Wozu viele Worte? Ein Mensch, so geschickt wie dieser, ward nie wieder gesehen noch gehört. Sagt man doch mit Recht: Wer des Königs Vorteil dient, zieht sich des Volkes Haß zu; doch wer des Landes Vorteil dient, der ver­liert des Königs Gunst. Da ein solcher unver­ein­bar großer Wider­spruch hier herrscht, ist ein Mann, der Fürst und Land gleich­mä­ßig dient, ein sel­te­ner Schatz.

Indem er sich nun in dieser Lage befand, fand einst in seinem Hause eine Hoch­zeit statt. Da wurden von ihm alle Bewoh­ner der Stadt und die Leute aus des Königs Umge­bung ehren­voll ein­ge­la­den, gespeist und mit Klei­dern und ähn­li­chem beehrt. Nach der Hoch­zeit wurde der König samt seines näch­sten Gefol­ges in das Haus geführt und hoch­ge­ehrt. Dieser König hatte aber einen Palas­t­rei­ni­ger, namens Gorambha („wie ein Stier brül­lend“). Der war mit ihm ins Haus gekom­men und hatte sich über des Königs Hausprie­ster auf einem für ihn unan­ge­mes­se­nen Platz nie­der­ge­las­sen. Da wurde er ver­ächt­lich am Hals gepackt und hin­aus­ge­wor­fen. Seit dieser Zeit seufzte er über diesen Schimpf und fand selbst in der Nacht keinen Schlaf mehr. Er über­legte: „Wie kann ich diesen Kauf­mann um des Königs Gunst bringen? Und wenn nicht? Warum lasse ich meinen Körper umsonst so abma­gern, wenn ich es ihn gar nicht ent­gel­ten lassen kann? Sagt man ja doch mit Recht: Wozu erei­fert sich ein Mann über­mä­ßig, der sich doch nicht rächen kann? Die Erbse, springt sie auch noch so hoch, bricht doch die Pfanne nicht entzwei.“

Als nun der König um Tages­an­bruch in tiefe Medi­ta­tion (Andacht) ver­sun­ken war und jener neben dem Bette rei­nigte, sprach er: „Ha, diese ent­setz­li­che Frech­heit des Dantila, daß er des Königs Gemah­lin umarmt!“ Der König hörte es, sprang eilig auf und sagte: „He, he, Gorambha! Ist das wahr, was du gesagt hast? Hat Dantila die Königin umarmt?“ Gorambha ant­wor­tete: „Ich habe die ganze Nacht beim Spiel durch­wacht, und so hat mich, obgleich mit Rei­ni­gen beschäf­tigt, wider Willen der Schlaf beschli­chen. Daher weiß ich nicht, was ich gesagt habe.“ Da sprach der König voll Eifer­sucht für sich: „Dieser hat ja unge­hin­der­ten Zutritt in mein Haus und so auch Dantila. Daher kann er viel­leicht einmal gesehen haben, wie der die Königin umarmte und hat des­we­gen dies gespro­chen. Denn man sagt auch: Was die Men­schen bei Tag wün­schen, was sie sehen oder was sie tun, so spre­chen und handeln sie aus Gewohn­heit auch im Schlaf. Und so: Was Gutes oder was Böses in den Herzen der Men­schen ruht, und wäre es auch noch so heim­lich, in Rausch und Traum wird's aus­ge­schwatzt. Was aber die Frauen anbe­trifft, wie kann da auch nur ein Zweifel beste­hen? Man sagt ja: Mit einem unter­hal­ten sie sich, dem andern werfen sie Blicke zu, den dritten tragen sie im Herzen: Wer in aller Welt ist von Frauen wirk­lich geliebt? Und auch: Mit einem spre­chen sie reich an Worten, die roten Lippen von Lächeln erfüllt, den andern blicken sie mit Augen an, wie ein auf­blü­hen­der Lotus strah­lend und weit, den dritten denken sie im Herzen, viel­fach bewegt, von Sitte fern: Wodurch steckt so die Schön­äu­gige voll Liebe im höch­sten und wei­te­s­ten Sinn? Feuer wird nicht satt der Späne, alle Flüsse sät­ti­gen nicht den Ozean, alle Wesen nicht den Todes­gott und die Männer nicht die Schön­äu­gige. Nur wenn Heim­lich­keit, Gele­gen­heit und ein Mann fehlt, der sie begehrt, dann, oh Narada! wird Keusch­heit auch in der Weiber Brust wohnen. Und so: Welcher Narr sich betört ein­spricht „Meine Geliebte liebt mich!“, der muß stets wie ein Spiel­vo­gel im Käfig, nach ihrem Willen tun. Wer ihre Worte und Werke - wenn noch so wenig oder viel - aus­führt, der zieht durch sein Treiben sich in der Welt Ver­ach­tung zu. Wer Ver­lan­gen dem Weib kund­gibt, sich ihm nähert und ihm auch nur die klein­ste Höf­lich­keit zeigt, nach dem begehrt auch das Weib. Nur die Furcht vor der Umge­bung und Mangel an Begeh­ren­den ist der zucht­lo­sen Weiber einzige Zucht zu aller Zeit. Keinen gibt's, den sie ver­schmä­hen, selbst das Alter hält sie nicht ab. Einer­lei, ob schön ob häßlich, ist es nur ein Mann, dann lieben sie ihn. Den Lieb­ha­ber ver­brau­chen die Weiber gleich­wie einen Unter­rock, um die Hüfte geschlun­gen zer­rei­ben sich beide, der hängend an Schön­heit, der andre am Band. Ein Ver­lieb­ter sowie rote Schild­läuse (woraus rote Farbe gewon­nen wurde), die werden gleich weg­ge­wor­fen, sobald das zarte Weib sie kräftig aus­ge­preßt hat.“

Nachdem der König in dieser Weise viel­fa­che Klagen aus­ge­sto­ßen hatte, entzog er von dieser Zeit an dem Dantila seine Gunst. Um es kurz zu machen: Es wurde ihm sogar der Ein­tritt in des Königs Tor versagt. Dantila aber, da er sah, daß er ohne alle Ver­an­las­sung die Gunst des Königs der Erde ein­ge­büßt hatte, dachte: „Ach! mit Recht heißt es auch: Welcher Reiche bläht sich nicht auf? Wes Sinn­li­chen Leiden enden je? Wem ist auf Erden von Weibern nicht das Herz gebro­chen? Wen liebt ein Fürst? Wer fällt nicht in des Todes Gewalt? Welcher Dürf­tige kam zu Ansehen? Und wer, in die Netze des Bösen gefal­len, kam je mit heiler Haut davon? Und so: Ehr­lich­keit bei Krähen, Wahr­heit bei Spie­lern, Sanft­mut in Schlan­gen, Lie­bes­sät­ti­gung bei Weibern, Mut beim Eunu­chen, Über­le­gung beim Trun­ken­bold oder einen Fürst, der zugleich ein Freund ist: Wer hat das je gesehen noch gehört? Übri­gens habe ich weder diesem Fürsten noch sonst irgend jemand auch nur im Schlaf etwas zuleide getan. Was bedeu­tet das nun, daß der König sich von mir abge­wen­det hat?“

Als nun der Schloß­fe­ger einst sah, wie Dantila auf diese Weise von des Königs Tor abge­wie­sen ward, sagte er spot­tend zu den könig­li­chen Tor­hü­tern: „He, he, ihr Tor­hü­ter! Dieser Dantila steht hoch in des Königs Gunst und ver­hängt aus eigner Macht­voll­kom­men­heit Strafe und Beloh­nung. Wie ich, so werdet auch ihr von ihm, weil ihr ihn abweist, am Hals gepackt werden.“

Da Dantila dieses hörte, dachte er: „Das ist sicher das Werk von diesem! Sagt man ja doch mit Recht: Ein Gemei­ner, ja selbst ein Tor, wird aller Orten hoch­ge­ehrt, sobald er in des Königs Dienst steht, auch wenn nicht in hohen Würden. Ein Mensch, der in des Fürsten Dienst steht, auch wenn er unwür­dig und feige ist, wird doch trotz­dem von Nie­man­den mit Ver­ächt­lich­keit behan­delt.“

Nachdem er so geklagt, ging er mit beschäm­tem Herzen voller Angst nach Hause, ließ gegen Nacht­wer­den Gorambha rufen, beehrte ihn mit einem Paar Gewän­dern und sagte ihm Fol­gen­des: „Lieber! Nicht aus Feind­schaft habe ich dich damals aus dem Hause bringen lassen. Weil du dich über den Brah­ma­nen an einem unpas­sen­den Platz nie­der­ließt, bist du belei­digt worden. Verzeih es mir!“

Dieser aber, dem das Paar Kleider vorkam, als wäre es das Him­mel­reich, wurde überaus erfreut und sagte: „Oh Kauf­herr! dir ist ver­zie­hen. Zum Dank für diese Ehre sollst du die Macht meines Ver­stan­des und des Königs Gunst ken­nen­ler­nen.“

Nachdem er dies gesagt, ging er voller Freude weg. Mit Recht sagt man: Durch eine Klei­nig­keit steigt es und durch eine Klei­nig­keit sinkt es: Ach! wie sehr ist des Gemei­nen Denken dem Waa­ge­bal­ken gleich.

Nachdem Gorambha am fol­gen­den Tag darauf zu Hofe gegan­gen war, besorgte er das Rei­ni­gen, während der König in tiefe Medi­ta­tion ver­sun­ken war und sprach dabei Fol­gen­des: „Ach! welcher Unver­stand von unserem König, daß er, während er seine Not­durft ver­rich­tet, Gurken ißt!“ Der König hörte dies, stand voll Erstau­nen auf und sagte: „He, he, Gorambha! was für unge­bühr­li­che Dinge sprichst du da? Nur weil ich denke, daß du ein Haus­die­ner bist, laß ich dich am Leben. Hast du mich jemals etwas Der­ar­ti­ges tun sehen?“ Jener ant­wor­tete: „Ich habe beim Spiel die ganze Nacht durch­wacht und so hat mich, obgleich ich mit Rei­ni­gen beschäf­tigt bin, wider Willen der Schlaf beschli­chen. Von diesem über­wäl­tigt weiß ich nicht, was ich gesagt habe. Drum möge der Herr mir Gnade schen­ken, da ich in der Gewalt des Schla­fes war.“ Nachdem er dies gehört, dachte der König: „Ich habe doch in meinem ganze Leben während ich meine Not­durft ver­rich­tete noch nie das klein­ste Gürk­chen geges­sen! So wie nun diese Hand­lung, die mir jener Narr nach­ge­sagt, nicht wahr ist, so ist es sicher auch mit der von Dantila! Darum habe ich nicht recht getan, daß ich dem Armen meine Gunst entzog. Solchen Leuten darf man solche Dinge niemals glauben! Wenn er irrt, dann gehen alle Ange­le­gen­hei­ten sowohl des Königs als der Stadt­be­woh­ner aus den Fugen.“

Nachdem er in dieser Weise mehr­fach über­legt hatte, ließ er den Dantila rufen, ihm seines eigenen Leibes Schmuck­s­a­chen und Gewän­der anlegen und übergab ihm die oberste Auf­sicht. Daher sage ich: „Wer aus Übermut nicht Hohe, Niedere und Mitt­lere ehrt - und genösse er auch fürst­li­che Ehren - der fällt wie Dantila.“

Sanji­vaka sagte: „Lieber, was du gesagt hast, ist wahr! So möge es denn gerade so gehal­ten werden!“ Nach diesen Worten ging Damanaka mit ihm zu Pin­ga­laka und sagte: „Oh Herr! Hier ist Sanji­vaka, von mir hierher geführt. Maje­stät haben nun zu befeh­len!“ Sanji­vaka sei­ner­seits ver­beugte sich ehr­furchts­voll und stellte sich voll Beschei­den­heit ihm gegen­über. Pin­ga­laka aber reichte seine mit Nägeln wie Don­ner­kei­len geschmückte rechte Hand dem mit fettem und großem Buckel ver­se­he­nen Stier und sprach, indem er ihn ehren­voll begrüßte: „Befin­dest du dich wohl? Woher bist du in diesen men­schen­lee­ren Wald gekom­men?“ Jener erzählte ihm seine ganze Geschichte, die Art und Weise wie er vom Händler Vard­ha­manaka getrennt ward. Nachdem Pin­ga­laka dies gehört, sagte er: „Freund, fürchte dich nicht! Wohne nach Belie­ben in diesem von meinem Arm geschütz­ten Wald! Im übrigen mußt du dich stets in meiner Nähe ver­gnü­gen, denn dieser Wald ist voll von vielen Gefah­ren, von vielen schreck­li­chen Tieren bewohnt und bietet selbst großen Tieren, die sich von Kräu­tern ernäh­ren, keinen sichern Auf­ent­halt.“

Nachdem er so gespro­chen, ging der König des Wildes zum Ufer der Yamuna herab, trank und badete nach Lust, und ging dann wieder in den Wald, nach Gut­dün­ken umher­wan­delnd. Und nachdem er darauf die Last der Regie­rung dem Kara­taka und Damanaka anver­traut hatte, gab er sich dem Genuß der schönen Unter­hal­tung und Gesell­schaft mit Sanji­vaka hin. Durch Sanji­vaka aber, welcher sich durch man­cher­lei Wis­sen­schaf­ten eine hohe Ver­stan­des­bil­dung erwor­ben hatte, wurde schon in wenigen Tagen sogar der stumpf­sin­nige Pin­ga­laka ver­stän­dig gemacht. So ließ er ab vom wilden Leben und gewöhnte sich an gesit­tete Lebens­wei­sen. Um es kurz zu machen: Tag für Tag pfleg­ten Pin­ga­laka und Sanji­vaka allein im Gehei­men mit­ein­an­der Rat, und sämt­li­ches übrige Gefolge stand in der Ferne; selbst die beiden Scha­kale konnten keinen Zutritt mehr erlan­gen. Und da nun außer­dem der Löwe seine Stärke nicht gebrauchte, so wurden das gesamte Volk des Wildes und diese beiden Scha­kale von Hunger und Leid geplagt. Sie zogen sich daher nach einer und der­sel­ben Gegend zurück und blieben da. Denn man sagt auch: Einen König, der keine Ehr­furcht her­vor­ruft - wenn er auch hohen Geschlechts und edel ist - verläßt der Diener, gleich­wie Vögel dürre Bäume, und geht davon. Und so: Auch Diener, die der Herr ehrte, die guten Hauses sind und treu, ver­las­sen einen Erden­herr­scher, wenn er sie Mangel leiden läßt. Ferner: Wenn ein König nie in Rück­stand mit seiner Diener Unter­halt ist, dann ver­las­sen sie ihn niemals, selbst wenn er sie belei­digt. Und so verhält es sich nicht bloß mit den Dienern, viel­mehr steht sogar die ganze Welt um der Nahrung willen durch Freund­lich­keit und die übrigen Mittel (der könig­li­chen Regie­rung, nämlich Ver­söh­nung, Belo­bi­gung, Tren­nung und Strenge) in gegen­sei­ti­ger Ver­bin­dung. Denn: Die Fürsten gegen Länder, die Ärzte gegen Kranke, Ver­käu­fer gegen Käufer, die Klugen gegen Törichte, die Diebe gegen Sorg­lose, Dur­stige gegen Besit­zende, die Dirnen gegen Lieb­ha­ber oder die Hand­wer­ker gegen alle Welt, sie spannen bei Tag und Nacht ihre Schmei­chel­netze und ähn­li­ches, gleich­wie die Fischer nach Kräften von Fischen ihre Nahrung ziehen.

Sagt man doch mit Recht auch Fol­gen­des: Die Pläne der Schlan­gen, der Nichts­nut­zi­gen und der Räuber von fremdem Gut werden nicht voll­en­det; dadurch besteht diese Welt. Des Ganesha Maus zu fressen begehrt die hung­rige Schlange Shivas, diese aber begehrt der Pfau des Skanda und diesen begehrt der Löwe der Durga. Wenn aber dies sogar der Familie Treiben in Shivas Haus ist, wie sollte es nicht auch sonst so in der Welt sein? Von ihm hat diese ja ihre Gestalt.

Kara­taka und Damanaka, der Gunst ihres Herrn beraubt und die Kehle von Hunger abge­zehrt, berie­ten sich darauf mit­ein­an­der. Da sagte Damanaka: „Ehr­wür­di­ger Kara­taka! So ist es denn mit unserem Mini­ste­rium schon zu Ende! Dieser Pin­ga­laka, ganz ver­liebt in Sanji­va­kas Worte, hat einen Wider­wil­len gegen seine eigene Beschäf­ti­gung gefaßt. All sein Gefolge ist auf und davon­ge­gan­gen. Was ist nun zu tun?“

Kara­taka sagte: „Du mußt ihn ermah­nen, sollte er auch nicht tun, was du sagst, damit auf dich keine Schuld fällt. Denn man sagt auch: Den Fürsten soll sein Rat mahnen, selbst wenn er nicht der Mahnung folgt, wie Vidura den Dhri­ta­ras­htra beriet, damit ihn keine Sünde trifft. Wenn ein König und Elefant aus Übermut auf falschem Weg wandeln, dann ver­dient der Führer den Tadel, der in ihrer Nähe ist. Das ist die Folge davon, daß du diesen Gras­fres­ser zu dem Herrn gebracht hast. Du hast die bren­nen­den Kohlen mit eigener Hand her­bei­ge­schafft.“

Damanaka sagte: „Das ist wahr! Es ist meine Schuld, nicht die des Königs. Denn man erzählt auch: Der Schakal durch ein Wid­der­fech­ten, ich durch Ashad­hab­huti (unwi­der­steh­li­che Macht) und die Kupp­le­rin durch Stell­ver­tre­tung: drei Miß­ge­schi­cke aus eigener Schuld.“

Da fragte Kara­taka „Wie war das?“, und jener erzählte:


5. Erzählung - Drei Mißgeschicke aus eigner Schuld
An einem gewis­sen Ort ist ein Kloster, da wohnte ein Bet­tel­mönch mit Namen Deva­s­ar­man (von den Göttern geliebt), der hatte sich durch den Verkauf vieler feiner Gewän­der, welche ihm die Opfer­her­ren geschenkt hatten, mit der Zeit eine große Summe Geld erwor­ben. Da traute er nun keinem Men­schen mehr. Tag und Nacht trug er es unter dem Arm, ohne es abzu­le­gen. Sagt man ja doch mit Recht: Schwer ist es, Ver­mö­gen zu erwer­ben, und schwer ist auch dessen Bewah­rung: Leid beim Gewinn! Leid beim Verlust! Wie voll von Pein ist doch der Reich­tum! Da erblickte ihn ein ver­schmitz­ter Räuber, Ashad­hab­huti mit Namen, mit der Geld­summe unter dem Arm und über­legte: „Wie mach ich es, daß ich ihm dieses Geld abnehme? Ein Loch durch die Mauer zu brechen ist doch nicht möglich, dazu sind die Steine des Gebäu­des zu hart; eben­so­we­nig kann man durch die Fenster ein­stei­gen, weil sie zu hoch sind. Deshalb will ich ihm durch gleis­ne­ri­sche Reden Ver­trauen ein­flö­ßen und mich zu seinem Schüler machen, so daß er Zutrauen zu mir faßt. Denn man sagt ja: Wer ohne Hab­sucht ist, sucht keine Ämter; wer nicht ver­liebt ist, liebt keinen Putz; wer nicht gebil­det ist, kann nicht reden, und wer nicht lügt, betrügt auch nicht.“

[image: ]Nachdem er diesen Ent­schluß gefaßt hatte, ging er zu ihm und sagte: „OM, Ver­eh­rung dem Shiva!“ Dann warf er sich auf alle acht (Glieder, die den Boden berüh­ren) vor ihm nieder und sprach demütig: „Oh Erha­be­ner, eitel ist die Welt! Die Jugend gleicht der Schnelle eines Bergstroms, und das Leben einem Stroh­feuer! Freuden sind wie der Schat­ten einer Wolke! Einem Traum gleicht die Ver­bin­dung mit Weib und Kind, mit Freund und Dienern! Das habe ich durch und durch ken­nen­ge­lernt. Was muß ich nun tun, damit ich diesen Welt­ozean durch­schiffe?“

Nachdem er dies gehört hatte, sagte Deva­s­ar­man mit Wohl­wol­len: „Mein Kind! du bist glück­lich, daß du schon in frü­he­ster Jugend das Sinn­li­che so ver­ach­test, denn man sagt auch: Wer seiner Lei­den­schaft Herr in früher Jugend wird, der ist ganz Herr: Sobald des Körpers Kraft schwin­det, wem wird dann Ruhe nicht zuteil? Den Guten wird zuerst die Ver­nunft alt und der Körper erst hin­ter­her, den Bösen aber zuerst der Körper und die Ver­nunft zu keiner Zeit. Und da du nach einem Mittel fragst, den Welt­ozean zu durch­schif­fen, so höre: Ein Diener oder anderer, selbst ein zopf­ge­schmück­ter Aus­ge­sto­ße­ner, wird mit Shivas Mantra geweiht und Asche auf seinem Leib zum Brah­ma­nen. Wer mit dem Spruch von sechs Silben („Om Namah Shivaya“) auch nur eine einzige Blume dem Linga auf das Haupt legt, erlei­det keine Wie­der­ge­burt mehr.“

Nachdem er dies gehört, umfaßte Ashad­hab­huti dessen Füße und sagte demütig: „Oh Ehr­wür­di­ger! dann erweise mir die Gunst, mich in den Gelüb­den zu unter­rich­ten!“ Deva­s­ar­man sagte: „Kind! ich werde dir diese Gewo­gen­heit erwei­sen. Du darfst jedoch bei Nacht nicht ins Kloster treten. Denn die Büßer wie du und ich müssen ohne Umgang leben. Denn man sagt auch: Durch schlech­ten Rat verdirbt ein König, ein Büßer durch Umgang, ein Sohn, wenn er ver­zo­gen wird, ein Brah­mane, wenn er nicht stu­diert, eine Familie durch schlechte Kinder, gute Anlagen durch schlechte Gesell­schaft, Freund­schaft durch Lieb­lo­sig­keit, Reich­tum durch Schwel­ge­rei, Liebe durch Ent­frem­dung, Scham durch Trun­ken­heit, Landbau durch Mangel an Auf­sicht, und Geld durch Ver­schwen­dung und Sorg­lo­sig­keit. Darum mußt du nach Über­nahme des Gelüb­des vor der Tür des Klo­sters in einer Laub­hütte schla­fen.“

Jener ant­wor­tete: „Oh Erha­be­ner! dein Befehl ist meine Richt­schnur! Denn ich tue dieses für die kom­mende Welt.“ Nachdem er die Bedin­gung in Betreff des Lagers ein­ge­gan­gen war, schenkte ihm Deva­s­ar­man seine Gunst und unter­rich­tete ihn nach der in den hei­li­gen Büchern beschrie­be­nen Vor­schrift. Jener aber berei­tete diesem das größte Ver­gnü­gen durch Waschen der Hände und Füße, Her­bei­brin­gung von San­del­schminke und ähn­li­che Dienst­lei­stun­gen. Aber trotz alledem hielt der Mönch das Geld stets unter seinem Arm fest. Indem nun die Zeit so hinging, dachte Ashad­hab­huti: „Oh je! der faßt auch nicht das gering­ste Zutrauen zu mir! Wie wäre es, wenn ich ihn nun am hellen lichten Tag mit dem Messer umbrächte? Oder ihm Gift gäbe? Oder ihn wie ein Vieh abschlach­tete?“

Indem er so über­legte, kam zu Deva­s­ar­man ein Schüler aus einem Dorf, der ihm wie ein Sohn war, um ihn zu sich ein­zu­la­den und sagte: „Oh Ehr­wür­di­ger! Mögest du zu meinem Hause kommen, um eine freund­li­che Bewir­tung ent­ge­gen­zu­neh­men.“ Nachdem er dies gehört, machte sich Deva­s­ar­man ver­gnüg­ten Herzens mit Ashad­hab­huti auf den Weg. Indem er nun so ging, kam er an einen Fluß. Nachdem er diesen erblickt, nahm er das Geld unter dem Arm weg, wickelte es sorg­lich in ein Kleid, badete sich, ver­rich­tete seine Andacht und sprach dann zu Ashad­hab­huti: „He, Ashad­hab­huti! bewache, während ich meine Not­durft ver­richte und bis ich zurück­kehre sorg­fäl­tig dieses Kleid deines Hei­li­gen!“ Nachdem er dies gesagt, ging er weg. Sowie er aber aus dem Gesichts­kreis war, ergriff Ashad­hab­huti das Geld und machte sich eilig davon.

Während nun Deva­s­ar­man, dessen Herz von den Eigen­schaf­ten seines Schü­lers ganz ein­ge­nom­men war, nie­der­hockte, sah er in der Mitte einer Herde von Gold­wol­li­gen (Schafen) einen Wid­der­kampf. Da liefen die beiden Widder voll Wut weit aus­ein­an­der, stürz­ten dann wieder auf­ein­an­der, und indem sie sich mit den Hörnern ihrer Stirn stießen, strömte viel Blut herab. Dieses leckte ein Schakal mit gie­ri­ger Zunge auf, indem er auf den Fecht­bo­den trat. Deva­s­ar­man aber, indem er dieses sah, dachte bei sich: „Oh, wie dumm ist dieser Schakal! Ich bin über­zeugt, wenn er auch nur ein klein wenig zwi­schen sie gerät, wenn sie auf­ein­an­der stürzen, so ist er sicher des Todes.“ Und einen Augen­blick darauf geriet der Schakal aus Begierde nach dem Blut zwi­schen ihre zusam­men­sto­ßen­den Köpfe und war tot. Deva­s­ar­man aber bemit­lei­dete ihn, und nachdem er sich gerei­nigt hatte, machte er sich auf den Weg nach seinem Geld. Wie er nun so all­mäh­lich ankommt, sieht er Ashad­hab­huti nicht, und wie er voll Unruhe das Kleid unter­sucht, so ist das Geld nicht darin. Darauf fiel er mit dem Ausruf „Weh, weh, ich bin bestoh­len!“ ohn­mäch­tig auf den Erd­bo­den. Alsbald aber kam er wieder zur Besin­nung, sprang wieder vom Boden auf und fing an zu wüten: „Oh, oh, Ashad­hab­huti! wohin bist du gegan­gen, nachdem du mich betro­gen hat? Gib mir doch Antwort!“

Nachdem er in dieser Art viel­fach geklagt hatte, machte er sich langsam auf den Weg, indem er dessen Fuß­spu­ren auf­suchte. So gehend kam er gegen Abend zu einem Dorf. Aus diesem Dorf aber hatte sich ein Weber samt seinem Weibe nach einer benach­bar­ten Stadt auf den Weg gemacht, um berau­schende Getränke zu geni­e­ßen. Wie er sie erblickte, sagte Deva­s­ar­man: „Oh Lieber! ich komme als abend­li­cher Gast zu dir, denn ich kenne keinen Men­schen in diesem Dorf. Drum erfülle die Pflicht der Gast­freund­schaft! Denn man sagt auch: Am Abend soll kein Haus­va­ter den Gast abwei­sen, den ihm die Sonne bringt, denn durch seine Pflege werden Haus­vä­ter Göttern gleich. Und so: Laub und Wasser sowie Erde und als viertes ein freund­lich Wort, die gehen in eines braven Mannes Behau­sung nim­mer­mehr zu Ende. Das Will­kom­men erfreut Agni, das Nie­der­sit­zen Indra, der Füße Rei­ni­gung die Ahnen, Speise und Trank den Großen Vater.“

Der Weber aber, nachdem er dies gehört, sagte zu seiner Frau: „Liebe, gehe du mit diesem Gast nach Hause! Besorge ihm die Fuß­rei­ni­gung, Speise, Lager und ähn­li­ches, und bleibe dort. Ich werde dir einen tüch­ti­gen Schluck mit­brin­gen.“ Nachdem er dies gesagt, ging er weiter. Seine Frau aber, welche eine Buh­le­rin war, nahm ihn mit freu­di­gem Antlitz nach Hause mit, im Herzen jedoch dachte sie an ihren Lieb­ha­ber Deva­datta („von den Göttern gegeben“). Sagt man ja doch mit Recht: An ver­reg­ne­tem Tage, in wol­ki­ger Nacht, in ein­sa­men Straßen oder wenn der Mann in der Fremde ist, da freut sich das geile untüch­tige Weib. Und so: In der Sänfte sich aus­zu­stre­cken, ein lie­be­vol­ler Mann, ein herz­er­freu­en­des Lager - das ist dem ver­lieb­ten Weibe, das nach ver­stoh­le­ner Lust begehrt, nur soviel wie ein Gras­halm wert. Und so: Wollust ver­zehrt ihr das Mark, Liebe die Knochen, lei­den­schaft­li­ches Lie­bes­ge­schwätz ist der Buh­le­rin Lust, aber vom Gatten ist ihr nichts genehm. Und so: Des Hauses Fall, der Men­schen Tadel, Gefäng­nis selbst und Lebens­ge­fahr läßt sich die Buh­le­rin gefal­len und läßt nicht los vom fremden Mann.

Des Webers Frau ging darauf nach Hause, wies dem Deva­s­ar­man eine zer­bro­chene Bett­stelle ohne Betten an und sagte: „Oh Ehr­wür­di­ger! bleib hier in unserem Hause und gib Acht, bis ich mit einer Freun­din, die aus dem Dorf gekom­men ist, gespro­chen habe und so schnell wie möglich wieder zurück bin.“

Nachdem sie so gespro­chen und ihren schön­sten Putz ange­legt hatte, ging sie zu Deva­datta. Da kommt grade ihr Mann auf sie los mit vor Trun­ken­heit schlot­tern­dem Körper, mit flie­gen­dem Haar, bei jedem Schritt stol­pernd und die Schnaps­but­tel in der Hand. So wie sie ihn erblickte, kehrte sie schleu­nig um, ging ins Haus, legte den Schmuck ab und war wie vorher. Der Weber, da er sie fliehen und so überaus geschmückt sah, außer­dem schon früher durch das Gerede der Leute üble Gerüchte von ihr gehört hatte und dadurch im Herzen auf­ge­bracht war, aber seine Emp­fin­dun­gen ver­bor­gen hatte, hielt sich, wie er dies so gestal­tige Treiben erblickte, von der Wahr­heit über­zeugt und geriet in hef­ti­gen Zorn. Er trat ins Haus und sagte zu ihr: „Ah, du gemeine Buh­le­rin! Wohin woll­test du gehen?“

Sie ant­wor­tete: „Seitdem ich von dir weg bin, bin ich nir­gends hin zur Tür her­aus­ge­tre­ten. Wie kannst du also von Schnaps berauscht so Unge­bühr­li­ches von mir reden? Sagt man nicht mit Recht: Gei­stes­ver­wir­rung, Umsin­ken, Spre­chen von Unge­bühr­li­chem und alle Zeichen des Wahn­sin­nes zeigt der Zustand eines Trun­ken­bolds. Wie dem Trun­ken­bold die Hände, so zittert der Sonne Strah­len­kranz; wie der Trun­ken­bold sein Kleid läßt, so die Sonne den Him­mels­kreis; wie der Trun­ken­bold die Stärke, so ver­liert die Sonne ihre Kraft; wie der Trun­ken­bold von Zorn erglüht, so wird von Glut die Sonne rot: So wider­fährt selbst der Sonne Ähn­li­ches, wie dem Trun­ken­bold.“

Er aber, da er diese wider­spen­stige Rede vernahm und sah, daß sie den Schmuck abge­legt hatte, sagte zu ihr: „Du Ehe­bre­che­rin! Schon lange habe ich von deinem schlech­ten Ruf gehört. Darum will ich, nachdem ich mich jetzt mit meinen eigenen Augen davon über­zeugt habe, dich bestra­fen, wie du es ver­dienst.“

Nachdem er so gespro­chen, schlug er ihr den Leib mit Stock­prü­geln mürbe, band sie dann mit einem tüch­ti­gen Strick an einen Pfosten und verfiel alsdann, von Trun­ken­heit über­wäl­tigt, in Schlaf. Mitt­ler­weile kam die Freun­din des Weibes, die Frau eines Bar­biers herbei, und da sie den Weber schla­fen sah, sagte sie: „Freun­din, Deva­datta wartet an dem bewuß­ten Ort, komm also schnell hin!“ Jene ant­wor­tete: „Sieh doch in welchem Zustand ich bin, wie kann ich kommen?! Geh du also und sage dem Gelieb­ten, daß ich jetzt nicht mit ihm dort zusam­men­kom­men kann.“

Die Bar­biers­frau aber sagte: „Freun­din, sprich nicht so! Das kommt einer Buh­le­rin nicht zu. Man sagt ja: Die fest und aus­dau­ernd süße Früchte erstre­ben, selbst von gefähr­li­chem Ort, die schei­nen mir Kamelen gleich­sam, und hoch zu preisen ist ihre Geburt. Und so: Da eine zukünf­tige Welt zwei­fel­haft ist und der Leute üble Nach­rede man­nig­fach, so sind die­je­ni­gen glück­lich, die der Jugend Frucht in den Armen eines ihnen gehö­ri­gen Galans geni­e­ßen. Und ferner: Wenn durch des Schick­sals Fügung selbst ein miß­ge­stal­te­ter Mann der Buh­le­rin heim­lich ver­bun­den ist, dann liebt sie selbst den schön­sten eigenen Gatten nicht, auch wenn es ihr größtes Miß­ge­schick brächte.“

Jene sagte: „Wenn du so meinst, so sprich, wie kann ich weg­kom­men, da ich mit starkem Strick fest­ge­bun­den bin und mein Mann in der Nähe ist!“ Die Bar­biers­frau ant­wor­tete: „Freun­din! der ist vom Rausch über­be­wäl­tigt und wird nicht eher auf­wa­chen, als bis ihn die Strah­len der Sonne berüh­ren. Drum will ich dich los­ma­chen. Binde du mich statt deiner an und komm zurück, sobald du dich mit Deva­datta unter­hal­ten hast.“ Jene ant­wor­tete: „So sei es!“

Nachdem so gesche­hen war, stand nach einiger Zeit der Weber auf. Sein Zorn hatte sich ein wenig gelegt, der Rausch war ver­flo­gen und er sagte zu ihr: „He, du! die du dich an andere Männer machst! Wenn du von jetzt an nicht mehr aus dem Hause gehst und dich nicht mit anderen Männern abgibst, dann will ich dich los­bin­den.“ Aber die Bar­biers­frau gab aus Furcht, sich durch ihre Stimme zu ver­ra­ten, keine Antwort darauf. So wie­der­holte er die­sel­ben Worte mehrere Male. Da sie aber auch nicht das Gering­ste zur Antwort gab, geriet er von neuem in Zorn, nahm ein scha­r­fes Messer und schnitt ihr die Nase ab. Dann sagte er: „He, du Ehe­bre­che­rin! bleib du nur stumm! Ich werde dir kein gutes Wort mehr geben.“ So spre­chend fiel er wieder in Schlaf.

Deva­s­ar­man aber, der wegen des Ver­lu­stes seines Geldes und weil seine Kehle von Hunger abge­zehrt war, nicht ein­schla­fen konnte, beob­ach­tete dieses ganze Treiben der Frau. Die Webers­frau ihrer­seits, nachdem sie nach Her­zens­wunsch der Liebe Lust mit Deva­datta genos­sen hatte, kam nach einiger Zeit nach Hause zurück und fragte die Bar­biers­frau: „Geht es dir gut? Ist dieser Böse­wicht nicht auf­ge­stan­den, seitdem ich weg bin?“ Die Bar­biers­frau sagte: „Von der Nase abge­se­hen, befin­det sich mein übriger Körper wohl. Nun mach mich rasch vom Strick los, ehe er mich sieht, damit ich nach meinem Hause gehe!“

Nachdem dies so gesche­hen war, stand der Weber wieder auf und sagte zu ihr: „Du Ehe­bre­che­rin! sprichst du auch jetzt noch nicht? Soll ich dir noch eine andere stär­kere Strafe zufügen und dir die Ohren abschnei­den?“ Da aber sagte sie zor­n­er­füllt fol­gende vor­wurfs­vol­len Worte: „Pfui und noch­mals Pfui über dich, du großer Tor! Wer wäre fähig, mich, ein so keu­sches und gat­tener­ge­be­nes Weib zu ver­let­zen oder zu ver­stüm­meln? Alle Welt­hü­ter zusam­men mögen es hören! Man sagt ja: Sonne und Mond, Erde, Feuer, Wind und Raum, das Herz, Tag und Nacht, die beiden Däm­me­run­gen sowie auch Yama und Dharma (der Gott der Toten und der Gerech­tig­keit) kennen der Men­schen Taten. Wenn ich also keusch bin, dann mögen diese Götter meine Nase so unver­sehrt machen, wie sie früher war. Wenn ich aber auch nur in Gedan­ken nach einem anderen Mann ver­langt habe, dann mögen sie mich in Asche ver­wan­deln!“

Nachdem sie dies gesagt, sprach sie weiter: „Siehe, du Böse­wicht! Kraft der Macht meiner Keusch­heit ist meine Nase wieder ganz ebenso gewor­den.“ Wie er nun ein Licht nimmt und zusieht, so hatte sie die­selbe Nase wie früher, und auf der Erde war ein großer Blutstrom. Voll Ver­wun­de­rung löste er sie vom Strick, hob sie auf, legte sie aufs Bett und suchte sie durch hundert Lieb­ko­sun­gen zufrie­den zu stellen.

Deva­s­ar­man aber sah den ganzen Vorgang mit an und sagte mit Erstau­nen im Herzen Fol­gen­des: „Alles was Usanas gewußt hat und alles was Vri­has­pati weiß (die Lehrer der Dämonen und Götter), reicht nicht an des Weibes Klug­heit: Gegen diese gibt es keinen Schutz! Lüge ver­wan­deln sie in Wahr­heit, und Wahr­heit wie­derum in Lüge. Wie können sich ihrer selbst Weise in dieser Welt erweh­ren? An einem andern Ort wird auch gesagt: Nicht all­zu­sehr soll man an Weibern hängen; unmäßig sonst wird die Gewalt des Weibes, und wie mit Krähen, denen die Flügel gestutzt sind, so spielt sie mit allzu erge­be­nen Männern. Sie reden mit freund­li­chem und schönem Mund, und greifen mit eisigem Herzen an. Honig liegt auf der Frauen Lippen, aber im Herzen nichts als Gift. Betört durch die kurze Freude, saugen die Männer an ihren Lippen; deren Herz aber schla­gen sie nur mit Fäusten - wie es Bienen mit dem Lotus machen, wenn sie nach Nektar gieren. Und ferner: Der Gefah­ren Strudel, der Unver­schämt­heit Wohnung, der Wag­hal­sig­kei­ten Resi­denz, der Sünden Nie­der­lage, die Behau­sung von hundert Listen, der Unzu­ver­läs­sig­kei­ten Gefilde - dieser selbst den großen Mei­stern unter den geschick­te­s­ten Männern unbe­greif­li­che Korb aller Gau­ke­leien - dies als Frau gestal­tete und mit Ambro­sia gemischte Gift, von wem ist es zum Unter­gang des Rechts in der Welt geschaf­fen worden? Die Gazel­len­äu­gi­gen, an denen gerühmt wird: Härte des Busens (kein Mitleid), der Augen Leb­haf­tig­keit (Flat­ter­haf­tig­keit), des Mundes Klein­heit (Trug), der Locken­fülle Gekräu­sel (Falsch­heit), der Rede Schmach­ten (Torheit), der Hüften Fülle (Dumm­heit), denen stets nach­ge­sagt wird des Herzens Ängst­lich­keit (Grau­sam­keit), die klug (trü­ge­risch) sich gegen den Lie­ben­den beneh­men und deren Cha­rak­ter eine Legion von Sünden ist - warum sind diese den Männern so lieb? Ihr Weinen und ihr Lachen geschieht mit Absicht; sie wissen den Mann zutrau­lich zu machen und trauen selber niemals: Drum soll der Mann, dem Haus und Tugend lieb ist, die Weiber meiden wie Krüge von einem Fried­hof (die rituell unrein sind).

Die Könige der Tiere mit grau­en­er­re­gen­der Mähne, Ele­fan­ten erglü­hend im Strome des reichen Brunst­saf­tes, ver­stän­dige Männer, Helden im Schlacht­ge­wühl: sie werden alle in der Frauen Nähe zu schwa­chen Geschöp­fen. So lange handeln sie zuerst zum Gefal­len, als sie den Mann noch nicht gefes­selt wissen. Doch sehen sie ihn fest in der Liebe Band, dann heraus mit ihm gleich­wie der Fisch am Köder. Und: Es gleicht des Meers Gewoge in seinem Schwan­ken, nur einen Moment glühend wie die Abend­röte, und gleich wirft das Weib den Mann weg, wie eine aus­ge­preßte Masse, die sie aus­ge­saugt hat. Sie betören, sie berau­schen, sie betrü­gen, sie bedro­hen, sie ent­zücken und sie betrü­ben. Was gibt es, was nicht die lieb­lich Bli­ckende treibt, sobald sie liebend des Mannes Herz ver­strickt? Denn von innen sind die Frauen voll Gift, von außen lieb­lich anzu­schauen, gleich­wie rote giftige Beeren, wie aller Welt bekannt.“

Indem der Bet­tel­mönch so dachte, ging ihm die Nacht unter großem Leid hin. Die Kupp­le­rin mit der abge­schnit­te­nen Nase ging nach ihrem Hause und über­legte: „Was soll ich nun tun? Wie läßt sich dieser große Riß schlie­ßen (die Gefahr über­win­den).“ Nun hatte der Mann dieser Frau, welche so über­legte, seines Geschäfts wegen die Nacht im könig­li­chen Palast zuge­bracht. In der Frühe war er nach Hause zurück­ge­kehrt und noch in der Nähe der Tür rief er, wegen des Drangs seiner vielen Geschäfte in der Stadt, seiner Frau zu: „Liebe! bringe mir rasch das Käst­chen mit den Rasier­mes­sern, damit ich gehe, um meine Geschäfte in der Stadt zu besor­gen!“ Sie aber mit der abge­schnit­te­nen Nase blieb in der Mitte des Zimmers stehen, und indem sie mit einem Trick ihren Zweck zu errei­chen ver­suchte, nahm sie nur ein Messer aus dem Käst­chen und warf es ihm ent­ge­gen. Der Barbier, da er nur dies eine Messer sah, geriet vor Eifer in Zorn und schleu­derte es zurück. Während dies hin und herging, hob diese Böse­wichtin ihre Arme in die Höhe und stürzte zum Hause heraus, um wütend zu schreien: „Weh, weh, seht! Dieser Böse­wicht hat mir, die ich mich stets brav betra­gen habe, die Nase abge­schnit­ten! Helft mir, helft mir!“ Sogleich kamen Poli­zei­die­ner herbei, schlu­gen den Barbier mit Stock­prü­geln win­del­weich, banden ihn mit starken Fesseln und führten ihn samt seiner Frau mit der abge­schnit­te­nen Nase in das Ober­ge­richts­ge­bäude und spra­chen zu den Rich­tern: „Hört, ihr Herren Richter! Von diesem Barbier ist diese Perle von einer Frau, ohne daß sie etwas getan hat, ver­stüm­melt worden. Drum möge ihm gesche­hen, was er ver­dient!“

Nach diesen Worten sagten die Richter: „He, Barbier! Warum hast du deine Frau ver­stüm­melt? Hat sie etwa ein Begeh­ren nach einem andern Mann gezeigt? Oder hat sie irgend­wie deinem Leben nach­ge­stellt? Oder hat sie sich eines Dieb­stahls schul­dig gemacht? Sag an! Worin hat sie sich ver­gan­gen?“

Der Barbier aber, dessen Körper von Schlä­gen win­del­weich war, war unfähig eine Antwort zu geben. Da sagten die Richter: „Oje! Was die Poli­zei­die­ner gesagt haben, ist wahr. Er hört nicht! Er ist ein Böse­wicht. Die Arme ist von ihm ohne ihr Ver­schul­den miß­han­delt worden! Man sagt ja: Lautlos, farblos, furcht­sam bli­ckend, mit zusam­men­ge­sun­ke­ner Kraft wird der Mann, der Böses getan hat, durch seine eigene Tat erschreckt. Und so: Schwan­ken­den Schrit­tes schrei­tet er mit ent­färb­tem Gesicht heran, auf der Stirn stehen ihm Schweiß­trop­fen und stot­ternd kommt sein Wort heraus. Zit­ternd und zu Boden bli­ckend ist stets der Mann, der Böses tat. Drum mögen ihn Kundige durch diese Zeichen sorg­lich erken­nen. Und ande­rer­seits: Mit hei­te­rem Antlitz und freudig, mit deut­li­chem Wort und kühnem Blick spricht ange­mes­sen im Gerichts­saal voll Zuver­sicht der Red­li­che. Somit trägt dieser alle Zeichen eines Ver­bre­chers. Auf Miß­hand­lung einer Frau steht der Tod. Deshalb soll er auf einen Pfahl gespießt werden!“

Als darauf Deva­s­ar­man ihn zum Richt­platz geführt sah, ging er zu den Rich­tern und sagte: „Ach! dieser Arme wird mit Unrecht hin­ge­rich­tet. Der Barbier ist ein ehr­li­cher Mann. Hört, was ich sage! Der Schakal durch ein Wid­der­fech­ten und ich durch Ashad­hab­huti, die Kupp­le­rin durch Stell­ver­tre­tung - drei Miß­ge­schi­cke aus eigener Schuld.“

Darauf sagten die Richter zu ihm: „Oh Ehr­wür­di­ger! wie war das?“ Alsdann erzählte Deva­s­ar­man die Geschichte von allen drein aus­führ­lich. Nachdem die Richter alles gehört hatten, waren sie sehr erstaunt, ließen den Barbier los und sagten zuein­an­der: „Ach! Nicht töten darf man Brah­ma­nen, Kinder, Weiber, Kranke und Büßer: Selbst bei schwer­sten Ver­bre­chen sollten diese nur Ver­stümm­lung erlei­den. Den Verlust der Nase hat sie sich durch ihre eigene Hand­lung zuge­zo­gen. Als Strafe im Namen des Königs müssen ihr also die Ohren abge­schnit­ten werden.“

Nachdem dies gesche­hen, ließ auch Deva­s­ar­man den Kummer über den Verlust seines Geldes fahren, und ging zu seinem Kloster zurück. Daher sage ich: Der Schakal durch ein Wid­der­fech­ten, ich durch Ashad­hab­huti, die Kupp­le­rin durch Stell­ver­tre­tung - drei Miß­ge­schi­cke aus eigener Schuld.“

Darauf sprach Kara­taka: „Aber da die Dinge in dieser Lage sind, was sollen wir beide nun tun?“ Und Damanaka ant­wor­tete: „Selbst in dieser Lage wird mein Ver­stand solch eine Tätig­keit ent­fal­ten, daß ich damit Sanji­vaka von dem Herrn trennen werde. Denn man sagt auch: Den einen ja, den andern nicht tötet des Bogen­schüt­zen Pfeil. Des Ver­stän­di­gen Ver­stand aber schießt Fürst und Für­sten­tum gleich­zei­tig nieder. Drum werde ich Betrug ver­bun­den mit ver­steck­ter Heu­che­lei ent­fal­ten und ihn zer­schmet­tern.“

Kara­taka sagte: „Lieber! wenn Pin­ga­laka oder Sanji­vaka deinen Betrug auch nur ein klein wenig merken, dann ist dein Ver­der­ben gewiß.“ Doch jener ant­wor­tete: „Väter­chen, sprich nicht so! Männer von tiefem Ver­stand müssen zur Zeit des Unglücks, selbst wenn das Schick­sal stür­misch ist, von ihrem Ver­stand Gebrauch machen. Man darf es zu keiner Zeit an Anstren­gung fehlen lassen! Der Ver­stand erhält die Gesamt­herr­schaft nach Art wie der Holz­wurm einmal einen Buch­sta­ben her­vor­bringt (d.h. durch stetes unaus­ge­setz­tes Bohren). Denn man sagt auch: Laß nie den Mut sinken, wenn auch das Schick­sal stürmt: Durch Mut gewinnt man öfters festen Boden. Denn selbst im Meer, kaum daß vorbei der Sturm ist, begehrt der See­fah­rer nach seinem Werke. Und so: Dem Mutigen bringt das Glück Hilfe. Denn „Schick­sal, Schick­sal!“ ist der Feigen Ausruf. Laß das Geschick! Wende nach Kräften Mut auf! Wenn trotz Kampf du nicht gewinnst, ist es nicht deine Schuld. Dies beher­zi­gend werde ich sie durch die Macht tief ver­bor­ge­ner Klug­heit auf solche Weise von­ein­an­der trennen, daß sie alle beide nichts merken sollen. Man erzählt auch: Eines wohl­ver­bor­ge­nen Truges Ende findet selbst Brahman nicht: Ein Weber in Gestalt Vishnus gewinnt des Königs Töch­ter­lein.“

Da fragte Kara­taka „Wie war das?“, und jener erzählte:


6. Erzählung - Der Weber als Vishnu
An einem gewis­sen Ort wohnten zwei Freunde: ein Weber und ein Zim­mer­mann. Diese hatten sich von ihrer Kind­heit an sehr lieb und ihre Zeit verging ihnen, indem sie sich stets an dem­sel­ben Ort mit­ein­an­der ver­gnüg­ten. Einst war nun an diesem Ort bei einem Göt­ter­tem­pel ein großes mit einem Aufzug ver­bun­de­nes Fest. Es war ein Gewirr von Schau­spie­lern, Tänzern und Sängern, und Men­schen aus den ver­schie­den­sten Ländern waren zusam­men­ge­strömt. Indem nun die beiden Freunde dazwi­schen mit­ein­an­der her­um­schweif­ten, erblick­ten sie eine Königs­toch­ter, auf einem jungen Ele­fan­ten sitzend, die mit allen Reizen geschmückt, von Harems­die­nern und Eunu­chen umgeben, her­bei­ge­kom­men war, um das Göt­ter­bild (von Vishnu) zu sehen. Der Weber stürzte sogleich, nachdem er sie erblickt hatte, von den Pfeilen des Lie­bes­got­tes getrof­fen zu Boden, als ob er Gift getrun­ken hätte oder von einem bösen Geist gepackt wäre. Der Zim­mer­mann aber, als er ihn in diesem Zustand sah, fühlte Mitleid über dessen Schmerz und ließ ihn von starken Männern auf­he­ben und in sein Haus bringen. Da wurde er denn durch Anwen­dung von man­cher­lei küh­len­den Mitteln, welche vom Arzt vor­ge­schrie­ben waren, und durch den Gebrauch von Beschwö­run­gen nach langer Zeit mit Mühe zum Bewußt­sein gebracht. Darauf fragte ihn der Zim­mer­mann: „Oh Freund! Warum bist du so ganz ohne Ver­an­las­sung in Ohn­macht gefal­len? Erzähle es mir der Wahr­heit gemäß!“ Dieser ant­wor­tete: „Wenn du es willst, so höre es von mir, wenn wir ganz allein sind, damit ich es dir ohne etwas zu ver­ber­gen sage.“ Nachdem so gesche­hen, sagte er zu ihm: „Lieber! wenn du mich wirk­lich wie einen Freund liebst, so erweise mir die Gunst, Holz zu meinem Schei­ter­hau­fen zu tragen! Gewähre mir meine Bitte! Denn was selbst bei gerin­ger Zunei­gung geschieht, das ist infolge deine großen Zunei­gung für dich nicht unan­ge­mes­sen.“

Jener aber, als er dieses hörte, sagte mit trä­nen­er­füll­ten Augen und gebro­che­ner Stimme: „Was auch der Grund deines Leides sei, sprich es aus, damit Hilfe ange­wen­det werde, wenn sie möglich ist. Denn man sagt ja: In dieser Welt gibt es nichts, was sich irgend in Brah­mans Ei befin­det, was nicht durch Kräuter, Geld, Rat und weiser Klug­heit zu richten wäre. Wenn es also durch diese vier zum Ziel geführt werden kann, so werde ich es zum Ziel führen.“

Der Weber sagte: „Gegen mein Leid helfen weder diese noch tausend andere Mittel. Des­we­gen ver­zö­gere meinen Tod nicht!“ Der Zim­mer­mann aber ant­wor­tete: „Lieber Freund! Trotz­dem tu es mir kund, damit auch ich, wenn ich finde, daß hier nicht zu helfen ist, mich mit dir ins Feuer stürze. Die Tren­nung von dir werde ich auch nicht einen Augen­blick ertra­gen. Das ist mein fester Ent­schluß.“

Da sprach der Weber: „Mein Jugend­freund! so höre denn! Unmit­tel­bar, nachdem ich die Königs­toch­ter auf dem Ele­fan­ten bei dem Feste erblickt hatte, wurde ich durch den erha­be­nen Lie­bes­gott, der den Fisch in der Fahne führt, in diesen Zustand ver­setzt. Nun kann ich diesen Schmerz nicht mehr ertra­gen. Es heißt ja auch so: Wann werde ich schla­fen, müde vom Lie­bes­kampfe, die Brust in das safran-feuchte runde Milch­hü­gel­paar gesenkt, ruhend im Käfig der Arme, nur ein Moment geni­e­ßend ihre Umar­mung? Und so: Die kirsch­rote Lippe, das kelch-gleiche im Stolz der Jugend blü­hende Busen­paar, der tief­ge­senkte Nabel, die gebo­gene Lotus­blume der Scham und des Leibes zier­lich schmale Mitte: die frei­lich mögen, lei­den­schaft­lich gedacht im Herzen, wohl Schmerz erregen; doch daß mich ihre klaren Wangen fort und fort ver­zeh­ren, das ziemt sich nicht.“

Der Zim­mer­mann aber, nachdem er diese ver­liebte Rede gehört hatte, sagte lächelnd: „Mein Jugend­freund! Wenn das der Grund ist, so ist glück­li­cher­weise unser Ziel erreicht! Noch am heu­ti­gen Tage sollst du eine Zusam­men­kunft mit ihr haben.“ Der Weber sagte: „Lieber Freund! Während nichts außer dem Winde in des Mäd­chens Gemach gelan­gen kann, wie sollte da, zumal es von Wäch­tern beschützt ist, eine Zusam­men­kunft mit ihr möglich sein? Warum täuschst du mich nun mit trü­ge­ri­scher Rede?“ Doch der Zim­mer­mann bestä­tigte: „Freund! Du sollst die Macht meines Ver­stan­des sehen!“

Nachdem er dies gesagt, ver­fer­tigte er sogleich aus dem Holz eines wind­ge­zeug­ten Baumes einen auf einem Stift sich bewe­gen­den Garuda-Vogel, sowie auch ein mit der Muschel, der Scheibe, der Keule und dem Lotus ver­se­he­nes Paar Arme samt dem Diadem und dem Brust­ju­wel (alle äußer­li­chen Merk­male der Vishnu-Iko­no­gra­phie). Dann ließ er den Weber sich darauf setzen, und nachdem er ihn mit den Abzei­chen des Vishnu ver­se­hen hatte, zeigte er ihm die Maschi­ne­rie des Stifts und sagte: „Mein Jugend­freund! Um Mit­ter­nacht geh in dieser Gestalt des Vishnu in das Gemach des Mäd­chens, erwirb dir durch gleis­ne­ri­sche Worte die Liebe der Königs­toch­ter, welche allein am Ende des mit sieben Stock­wer­ken ver­se­he­nen Pala­stes wohnt, uner­fah­re­nen Sinnes dich für Vishnu halten wird, und genieße sie.“

Der Weber aber, nachdem er dies gehört, ging in dieser Gestalt dahin und sagte zu ihr: „Prin­zes­sin! Schläfst du oder wachst du? Um dei­net­wil­len komme ich in eigener Person vom Milch­meer voll Liebe zu dir, ver­las­send die Lakshmi (Vishnus Gattin, die Göttin des Wohl­stan­des). Drum komm in meine Arme!“ Sie aber, da sie ihn auf dem Vogel Garuda reiten, vier­ar­mig mit Waffen und Vishnus Brust­ju­wel sah, erhob sich voll Erstau­nen von ihrem Lager, legte andäch­tig die Hände zusam­men und sprach: „Oh Erha­be­ner! Ich bin eine unreine, wurm­glei­che Sterb­li­che, und du der Gegen­stand der Ver­eh­rung und Schöp­fer der drei Welten. Wie kann also so etwas gesche­hen?“ Der Weber ant­wor­tete: „Beglückte! Was du sagst, ist wahr. War aber nicht meine Gattin namens Radha einst im Geschlecht des Nanda geboren? Diese hat sich in dir ver­kör­pert. Darum bin ich hier­her­ge­kom­men.“

Aber jene sprach: „Wenn es sich so verhält, so wende dich mit deinem Ver­lan­gen an meinen Vater, damit auch er unbe­denk­lich mich dir über­gibt.“ Doch der Weber sagte: „Glück­li­che! Ich lasse mich nicht von Men­schen sehen, geschweige, daß ich mich mit ihnen unter­hielte! Drum übergib dich mir nach der Sitte der Gand­ha­rva-Ehe (ohne for­melle Rituale und Wissen der Eltern)! Wo nicht, so spreche ich einen Fluch, der deinen Vater samt seinem Geschlecht in Asche ver­wan­delt.“

Nachdem er dies gesagt, stieg er vom Garuda herab, faßte ihre linke Hand, führte die Erschreckte, Ver­schämte und Zit­ternde zum Lager, und nachdem er darauf den Rest der Nacht gemäß den von Vat­sya­yana (im Kama­su­tra) gege­be­nen Lehren mit ihr gekost, kehrte er in der Mor­gen­däm­me­rung, ohne gesehen zu werden, nach seinem Hause zurück. So verging ihm die Zeit, indem er stets mit jener der Liebe pflegte. Einst­mals aber bemerk­ten die Diener des Harems, daß ihre koral­len­glei­che Unter­lippe Spuren von Bissen zeigte, und sagten zuein­an­der: „He da! seht einmal! Die Glieder des Körpers der Prin­zes­sin sehen aus, als ob sie von einem Mann geliebt wäre. Wie ist nun ein solcher Verkehr in dem so wohl­be­wach­ten Hause möglich? Wir müssen das dem König mit­tei­len!“

Nachdem sie dies beschlos­sen hatten, gingen sie alle zum König und sagten: „Oh Herr! wir wissen nicht wie, aber trotz­dem, daß dieses Haus wohl­be­wacht ist, gelangt ein Mann in das Gemach der Prin­zes­sin. Der Herr hat nun zu befeh­len!“

Der König, nachdem er dies gehört, über­legte mit ver­stör­tem Sinn: „Ein Mädchen ist geboren!“ Schon das bedeu­tet große Sorge: „Wer soll sie freien?“ Das erfor­dert große Über­le­gung, und dann dies Beden­ken: „Ob sie Glück hat in der Ehe oder Unglück?“ - unglück­lich fürwahr! ist eines Mäd­chens Vater! Bei Mädchen und Flüssen ist ähn­li­ches Treiben: Durch das Wasser der einen fallen die Ufer, durch das Laster der anderen die Häuser. Und so: Zur Welt gebracht, raubt sie der Mutter Herz. Sie wächst heran unter der Freunde Sorge, doch selbst ver­ehe­licht, bringet sie noch Schimpf auf sich. Ach! Töchter sind unüber­wind­li­ches Miß­ge­schick!

Nachdem er in dieser Weise mehr­fach über­legt hatte, sagte er, als sie allein waren, zu seiner Gemah­lin: „Königin! Was diese Harems­die­ner sagen, muß unter­sucht werden. Gegen den, durch welchen dieses Ver­bre­chen began­gen ist, ist der Gott des Todes sehr erzürnt.“ Die Königin aber, als sie dies gehört, wurde ganz ver­stört, ging eilig in des Mäd­chens Gemach und sah, wie der Tochter Lippen zer­bis­sen und die Glieder ihres Körpers von Nägeln zer­kratzt waren. Darauf sagte sie: „Ach! du Schlechte, die du deiner Familie Schimpf und Schande berei­test, warum hast du deine Tugend so zugrunde gerich­tet? Wer ist der vom Todes­gott Aus­er­se­hene, der sich dir naht? Sage mir die reine Wahr­heit!“

Als die Mutter so vor Zorn und Stolz gewal­tig redete, senkte die Prin­zes­sin aus Furcht und Scham ihr Gesicht zu Boden und sprach: „Oh! Mutter! Der erha­bene Vishnu kommt jede Nacht auf dem Garuda reitend leib­haf­tig zu mir. Wenn meine Rede nicht wahr erscheint, so kann sich irgend­eine Frau an einen unsicht­ba­ren Ort ver­ste­cken und um Mit­ter­nacht den erha­be­nen Gemahl der Lakshmi erbli­cken.“

Diese aber, nachdem sie dies gehört, ging mit freu­de­strah­len­dem Gesicht, indem ihr vor Lust die Härchen an allen Glie­dern in die Höhe starr­ten, eilends zum König und sagte: „Oh König! Glück und Segen wird dir zuteil! Bestän­dig naht sich in der Nacht der erha­bene Vishnu deiner Tochter. Er hat sie nach der Regel der Gand­ha­rva-Ehe zur Gattin genom­men. Du und ich wollen heute nacht ans Fenster treten, um ihn um Mit­ter­nacht zu sehen; denn in eine Unter­hal­tung mit Men­schen läßt er sich nicht ein.“

Nachdem er dies gehört, war der König so erfreut, daß ihm der Tag hundert Jahre lang zu sein schien. Als nun der König mitsamt seiner Frau in der Nacht am Fenster ver­steckt stand, den Blick an den Himmel gehef­tet, so sah er zu der ange­ge­be­nen Zeit den Vishnu aus der Luft her­ab­stei­gend, auf dem Garuda reitend, Muschel, Diskus und Keule in den Händen und mit den ihm zukom­men­den Zeichen ver­se­hen. Da kam es ihm vor, als schwämme er in einem Teich von Nektar, und er sagte zu seiner Lieben: „Liebe! Kein Mensch in der Welt ist glück­li­cher als ich und du. Denn unserm Sproß hat sich der erha­bene Vishnu genaht und liebt sie. So sind denn alle unsere Wünsche, die wir im Herzen tragen, voll­en­det! Jetzt werde ich mir durch die Macht meines Schwie­ger­sohns die gesamte Erde unter­tä­nig machen.“

Nachdem er sich so ent­schlos­sen hatte, nahm er sich gegen alle benach­bar­ten Könige Unge­rech­tig­kei­ten heraus. Diese aber, da sie sahen, daß er sich Unge­rech­tig­keit erlaubte, ver­ei­nig­ten sich alle­samt und über­zo­gen ihn mit Krieg. Dar­auf­hin sprach der König durch den Mund der Königin zu seiner Tochter: „Tochter! Da der erha­bene Vishnu durch dich, die du meine Tochter bist, mein Schwie­ger­sohn gewor­den ist, wie ziemt es sich da, daß alle Könige zusam­men Krieg gegen mich erheben? Drum mußt du heute deinem Gemahl zu Gemüte führen, daß er meine Feinde ver­nichte.“

Darauf wurde der Weber, als er in der Nacht zu ihr gekom­men war, demuts­voll von ihr ange­re­det: „Oh Erha­be­ner! Es geziemt sich nicht, daß mein Vater, da du sein Schwie­ger­sohn bist, von seinen Feinden über­wäl­tigt wird. Drum zeige deine Huld und ver­nichte alle diese Feinde!“ Der Weber ant­wor­tete: „Oh Beglückte! Wie unbe­deu­tend sind deines Vaters Feinde! Drum sei unbe­sorgt! In einem Augen­blick werde ich sie mit meinem Diskus Sudar­sana zu Staub zer­mal­men.“

Aber im Fort­gang der Zeit wurde der König von seinen Feinden im ganzen Lande ver­drängt und besaß nichts mehr als seine Festung. Trotz­dem sandte der König dem Weber in Vishnus Gestalt, da er ihn nicht erkannte, unauf­hör­lich den aus­ge­such­te­s­ten Kampfer, Aloe, Moschus und andere Arten von Düften, sowie man­cher­lei Arten von Klei­dern, Blumen, Eßwaren und Geträn­ken, und ließ ihm durch seine Tochter sagen: „Oh Erha­be­ner! Morgen wird sicher­lich die Stadt fallen. Denn Lebens­mit­tel und Holz sind zu Ende. Auch ist allen meinen Leuten der Körper von Wunden erschöpft, so daß sie zum Kampf unfähig sind, und eine große Anzahl ist getötet. Dieses beher­zige und tue, was der Zeit ange­mes­sen ist.“

Der Weber, nachdem er dies gehört, über­legte: „Fällt die Stadt, so werde auch ich sicher­lich umkom­men und von dieser getrennt werden. Des­we­gen will ich den Garuda bestei­gen und mich mit den Waffen in der Luft zeigen! Viel­leicht werden sie mich für Vishnu halten und dann, von Furcht über­wäl­tigt und durch des Königs Krieger geschla­gen, umkom­men! Man sagt auch: Selbst eine Schlange, die kein Gift hat, erhebe dennoch hoch die Haube; denn auch ohne Gift erregt der Haube Prunk große Furcht. Auch ist es wahr­lich viel besser, wenn ich, mich für die Stadt erhe­bend, umkomme. Man sagt auch: Wer für eine Kuh, für Brah­ma­nen, seinen Herrn, sein Weib oder seine Stadt den Tod findet, der gewin­net die ewige Selig­keit. Man sagt ferner: Nur bei Neumond (wenn der Mond ver­schwun­den ist), fällt auch die Sonne in Rahus Rachen (zur Son­nen­fin­ster­nis); für seinen Schütz­ling selbst sterben, ist bei Helden des Preises wert.“

Nachdem er sich so ent­schlos­sen, knirschte er mit den Zähnen und sprach zu ihr: „Oh Beglückte! Ich werde nicht eher Speise oder Trank kosten, als bis alle Feinde erschla­gen sind. Wozu viele Worte? Selbst mit dir werde ich nicht eher wieder zusam­men­kom­men. Du mußt aber deinem Vater sagen, daß er morgen in der Frühe mit einem großen Heer aus der Stadt ziehe und kämpfe, und ich werde in der Luft erschei­nen und jene alle­samt kraft­los machen. Nachher wird er sie mit Leich­tig­keit erschla­gen. Wenn ich sie dagegen selbst tötete, dann würden die Böse­wich­ter in das Para­dies gelan­gen. Aus diesem Grunde muß es so ein­ge­rich­tet werden, daß sie flie­hend umkom­men und also nicht in den Himmel ein­ge­hen.“

Sie aber, nachdem sie dies gehört, ging selbst und tat alles dem Vater kund. Der König glaubte nun ihrer Rede, erhob sich in der Mor­gen­däm­me­rung und zog mit einem wohl­ge­rüs­te­ten Heer zum Kampf heraus. Der Weber aber, zum Tode ent­schlos­sen, stieg mit dem Bogen in der Hand zum Himmel empor, um zu kämpfen.

Wäh­rend­des­sen sagte der erha­bene Vishnu, welchem Ver­gan­gen­heit, Zukunft und Gegen­wart bekannt ist, lächelnd zu dem Vogel Garuda, welcher auf die bloße Erin­ne­rung an ihn her­an­ge­kom­men war: „Oh du Geflü­gel­ter! Weißt du, daß ein gewis­ser Weber in meiner Gestalt auf einem höl­zer­nen Garuda sitzend die Königs­toch­ter liebt?“ Dieser ant­wor­tete: „Oh Gott! Ich kenne dieses ganze Treiben. Was sollen wir aber jetzt tun?“ Der Erha­bene sagte: „Der Weber ist jetzt zum Tod ent­schlos­sen, hat Buße getan und ist zum Kampf aus­ge­zo­gen. Von den Pfeilen der tap­fer­sten Krieger getrof­fen, wird er nun sicher seinen Tod finden. Nach seinem Tod aber wird alle Welt sagen, daß Vishnu und sein Garuda von mäch­ti­gen Krie­gern, die sich zusam­men­ge­schart hatten, besiegt wurden. Alsdann wird die Welt uns beiden keine Ehre mehr erwei­sen. Des­we­gen gehe du eilig und fahre in diesen höl­zer­nen Garuda! Ich werde mich in den Körper des Webers ver­se­hen, damit er die Feinde ver­nich­tet. Durch die Ver­nich­tung der Feinde wird unsere Herr­lich­keit ver­mehrt werden.“

Nachdem darauf der Garuda mit dem Worte „So sei es!“ seine Zustim­mung gegeben hatte, ver­ei­nigte sich der erha­bene Vishnu mit dem Körper des Webers. Als dieser darauf mit den Zeichen von Muschel, Diskus, Keule und Bogen in der Luft stand, lähmte er ver­mit­telst der Herr­lich­keit des Erha­be­nen in einem Augen­blick wie im Spiel die Kraft der tap­fer­sten Krieger. Darauf wurden sie vom König, welcher von seinem Heer umgeben war, im Kampf besiegt und getötet. Und unter allen Leuten ver­brei­tete sich das Gerücht, daß seine Feinde durch die Macht der Ver­schwä­ge­rung mit Vishnu ver­nich­tet seien.

Der Weber aber, nachdem er sie getötet sah, stieg sehr ver­gnüg­ten Sinnes vom Himmel herab. Als nun der König, die Mini­ster und die Ein­woh­ner der Stadt den Weber, ihren Mit­bür­ger, erblick­ten, fragten sie ihn: „Was ist das?“ Und er berich­tete ihnen von Anfang an die ganze vor­her­ge­gan­gene Geschichte. Der König, welcher durch die Ver­nich­tung der Feinde an Macht gewon­nen hatte, wurde dem Weber plötz­lich sehr gewogen, übergab ihm vor aller Welt Augen die Prin­zes­sin fei­er­lich zur Ehe und fügte einen Land­be­sitz hinzu. So brachte der Weber sein Leben mit ihr im Genuß der fünf Arten sinn­li­cher Freuden zu, welche die Quint­es­senz der Welt des Leben­di­gen bilden. Daher sagt man: Eines wohl­ver­bor­ge­nen Truges Ende findet selbst Brahman nicht: Ein Weber in Gestalt Vishnus gewinnt des Königs Töch­ter­lein.“

Nachdem er dieses gehört, sagte Kara­taka: „Lieber! das ist in der Tat wahr! Aber trotz­dem habe ich große Furcht. Denn Sanji­vaka ist klug und der Löwe schreck­lich. Darum bist du nicht mächtig genug, ihn von jenem zu trennen.“ Doch jener ant­wor­tete: „Auch ein Ohn­mäch­ti­ger ist mächtig. Denn man erzählt auch: Durch Hin­ter­list ist aus­führ­bar, was Gewalt nicht zustande bringt: Ver­mit­telst einer Gold­kette schuf die Krähe der Schlange Tod.“

Da fragte Kara­taka „Wie war das?“, und jener erzählte:


7. Erzählung - Die Krähen und die Schlange
In einer gewis­sen Gegend wuchs ein großer Fei­gen­baum. Darauf hatte sich ein Krä­hen­paar ein Nest gebaut und wohnte darin. Da kam nun jedes­mal zur Brut­zeit aus einer Höhlung dieses Baumes eine schwa­rze Schlange und fraß die Jungen dieser beiden. Darauf gingen sie voll Ver­zweif­lung zu einem Schakal, welcher an der Wurzel eines andern Baumes hauste und ihr gelieb­ter Freund war, und spra­chen zu ihm: „Lieber! Was können wir beide tun? Diese böse schwa­rze Schlange kommt aus einer Höhlung des Baumes und frißt unsere Jungen. Sag uns ein Mittel, dies abzu­wen­den. Wessen Feld an einem Fluß­ufer, wessen Weib mit einem andern buhlt, und der, in dessen Haus Schlan­gen leben, wie wäre dessen Herz von Sorgen frei? Und ein anderes: In einem Hause voll Schlan­gen zu wohnen, ist der sichere Tod. Wohnt die Schlange am Dor­fende, ist schon das Leben in Gefahr. So sind auch wir, indem wir da wohnen, Tag für Tag in Lebens­ge­fahr.“

Der Schakal ant­wor­tete: „Macht euch euret­we­gen nicht die gering­ste Sorge! Natür­lich kann der Viel­fraß nicht ohne List getötet werden. Man sagt ja: Ein Sieg, wie ihn die List gewährt, wird uns nie durch Waffen zuteil: Wer schlau ist, wenn von Gestalt auch klein, der unter­liegt selbst Helden nicht. Und so: Nachdem er viele Fische ver­zehrt hatte, große, kleine und mitt­lere, da starb aus zu großer Freß­gier doch der Kranich durch des Krebses Griff.“

Da fragten jene „Wie war das?“, und er ant­wor­tete:


8. Erzählung - Der Kranich und der Krebs
[image: ]In einem Wald befand sich ein großer Teich mit man­cher­lei Fischen darin. Und ein Kranich, welcher da seinen Sitz hatte, war alt gewor­den und unfähig, Fische zu fangen. Die Kehle von Hunger abge­zehrt, setzte er sich darauf an das Ufer des Teichs und weinte, den Erd­bo­den mit Tränen, so dick wie Perlen, benet­zend. Den Hals gekrümmt und auf einem Fuß, wie auf einem Stengel, stehend, wußte es der schur­ki­sche Kranich so ein­zu­rich­ten, daß ihn die dummen Fische für eine Lotus­blume halten konnten. Da kam ein kleiner Krebs herbei, zusam­men mit man­cher­lei Was­ser­tie­ren, und von des Kra­nichs Schmerz gerührt, sprach er ehr­furchts­voll Fol­gen­des: „Lieber! Warum beschäf­tigst du dich heute nicht mit der Erwer­bung deines Unter­halts? Du tust ja nichts als mit trä­nen­er­füll­ten Augen zu seufzen!“ Jener ant­wor­tete: „Kind! Deine Bemer­kung ist richtig. Ich bin in der Tat ein Fisch­fres­ser, aber ich habe allem Irdi­schen entsagt und bin jetzt daran, mich zu Tode zu fasten. Darum esse ich keine Fische, selbst wenn sie mir nahe kommen.“

Der Krebs, nachdem er dies gehört, fragte: „Lieber! Was ist der Grund, daß du allem Irdi­schen entsagt hast?“ Jener ant­wor­tete: „Mein Kind! Ich bin an diesem Teich geboren und alt gewor­den. Nun habe ich gehört, daß eine zwölf­jäh­rige Dürre nahe bevor­steht.“ Der Krebs sagte: „Von wem hast du das gehört?“ Der Kranich ant­wor­tete: „Aus dem Munde eines Stern­deu­ters. Denn Saturn, Mars und Venus werden mitten im Wagen der Rohini auf­ge­hen. Und Vara­ha­mi­hira (ein großer indi­scher Astro­nom) hat gesagt: Wenn der Spröß­ling der Sonne der Rohini Wagen hier in der Welt zer­spal­tet, dann ent­sen­det Gott Vishnu zwölf Jahre hin­durch kein Tröpf­chen Regen zur Erde. Und so: Wenn Rohinis Wagen geteilt, voll­zieht die Erde, als hätte sie gesün­digt, von Asche und Knochen bestreut, gleich­sam das Gelübde des Tragens einer Schä­del­kette. Wenn also Mars oder der Sonne Sohn oder der nie­der­stei­gende Knoten den Wagen der Rohini spaltet, warum sollte ich es nicht ver­kün­den, daß dann in feind­li­chem Meer die gesamte Welt zer­stört wird? Und auch: Dringt mitten in Rohinis Wagen der Mond, dann irrt der Mensch hilflos umher, ißt das Fleisch gekoch­ter Kinder und schlürft das Wasser aus Töpfen, die von der Sonne glühen. Dann wird dieser Teich kaum noch Wasser ent­hal­ten; rasch wird er aus­trock­nen, und sobald er trocken ist, werden die, mit welchen ich auf­ge­wach­sen bin und gespielt habe, alle­samt aus Mangel an Wasser umkom­men. Nun bin ich nicht fähig, die Tren­nung von diesen mit anzu­se­hen. Darum habe ich dieses Zuto­defa­sten über mich genom­men. Jetzt werden bereits alle Was­ser­tiere, welche sich in Teichen von wenig Wasser befin­den, von ihren Leuten in Teiche mit vielem Wasser gebracht, und einige, wie der Makara, der Alli­ga­tor, der Delphin, der Was­se­re­le­fant und andere gehen selbst dahin. Aber die Was­ser­tiere in diesem Teich sind ganz gedan­ken­los. Darum ins­be­son­dere weine ich, weil sie hier auch nicht einmal nur einen Samen von sich retten werden.“

Der Krebs nun, nachdem er diese Rede gehört, tat sie auch den übrigen Was­ser­tie­ren kund. Diese aber, Fische, Schild­krö­ten und die übrigen, das Herz von Furcht erschreckt, gingen darauf zu dem Kranich und sagten: „Lieber! Gibt es ein Mittel, wodurch wir uns retten können?“ Der Kranich ant­wor­tete: „Nicht sehr weit von dieser Was­ser­stelle ist ein großer Teich, mit viel Wasser und einem Wald von Lotus­blu­men geschmückt. Der trock­net nicht aus, wenn auch der Regen­gott vier­und­zwan­zig Jahre lang keinen Regen schickt. Wenn nun einer auf meinen Rücken steigen will, so führe ich ihn dahin.“ Darauf faßten die Was­ser­tiere Ver­trauen zu ihm, umring­ten ihn von allen Seiten und riefen: „Vater! Onkel! Bruder! Ich zuerst! Ich zuerst!“

Der Böse­wicht aber ließ sie, einen nach dem andern, auf seinen Rücken steigen, ging nach einem vom Teich nicht weit ent­fern­ten großen Fels, warf sie darauf und schmau­ste sie dann nach Belie­ben. Dann kehrte er zum Teich zurück, erfreute die Herzen der Was­ser­tiere durch falsche Berichte über ihr Wohl­be­fin­den und ver­schaffte sich auf diese Weise seine Nahrung.

Eines Tages sagte der Krebs zu ihm: „Lieber! Mit mir hast du zuerst lie­be­volle Rede gepflo­gen. Warum über­gehst du mich nun und trägst die andern weg? Darum besorge jetzt die Rettung meines Lebens!“ Als er dieses hörte, dachte der Böse­wicht: „Ich bin des Fisch­flei­sches über­drüs­sig; drum soll mir dieser Krebs heute als Würze dienen.“ Dann sagte er „Ja“, ließ ihn auf seinen Rücken steigen und machte sich auf den Weg nach dem Richt­stein. Der Krebs aber, da er schon aus der Ferne auf dem Stein einen Kno­chen­berg erblickte und die Fisch­grä­ten erkannte, fragte ihn: „Lieber! Ist der Teich noch weit? Bist du durch meine Last sehr ermüdet? Sag doch!“ Er aber, indem er dachte „Das ist ein dummes Was­ser­tier! Auf dem Trock­nen ist es ohn­mäch­tig.“, ant­wor­tete lächelnd: „Krebs! Wo ist an einen andern Teich zu denken? Dies ist die Art, wie ich mir meine Nahrung erwerbe. Darum emp­fiehl dich jetzt deiner Schutz­gott­heit! Denn auch dich werde ich auf diesen Stein werfen und fressen!“

Kaum hatte er das gesagt, als sein zarter, wie Lotussten­gel lieb­li­cher Hals durch die Schere des Krebses gepackt und zuge­schnürt wurde und er bald tot war. Dieser nahm darauf diesen Hals des Kra­nichs und ging Schritt­chen vor Schritt­chen zum Teich zurück. Da wurde er nun von allen Was­ser­tie­ren gefragt: „He! Krebs! Warum bist du zurück­ge­kom­men? Ist dem Vogel etwas zuge­sto­ßen? Auch ist ja dein Onkel nicht mit zurück­ge­kehrt. Warum zögert er? Wir stehen hier alle voll Begierde und Erwar­tung.“ Nachdem sie so gespro­chen, sagte der Krebs spot­tend: „Ihr Toren! Dieser hat alle Fische betro­gen, sie nicht weit von hier auf einen Stein gewor­fen und auf­ge­fres­sen. Ich habe noch bei leben­di­gem Leibe die Absicht dieses Treu­lo­sen erkannt und hier seinen Hals mit­ge­bracht. Weg nun mit der Angst! Von jetzt an dürfen alle Was­ser­tiere ver­gnügt sein!“

Daher sage ich: Nachdem er viele Fische ver­zehrt hatte, große, kleine und mitt­lere, da starb aus zu großer Freß­gier doch der Kranich durch des Krebses Griff.“

Fortsetzung der 7. Erzählung
Das Krä­hen­männ­chen sagte: „Lieber! Sprich nun, wie wird der Tod dieser bösen Schlange bewirkt werden können?“ Der Schakal ant­wor­tete: „Geh in irgend­eine Stadt, in welcher ein König resi­diert! Da nimm irgend­ei­nes reichen sorg­lo­sen Mannes, des Königs, des Mini­sters oder eines andern Gold- oder Per­len­kette und wirf sie in die Höhlung des Baumes! So wird die Schlange leicht getötet werden.“

Krä­hen­männ­chen und Weib­chen flogen sogleich in die Höhe und kamen nach einer Stadt. Wie sich darauf das Krä­hen­weib­chen in einem Lust­wald, in welchen sie gekom­men waren, umsieht, so spielt da irgend­ei­nes Königs Harem im Wasser und neben dem Wasser liegen goldene Ketten, Per­len­hals­bän­der und Arm­bän­der. Da nimmt das Krä­hen­weib­chen eine goldene Kette und macht sich damit auf den Weg nach seinem Baum. Als nun die Diener des Harems und die Eunu­chen bemerk­ten, daß diese weg­ge­nom­men war, so ergrif­fen sie Stöcke und eilten hin­ter­her. Die Krähe aber warf die goldene Kette in die Höhlung der Schlange und machte sich dann weg, soweit sie kommen konnte. Wie nun des Königs Diener den Baum bestie­gen und diese Höhlung erblick­ten, so steht da die schwa­rze Schlange mit aus­ge­brei­te­tem Kamm. Darauf erschlu­gen sie sie mit den Stöcken, nahmen die goldene Kette und kehrten zurück. Das Krä­henpär­chen aber lebte seit dieser Zeit in Freude.

Daher sage ich: Durch Hin­ter­list ist aus­führ­bar, was Gewalt nicht zustande bringt: Ver­mit­telst einer Gold­kette schuf die Krähe der Schlange Tod. Und so: Ein schwa­cher Feind, dessen vor Übermut blind und sorg­lo­sen Sinns die Helden zuerst nicht achten, wo er noch leicht zu bemei­stern war, wird dann, einer Krank­heit gleich, unüber­wind­lich mächtig. So gibt es nichts in dieser Welt, was Weise nicht zu bemei­stern ver­möch­ten. Man sagt auch: Wer Ver­stand hat, der hat Stärke. Woher hätte der Dumme Kraft? Sieh nur! Ein Löwe, vor lauter Stolz ganz ohne Ver­nunft, wurde von einem Häschen zu Tod gebracht.“

Da fragte Kara­taka sagte „Wie war das?“, und jener erzählte:


9. Erzählung - Der Löwe und der Hase
In der Mitte eines Waldes lebte ein Löwe namens Bha­suraka (der „Hel­den­hafte“). Dieser nun brachte infolge seiner über­mä­ßi­gen Stärke ohne Unter­bre­chung viele Gazel­len, Hasen und andere Tiere um. Da ver­sam­mel­ten sich eines Tages alle Geschöpfe des Waldes: Gazel­len, Eber, Büffel, Hasen und so weiter, gingen zu ihm und sagten: „Oh Herr! Wozu diese unnütze Ermor­dung alles Wildes, da ja schon ein Tier genügt, um dich zu sät­ti­gen? Schließe des­we­gen mit uns eine Über­ein­kunft: Von heute an magst du hier ruhig sitzen bleiben und jeden Tag soll nach der Rei­hen­folge der Geschöpfe ein Tier zu dir kommen, um sich von dir fressen zu lassen. Auf diese Weise wird dir doch dein Lebens­un­ter­halt ohne Anstren­gung zuteil, und wir and­rer­seits werden nicht aus­ge­rot­tet. Das ist Königs­recht und dem­ge­mäß möge gehan­delt werden. Man sagt auch: Wer seine Herr­schaft all­mäh­lich genießt, wenn sie Früchte bringt, wie der Weise den All­heil­trank, dem wird höch­stes Gedei­hen zuteil. Selbst rauher Boden und Holz­scheite, wenn nach Vor­schrift mit Segens­spruch bewegt, geben den Opfer­spei­sen­den die Früchte. Wer gut des Unter­t­ans waltet, ver­mehrt seines Himmels Schatz. Doch Tyran­nei zer­stört Tugend und führt Sünde und Schimpf herbei. Gleich­wie der Kuh­hirte durch Weide mäßig Milch von den Kühen zieht, so ziemt es sich, mäßig durch Hüten Geld vom Unter­tan zu ziehen. Der Fürst, der seine Schütz­linge aus Torheit ermor­det, Ziegen gleich, der wird nur einmal sich freuen, doch nim­mer­mehr zum zweiten Mal. Ein König, der nach Frucht strebt, pflege die Welten eifrig mit Spende und Ehre, wie der Gärtner seine Schöß­linge mit Wasser. Der Fürst gleicht einer Lampe: Wie diese das Öl, so zieht er den Reich­tum von seinen Unter­ta­nen an sich, ohne daß es dort wegen der leuch­ten­den, in der Lampe befind­li­chen Fäden des Dochtes, hier wegen der glän­zen­den inneren Eigen­schaf­ten des Königs von irgend jemand bemerkt wird. Wie man Kühe zur rechten Zeit melkt, so warte man des Unter­t­ans. Der Strauch, der Blüten und Frucht trägt, wird begos­sen und wohl­ge­hegt. Gleich­wie ein zarter Baum­schöß­ling, wenn er mit Sorg­falt gepflegt wird, Früchte zu seiner Zeit spendet, so auch die Welt, wenn sie gut regiert wird. Gold, Getreide und Juwelen, Roß und Wagen mancher Art und so auch, was sie sonst haben, kommt den Fürsten vom Unter­tan. Fürsten, welche der Welt wohltun, nehmen immer an Segen zu: Wenn sie die Welt zugrunde richten, so gehen sie sicher selbst zugrunde.“

Als der Löwen­kö­nig diese ihre Rede gehört hatte, sagte er: „Ach! Was ihr sagt, ist wahr. Aber wenn, während ich hier sitze, nicht immer ein Tier zu mir kommt, dann werde ich euch alle zusam­men auf­fres­sen.“

Darauf gaben sie mit den Worten „So sei es!“ ihr Ver­spre­chen und schweif­ten nun, frei von Gefahr, furcht­los in diesem Walde umher. Jeden Tag kam aber, der Rei­hen­folge gemäß, ein Tier zu ihm. Ein altes oder eines, welches allem Irdi­schen entsagt hatte, oder ein von Kummer ver­zehr­tes, oder eines, welches den Verlust von Frau und Kindern fürch­tete, stellte sich aus ihrer Mitte um die Mit­tags­zeit bei ihm ein, um ihm zur Speise zu dienen (siehe auch Mar­kan­deya Kapitel 120).

So kam denn einst, gemäß der Ordnung der Geschöpfe, die Reihe an den Hasen, und so wenig es ihm gefiel, wurde er doch von allem Wild fort­ge­schickt. Indem er nun so langsam als möglich ging, über­schritt er die bestimmte Zeit und mit angst­vol­lem Herzen nach einem Mittel suchend, um dem Tod zu ent­ge­hen, kam er erst gegen Ende des Tages an. Der Löwe aber, dessen Kehle infolge der Über­schrei­tung der bestimm­ten Zeit von Hunger gereizt war, war voll Zorn, beleckte ringsum die Winkel seines Rachens und dachte: „Aha! Morgen muß ich alle Geschöpfe im Wald aus­rot­ten!“ Indem er so dachte, kam das Häschen Schritt­chen vor Schritt­chen anmarschiert, ver­beugte sich und stellte sich ihm gegen­über. Als nun der Löwe sah, daß dieses sonst so leicht­fü­ßige Geschöpf so spät erst her­an­ge­kom­men war, wurde er ganz von Zorn ent­flammt und sprach drohend: „Ha! Du lum­pi­ges Häschen! Gerade du, der sonst der Leicht­fü­ßig­ste ist, kommst lange nach der fest­ge­setz­ten Zeit! Wegen dieses Ver­bre­chens werde ich, nachdem ich dich getötet, morgen alle Tiere zusam­men aus­rot­ten.“ Darauf sprach das Häschen demütig, nachdem es sich ver­neigte: „Oh Herr! Es ist hier weder von meiner Seite noch von seiten der übrigen Tiere etwas ver­se­hen. Mögest du die Ver­an­las­sung hören wollen!“ Der Löwe sagte: „So tue sie rasch kund, bevor du zwi­schen meine Zähne gerätst!“

Das Häschen sprach: „Oh Herr! Nachdem ich von sämt­li­chem Wild erfah­ren habe, daß heute nach der Ordnung der Geschöpfe die Reihe an mir sei, dem sehr Leicht­fü­ßi­gen, wurde ich mit vier Hasen fort­ge­schickt. Nachdem ich darauf unter­wegs war, wurde ich von einem großen anderen Löwen, der aus einer Höhle kam, ange­re­det: «He da! Wohin geht ihr? Emp­fehlt euch eurer Schutz­gott­heit!» Darauf ant­wor­tete ich: «Wir gehen, kraft des Ver­tra­ges, zu unserm Herrn Bha­suraka, um ihm als Futter zu dienen.» Darauf sagte er: «Wenn dem so ist, so müssen sämt­li­che Tiere auch mit mir einen Vertrag schlie­ßen, denn mir gehört dieser Wald. Dieser Bha­suraka ist ein elender Räuber. Doch wenn er hier König ist, so laß mir die vier Hasen als Geiseln hier, fordere ihn hierher und komm so eilig wie möglich zurück, damit der­je­nige von uns beiden, welcher durch seine Stärke König sein wird, sämt­li­ches Wild hier fresse.» Darauf bin ich auf sein Geheiß zu dem Herrn gegan­gen. Dieses ist der Grund, wes­we­gen ich die Zeit ver­säumt habe. Jetzt hat der Herr zu befeh­len!“

Nachdem Bha­suraka dies gehört hatte, sagte er: „Lieber! Wenn es sich so verhält, dann zeige mir rasch diesen Spitz­bu­ben von einem Löwen, damit ich meinen Zorn gegen die Tiere auf ihn aus­schütte und wieder zu mir selbst komme. Man sagt auch: Land, Freunde und Gold - diese drei Dinge sind es, um die man Kriege führt. Doch wer keines von denen besitzt, der läßt sich nicht in Krieg ein. Wo kein großer Gewinn winkt oder kein Sieg in Aus­sicht steht, da wird nimmer Krieg anfan­gen und führen, wer Ver­stand besitzt.“

Der Hase sprach: „Oh Herr! Das ist wahr! Des eignen Landes wegen und um Unbill abzu­wen­den, kämpfen die Krieger. Dieser aber haust in einer Burg; macht er einen Ausfall aus der Burg, so sind wir bedrängt; bleibt er in der Burg, so ist er ein schwer zu besie­gen­der Feind. Man sagt auch: Was ein König nicht durch tausend Ele­fan­ten und zehn­tau­send Rosse kann zustande bringen, das wird durch eine Burg erreicht. Ein ein­zi­ger Schütze wehrt hundert ab, wenn er auf einer Mauer steht. Des­we­gen haben Staats­män­ner auch Festun­gen ange­ra­ten. Auf seines Lehrers Rat baute sich sogar Indra eine Burg durch Vis­va­kar­mas Kunst, weil er Hira­nya­ka­shipu fürch­tete. Und welchem König er als Gnade eine feste Burg gewährt, dem folgt der Sieg, und Burgen werden ihm auf Erden zu Tau­sen­den. Wie eine Schlange, die zahnlos ist, wie ein brunst­lo­ser Elefant, so wird ein Fürst, der ohne Burg ist, leicht besieg­bar für alle Welt.“

Nachdem er dies gehört, sagte Bha­suraka: „Lieber! Zeige mir nur diesen Spitz­bu­ben, wenn er sich auch in einer Burg befin­det, damit ich ihn umbringe. Denn man sagt auch: Wer nicht im ersten Ansatz Feind und Krank­heit zu Boden schlägt, wird trotz aller Stärke doch ihr Opfer, sobald sie her­an­ge­wach­sen sind. Doch wer auf seine Kraft ver­trau­end, von Ehr­be­gier sich treiben läßt, kann seine Feinde allein töten, wie Bhrigus Sproß die Ksha­triyas (Para­su­rama, der mit seiner Axt sie­ben­mal die ganze Krie­ger­ka­ste aus­löschte).“

Das Häschen sagte: „Das ist wahr! Dennoch aber habe ich gesehen, daß er sehr stark ist. Darum geziemt es sich nicht, daß der Herr gehe, ohne dessen Kraft zu kennen. Denn man sagt auch: Wer nicht die eigne Kraft kennt noch die des Feindes, und hit­zi­gen Sinns zum Kampfe eilt, der geht unter, gleich­wie die Motte im Licht. Der Schwa­che, welcher aus­zie­het, um einen mäch­ti­gen Feind zu schla­gen, der wird demütig heim­keh­ren, wie ein zahn­lo­ser Elefant.“

Da rief Bha­suraka: „Ha! Was geht das dich an? Zeige mir ihn nur, wenn er auch in einer Burg haust!“ Und das Häschen ant­wor­tete: „Wenn du denn willst, so komm, oh Herr!“

Nachdem es dies gesagt, machte es sich vor ihm her auf den Weg, ging alsdann zu einem Brunnen und sagte zu Bha­suraka: „Oh Herr! Wer ist fähig, deine Maje­stät zu ertra­gen? Hat sich doch auch dieser Spitz­bube, nachdem er dich nur von weitem gesehen, in seine Burg zurück­ge­zo­gen. Komm heran, damit ich ihn dir zeige!“

[image: ]Nachdem er dies gehört, sagte Bha­suraka: „Lieber! Zeige mir rasch die Burg!“ Darauf zeigte ihm der Hase jenen Brunnen. Der törichte Löwe aber, da er mitten im Brunnen auf dem Wasser sein Spie­gel­bild her­vor­leuch­ten sah, erhob ein Schlacht­ge­brüll, und darauf stieg durch dessen Echo aus dem Brunnen ein doppelt so starkes Gebrüll hervor. Wie er aber dieses hörte, so dachte er „Der ist gewal­tig stark!“, warf sich auf ihn und verlor das Leben.

Das Häschen aber, nachdem es freu­di­gen Herzens allem Wild Glück gewünscht hatte und von diesem sehr geprie­sen war, lebte ver­gnügt in diesem Walde. Daher sage ich: Wer Ver­stand hat, der hat Stärke. Woher hätte der Dumme Kraft? Sieh nur! Ein Löwe, vor Stolz ohne Ver­nunft, wurde von einem Häschen zu Tod gebracht. Drum, wenn du es gut­heißt, will ich hin­ge­hen und durch die Macht meiner Klug­heit ihre Freund­schaft trennen.“

Kara­taka sagte: „Lieber! Wenn es so ist, so mögen deine Wege glück­lich sein! Möge gesche­hen, was du beab­sich­tigst!“ Als darauf Damanaka den Pin­ga­laka ohne Sanji­vaka erblickte, benutzte er diese Gele­gen­heit, ver­beugte sich und setzte sich vor ihm nieder. Pin­ga­laka aber sagte zu ihm: „Lieber! Warum hast du dich so lange nicht sehen lassen?“ Damanaka ant­wor­tete: „König­li­che Maje­stät bedür­fen meiner ganz und gar nicht; darum nahe ich mich nicht. Trotz­dem wird mein Herz heftig gepei­nigt, weil ich sehe, wie des Königs Ange­le­gen­hei­ten zugrunde gehen, und aus Beküm­mer­nis komme ich nun doch von selbst, um zu reden. Denn man sagt auch: Liebes oder selbst Unlie­bes, Glück­li­ches und Unglück­li­ches sollst du selbst unge­fragt sagen dem, dessen Wohl­er­ge­hen du wünschst.“

Als aber Pin­ga­laka diese seine absichts­volle Rede hörte, sagte er: „Was willst du eigent­lich sagen? Sprich es rein heraus!“ Dieser sagte darauf: „Maje­stät! Dieser Sanji­vaka hat gegen Euer Gnaden Ver­rä­te­rei im Sinn. Mir, der ich sein Ver­trauen gewon­nen, hat er heim­lich Fol­gen­des gesagt: «He! Damanaka! Ich habe nun Pin­ga­la­kas starke und schwa­che Seiten ken­nen­ge­lernt. Ich werde ihn nun töten, mir die Ober­herr­schaft über alles Wild aneig­nen und dich zu meinem Mini­ster machen.»„

Als Pin­ga­laka diese furcht­bare Rede hörte, die ihn wie der schwer­ste Don­ner­schlag traf, verlor die Besin­nung und ant­wor­tete nicht eine Silbe. Damanaka, da er ihn in diesem Zustand erblickte, dachte: „Er ist doch durch Liebe an diesen Sanji­vaka gefes­selt. Deshalb würde der König sicher durch diesen Mini­ster zugrunde gehen. Man sagt auch: Sobald ein Fürst einen Mini­ster zum Herrn in seinem Reich macht, so ergreift diesen Betö­rung und Übermut, aus Stolz ver­drießt ihn des Dieners Stand und so ver­dros­sen pflanzt sich Begierde nach Unab­hän­gig­keit in sein Herz; aus Unab­hän­gig­keits­gier stellt er dann des Fürsten Leben nach. Was ist also hier ratsam?“

Pin­ga­laka aber, nachdem er wieder zum Bewußt­sein gekom­men war, sagte zu ihm: „Damanaka! Sanji­vaka ist doch ein Diener, der mir so lieb wie mein Leben ist. Wie sollte der Verrat gegen mich im Sinne führen?“ Damanaka ant­wor­tete: „Diener oder Nicht­die­ner! Das sind Worte, die auf sehr ver­schie­dene Weisen ver­stan­den werden können. Man sagt auch: Keinen ein­zi­gen Mann gibt es, der nicht der Könige Macht begehrt. Nur die, die keine Kraft haben, dienen den Königen aller­wärts.“

Pin­ga­laka sagte: „Lieber! Trotz­dem ver­än­dert sich meine Gesin­nung gegen ihn nicht. Sagt man doch auch mit Recht: Wer wird nicht seinen Leib lieben, wenn er auch voll Gebre­chen ist: Wer einmal Freund, wenn auch fehlend, der bleibt doch immer unser Freund.“ Damanaka sagte: „Daher grade dieses Unglück! Man sagt auch: Auf wen der Fürst allzu gnädig sein Auge einmal gewor­fen hat, ob hoch­ge­bo­ren, ob niedrig, der ist der Glücks­göt­tin Gefäß. Aber um welcher aus­ge­zeich­ne­ten Eigen­schaft willen hält der Herr den Sanji­vaka in seiner Nähe, welcher doch gar nichts Her­vor­ra­gen­des besitzt? Wenn aber Maje­stät etwa so denkt «Er hat einen großen Körper, und ver­mit­telst des­sel­ben werde ich meine Feinde ver­nich­ten!», so ist dieser Schluß bei ihm nicht richtig: Denn er ist ein Gras­fres­ser. Eurer Maje­stät Feinde dagegen sind Fleisch­fres­ser, daher ist die Ver­bin­dung mit ihm zur Bewäl­ti­gung Eurer Feinde von keinem Nutzen. Drum möge er getötet werden, nachdem ihm seine Schuld vor­ge­hal­ten ist. Hast du nicht gehört? Weil ich nicht tat, was mir Tiger, Schlange und auch Affe rieten, darum wurde ich vom Böse­wicht in dieses Unglück geschleu­dert.“

Da fragte Pin­ga­laka „Wie war das?“, und Damanaka erzählte:


10. Erzählung - Die dankbaren Tiere und der undankbare Mensch
In einem gewis­sen Orte lebte ein Brah­mane namens Yajna­datta („vom Opfer gegeben“). Dessen Brah­ma­nin (seine Ehefrau) sprach von Armut über­wäl­tigt von Tag zu Tag fol­gen­der­ma­ßen: „Ach! Du mut­lo­ser und hart­her­zi­ger Brah­mane! Wie du so sorglos dastehst, siehst du nicht, wie deine Kinder von Hunger gequält werden? Begib dich auf irgend­eine Reise, suche dort mit all deinen Kräften ein Mittel, um Nahrung anzu­schaf­fen und komme so schnell wie möglich wieder zurück.“ Weil der Brah­mane ihrer Reden über­drüs­sig ward, fing er an, eine große Reise zu unter­neh­men. Nach einigen Tagen geriet er in einen großen Wald. Indem er so im Walde ging, war er durstig und suchte nach Wasser. Da sah er an einem Ort eine von Laub bedeckte große Grube. Wie er hin­ein­sieht, so erblickt er darin einen Tiger, einen Affen, eine Schlange und einen Men­schen.

Als sie ihn erblick­ten, sprach der Tiger, nachdem er erkannt hatte, daß er ein Mensch war: „Oh! Oh! Du Tugend­rei­cher! Bedenke, daß es ein großes Ver­dienst ist, leben­dige Geschöpfe zu retten, und ziehe mich heraus, damit ich wieder in den Kreis meiner lieben Freunde, meiner Frau und Familie gelange!“ Der Brah­mane aber sprach: „Durch die bloße Erwäh­nung deines Namens gerät alles Lebende in Furcht. Sollte ich mich nicht also auch vor dir fürch­ten müssen?“ Der Tiger aber ent­geg­nete: „Für den Mörder eines Brah­ma­nen, für Säufer, Schur­ken, Diebe und Gelüb­de­bre­cher gibt es Bußen, aber für Undank­bare nicht.“ Weiter sprach er noch: „Mit einem drei­fa­chen Schwur schwöre ich: Du hast keine Gefahr von mir zu befürch­ten. Drum habe Mitleid und zieh mich heraus!“ Darauf über­legte der Brah­mane in seinem Herzen „Selbst der Tod, wenn man ihn erlei­det, indem man das Leben eines leben­di­gen Wesens rettet, berei­tet Selig­keit.“ und half ihm deshalb aus der Grube.

Nun sprach auch der Affe zu ihm: „Oh Guter! Hilf auch mir heraus!“ Nachdem er dies gehört, half der Brah­mane auch diesem heraus. Dann sprach die Schlange: „Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner! Hilf auch mir heraus!“ Nachdem er dies gehört, sagte der Brah­mane: „Man zittert schon auch nur euren Namen zu nennen, geschweige euch zu berüh­ren!“ Die Schlange sprach: „Es ist nicht unser freier Wille! Wir beißen nicht, wo wir nicht dazu auf­ge­regt werden. Mit einem drei­fa­chen Schwur schwöre ich: Vor mir brauchst du dich nicht zu fürch­ten.“ Nachdem er dieses gehört hatte, half er ihr heraus.

Darauf spra­chen die Tiere zu ihm: „Aller Schlech­tig­kei­ten Sitz ist ein Mensch: Das bedenke und hilf diesem weder heraus noch schenke ihm Ver­trauen!“ Und der Tiger sprach von neuem: „Auf der nörd­li­chen Seite des viel­gipf­li­gen Berges, welchen du hier siehst, ist in einem Fels­spalt meine Höhle. Dahin mußt du die Gewo­gen­heit haben einmal zu mir zu kommen, damit ich dir meinen Dank ver­gelte, um nicht noch in einem zukünf­ti­gen Leben dein Schuld­ner zu sein!“ Nachdem er so gespro­chen, machte er sich auf den Weg nach seinem Hause. Darauf sagte der Affe: „Eben­da­selbst in der Nähe der Höhle ist meine Wohnung dicht bei einem Was­ser­fall. Dahin mußt du zu mir kommen!“ Nachdem er so gespro­chen ging er weg. Und die Schlange sprach: „Wenn du in eine Lebens­ge­fahr gerätst, dann erin­nere dich meiner!“ Nachdem sie so gespro­chen ging sie, woher sie gekom­men war.

Darauf schrie der Mann in der Grube wie­der­holt: „Oh! Oh Brah­mane! Hilf auch mir heraus!“ Schließ­lich wurde der Brah­mane doch von Mitleid bewegt, bedachte „Das ist ein Mensch wie ich!“ und zog ihn heraus. Und der Mann sprach: „Ich bin ein Gold­schmied. Wenn du, oh Brah­mane! etwas Gold bea­r­bei­ten lassen willst, dann bring es nur zu mir!“ Nachdem er so gespro­chen hatte, ging er, woher er gekom­men war.

Der Brah­mane aber irrte umher, ohne das Gering­ste zu finden. Indem er sich von Hunger gequält wieder nach Hause wenden wollte, erin­nerte er sich der Rede des Affen. Er ging zu ihm, sah ihn, erhielt von ihm Früchte so süß wie Ambro­sia und wurde damit gespeist. Der Affe sprach alsdann wieder: „Wenn dir mit Früch­ten gedient ist, so komm nur immer zu mir!“ Der Zwei­fach­ge­bo­rene sagte: „Du hast alles getan! Zeige mir aber nun den Tiger!“ Er führte ihn hin und zeigte ihm den Tiger. Der Tiger, sobald er ihn erkannt hatte, schenkte ihm, um ihm seine Wohltat zu ver­gel­ten, ein gol­de­nes Hals­band samt übrigem Schmuck und sprach: „Irgend­ein Königs­sohn, welcher durch sein Pferd fort­ge­ris­sen wurde und ganz allein war, fiel in meine Klauen und ward von mir umge­bracht. Von ihm rührt dies alles her und wurde von mir für dich bestimmt und dei­net­we­gen auf­ge­ho­ben. Dieses nimm und gehe wohin du beab­sich­tigst!“ Der Brah­mane nahm es, erin­nerte sich des Gold­schmieds, und indem er dachte „Aus Erkennt­lich­keit gegen mich wird er den Verkauf besor­gen.“ ging er zu ihm.

Der Gold­schmied erwies ihm mit großer Auf­merk­sam­keit die Pflich­ten eines Gast­emp­fän­gers: Die Ehren­gabe zum Fuß­wa­schen, Ein­la­dung zum Nie­der­sit­zen, Begrü­ßung, Spei­sung und so weiter. Dann sprach er: „Möge der Herr befeh­len, was ich tun soll!“ Der Zwei­fach­ge­bo­rene sagte: „Ich habe Gold mit­ge­bracht, das sollst du ver­kau­fen!“ Der Gold­a­r­bei­ter sprach: „Zeige mir das Gold!“ Jener zeigte es. Als es der Gold­a­r­bei­ter gesehen, dachte er: Von mir selbst ist dieses für den Sohn des Königs gear­bei­tet.“ Nachdem er so im Herzen erwogen, sprach er: „Der Herr möge hier­blei­ben, während ich es irgend jeman­dem zeige. Nachdem er so gespro­chen, ging er an den Hof des Königs und zeigte es dem König. Und der König, nachdem er es gesehen, sagte: „ Woher hast du dieses bekom­men?“ Er ant­wor­tete: „In meinem Hause befin­det sich ein Brah­mane, der hat es gebracht.“ Darauf dachte der König: „Sicher­lich hat eben dieser Böse­wicht meinen Sohn getötet, das soll er mir büßen!“ Darauf erhiel­ten die Wacht­män­ner den Befehl: „Man binde diesen Auswurf von einem Brah­ma­nen und spieße ihn auf, sobald der Tag anbricht!“ Als der Brah­mane von ihnen gebun­den ward, erin­nerte er sich der Schlange. In dem­sel­ben Augen­bli­cke, wo er ihrer gedachte, stand sie vor ihm und sprach: „Was soll ich dir für einen Gegen­dienst leisten?“ Der Zwei­fach­ge­bo­rene sagte: „Befreie mich aus dieser Gefan­gen­schaft!“ Sie ant­wor­tete: „Ich werde des Königs Lieb­lings­ge­mah­lin beißen. Alsdann soll sie weder durch die Beschwö­rung des aller­größ­ten Zau­ber­spre­chers, noch durch die Bestrei­chung mit gift­ver­trei­ben­den Arz­nei­mit­teln anderer Ärzte das Gift los werden. Es soll nur ver­schwin­den, sobald du sie nur mit der Hand berührst. Dann wirst du frei­ge­las­sen.“

Nachdem sie dies Ver­spre­chen gegeben hatte, wurde die Königin von der Schlange gebis­sen. Da erhob sich ein Kla­ge­ge­schrei am Hofe des Königs, und die ganze Stadt geriet in Schre­cken. Darauf wurden die Schlan­gen­giftärzte, Beschwö­rer, Zau­be­rer und Heil­künst­ler zusam­men­ge­ru­fen, welche in anderen Ländern wohnten. Von allen zusam­men wurden nach dem Maß ihrer Kräfte Heil­mit­tel ver­sucht, aber keine einzige Behand­lung befreite sie vom Gift. Als darauf der Zwei­fach­ge­bo­rene den Trom­mel­schlag des her­um­wan­dern­den (Tromm­lers) hörte, so sagte er: „Ich will sie vom Gift befreien.“ Infolge dieser Rede wurde der Brah­mane aus dem Gefäng­nis erlöst, zu dem König geführt und diesem ange­mel­det. Darauf sagte der König: „Befreie sie vom Gift!“ Er aber ging zu der Königin und befreite sie durch bloße Berüh­rung mit der Hand vom Gift. Als der König sie nun wieder leben­dig sah, erwies er ihm Ehre und Achtung und fragte ihn mit großer Ehr­furcht: „Auf welche Weise hast du das Gold erhal­ten?“ Der Zwei­fach­ge­bo­rene erzählte alles von Anfang an, was ihm begeg­net war, der Wahr­heit gemäß. Als der König den Sach­ver­halt erkannt hatte, ließ er den Gold­schmied ins Gefäng­nis werfen, und jenem schenkte er tausend Dörfer und stellte ihn als seinen Mini­ster an. Dieser holte nun seine Familie und lebte ver­gnügt in der Gemein­schaft mit seinen Freun­den, indem er sich an den Werken des Genus­ses (Ver­dienst und Gerech­tig­keit) erfreute, sich ein an frommen Werken reiches Nach­le­ben durch viel­fa­che Opferd­a­r­brin­gun­gen erwarb und durch die Sorge für das ganze König­reich die Ober­herr­schaft mit genoß.

Daher sage ich: Weil ich nicht tat, was mir Tiger, Schlange und auch Affe rieten, darum wurde ich vom Böse­wicht in dieses Unglück geschleu­dert.“

Doch Pin­ga­laka sagte: „Wen du vorher als Recht­schaf­fe­nen in dem Rate bezeich­net hast, den sollst du nimmer ankla­gen, wenn du dein Wort in Ehren hältst. Des­we­gen möge der Herr unseren guten Rat auf keine Weise ver­nach­läs­si­gen. Außer­dem habe ich dem Stier auf dein Wort hin voll­stän­dige Sicher­heit gewährt. Wie kann ich ihn nun selbst umbrin­gen? Dann ist Sanji­vaka in jeder Weise mein Freund. Ich habe gar keinen Zorn gegen ihn. Man sagt auch: Der Dämon, der durch mich mächtig wurde, darf nicht durch mich zugrunde gehen: Sogar den selbst­ge­pfleg­ten Gift­baum selber aus­zu­rot­ten, ziemt sich nicht. Und so: Ent­we­der schenke Unwür­di­gen von Anfang an keine Liebe, oder wenn du sie schenkst, so laß sie sich von Tag zu Tag ver­meh­ren! Erst zu erheben, und dann nie­der­zu­wer­fen, das berei­tet nur Schande. Denn daß falle, was auf dem Boden steht, wird nicht einmal gefürch­tet. Und so: Wer gütig gegen Wohl­tä­ter, was ist an dessen Güte groß? Wer gütig gegen Schuld­volle, der wird von Guten gut genannt. Deshalb darf ich nichts Feind­li­ches gegen ihn begehen, selbst wenn er Verrat im Sinne hätte.“

Damanaka sagte: „Das ist nicht die Pflicht eines Königs, daß er selbst dem Ver­rä­ter ver­zeihe. Man sagt auch: Wer einen Diener nicht umbringt, der gleich reich und gleich mächtig wurde, der unsere Schwä­chen kennt, beharr­lich ist und halb herrscht, der kommt selber um. Außer­dem hast du infolge deiner Freund­schaft mit ihm sämt­li­che Königs­pflich­ten ver­nach­läs­sigt. Infolge dieser Ver­nach­läs­si­gung deiner Königs­pflich­ten ist dir auch dein gesam­tes Gefolge ent­frem­det worden. Denn Sanji­vaka ist ein Gras­fres­ser, du aber und deine Unter­ta­nen sind Fleisch­fres­ser. Wenn du aber hierbei beharrst, so scheint sogar deine innere Natur gegen Ver­let­zung von leben­di­gen Wesen ein­ge­nom­men. Aber wie können nun jene Fleisch fressen, wenn du dich nicht mehr darum bemühst? So werden bald alle fleisch­fres­sen­den Diener dich, der du dessen erman­gelst, ver­las­sen und in einen andern Wald gehen. Damit mußt du durch diesen Grad­fres­ser auf deinen Umgang treffen, denn du wirst niemals wieder Erfolg auf der Jagd haben. Man sagt auch: Wie die Diener, die man braucht, und wie die sind, die einer liebt, so grade wird der Herr werden, das ist unzwei­fel­haft gewiß. Und so: Auf heißem Eisen ist vom Tropfen keine Spur mehr zu sehen. Aber wenn der­selbe auf dem Lotus­blatt ruht, strahlt er in Perl­ge­stalt; wird zur Perle selbst, wenn er in glück­li­cher Stunde in des Meeres Auster fällt. So folgt gewöhn­lich aus der Umge­bung hoher, mitt­le­rer und nie­de­rer Stand. Und so: Durch die Ver­bin­dung mit Schlech­ten ver­än­dern sich sogar die Guten: Als Duryod­ha­nas Bundes-Bruder zog Bhishma zum Rin­der­raub aus (ab MHB 4.30). Daher ver­mei­den auch die Edlen jede Ver­bin­dung mit Gemei­nen. Man erzählt auch: Wessen Cha­rak­ter du nicht kennst, dem gib auch keine Zufluchts­statt. Durch einer Wanze Schuld büßt die langsam Krie­chende ihr Leben ein.“

Da fragte Pin­ga­laka „Wie war das?“, und jener erzählte:


11. Erzählung - Die Wanze und die Laus.
Ein König hatte an einem gewis­sen Ort ein sehr schönes Bett. In diesem wohnte, in der Mitte zwi­schen einem Paar rein­wei­ßer Tücher, eine weiße Laus, mit Namen Man­da­visa­r­pini („die langsam Krie­chende“). Diese brachte da ihre Zeit ver­gnügt zu, indem sie sich von des Königs Blut nährte. Da kam eines Tages, her­u­m­ir­rend, eine Wanze namens Agni­mukha („Feu­er­mund“) in dieses Bett. Als jene diese erblickte, sprach sie mit betrüb­tem Gesicht: „Oh Agni­mukha! Woher kommst du zu diesem dir nicht gebüh­ren­den Ort? Geh rasch weg, ehe dich noch jemand bemerkt!“ Diese ant­wor­tete: „Oh Glück­li­che! Selbst zu einem Schlech­ten spricht man nicht so, wenn er ins Haus kommt. Man sagt ja: «Komm! Will­kom­men! Setz dich hier nieder! Warum habe ich dich so lange nicht gesehen? Wie geht es? Bist du etwa krank? Auf dein Wohl­sein! Ich bin erfreut, dich zu sehen!» So ziemt es sich immer für die Guten, selbst wenn ein Nie­de­rer zum Haus kommt. Dies ist, der hei­li­gen Schrift gemäß, des Haus­herrn Pflicht, die leicht ist und zum Himmel führt. Außer­dem habe ich vieler Men­schen ver­schie­den­ar­ti­ges Blut geko­stet, welches wegen ihrer Nahrung von sal­zi­gem, bei­ßen­dem, bit­te­rem, zusam­men­zie­hen­dem und saurem Geschmack war. Aber noch niemals habe ich honig­sü­ßes Blut geschmeckt. Wenn du mir nun eine Gnade erwei­sen willst, so laß mich das Glück geni­e­ßen, mit der Zunge das süße Blut dieses Königs zu kosten, welches sich infolge des Genus­ses von mit man­cher­lei Gewür­zen gekoch­ten Speisen, Geträn­ken, Lecke­reien und Nasche­reien in seinem Körper gebil­det hat. Man sagt auch: Dem König wie dem Armen gewährt die Zunge gleiche Lust: Sie gilt allein als das Beste, und ihret­we­gen quält sich der Mensch. Und so: Wenn in der Welt keine Nahrung wäre, die der Zunge Ver­gnü­gen macht, dann würde keiner Dienst tun oder andern gehor­sam sein. Deshalb macht ein Sterb­li­che für seinen Bauch alles: Er lügt, ehrt, was nicht der Ehre wert ist, und verläßt sogar seine Heimat. So muß auch ich, der ich von Hunger gequält in dein Haus komme, dich um Nahrung bitten: Es ziemt sich nicht, daß du allein dieses Königs Blut genießt.“

Nachdem sie dies gehört, sagte die Laus: „Höre Wanze! Ich will zuerst dieses Königs Blut kosten, nachher, sobald er im Schlaf liegt, darfst auch du, schnell­fü­ßi­ger Agni­mukha! Wenn du auf diese Weise mit mir das Blut trinken willst, so bleibe und koste das so sehr gewünschte Blut!“ Die Wanze ant­wor­tete: „Glück­li­che! Ich werde es so machen. Mich treffe der Götter und meiner welt­li­chen und geist­li­chen Eltern Fluch, wenn du nicht zuerst des Königs Blut kostest!“

Während sie so mit­ein­an­der spra­chen, legte sich der König ins Bett und fing an ein­zu­schla­fen. Die Wanze aber, deren Lei­den­schaft durch die Begehr­lich­keit der Zunge auf­ge­regt war, biß den König, während er noch wachte. Sagt man ja doch mit Recht: Die eigene Grund­na­tur läßt sich durch keine Bitte ver­än­dern. Sogar sehr heiß gemach­tes Wasser wird wieder kalt in kurzer Zeit. Wenn Feuer einmal kalt sein wird und der Kalt­strah­lende (Mond) bren­nend heiß, alsdann wird man auch der sterb­li­chen Grund­na­tur umwan­deln können. Der König aber, welcher wie von einer Nadel­s­pitze gesto­chen war, verließ das Lager, stand augen­blick­lich auf und rief: „He! Seht einmal nach! In dieser Decke ver­steckt sich sicher­lich eine Wanze oder eine Laus, denn ich bin gebis­sen worden!“

Die Harems­die­ner aber, welche gegen­wär­tig waren, schlu­gen eiligst das Deck­bett zurück und stell­ten mit scha­r­fen Blicken eine Unter­su­chung an. Mitt­ler­weite war die Wanze durch ihre große Schnel­lig­keit ans Ende der Bett­stelle gehuscht. Die Laus aber, die sich in die Falten des Bett­zeugs ver­kro­chen hatte, wurde von ihnen erblickt und umge­bracht. - Daher sage ich: Wessen Cha­rak­ter du nicht kennest, dem gib auch keine Zufluchts­statt: Durch einer Wanze Schuld büßt die langsam Krie­chende ihr Leben ein.

Indem du dieses beher­zigst, mußt du ihn umbrin­gen. Falls nicht, wird er dich töten. Man erzählt auch: Wer seine näch­sten Freunde aufgibt und Fremde sich zu Freun­den macht, der wird dem Tod anheim­fal­len, gleich­wie König Kaku­druma.“

Da fragte Pin­ga­laka „Wie war das?“, und jener erzählte:


12. Erzählung - Der blaue Schakal
In einer gewis­sen Wald­ge­gend wohnte ein Schakal mit Namen Chan­dar­ava („schreck­lich schrei­end“). Dieser drang einst, von Hunger über­wäl­tigt und von der Begierde seiner Zunge getrie­ben, in das Innere einer Stadt ein. Als ihn aber die in der Stadt hau­sen­den Hunde allent­hal­ben her­um­lau­fen sahen, fingen sie an, ihn mit den Spitzen ihrer scha­r­fen Zähne zu beißen. Schwer gequält stürzte er aus Furcht um sein Leben in das in der Nähe befind­li­che Haus eines Färbers. Da war nun ein großes Gefäß voll Indigo zube­rei­tet, und von den Hunden ver­folgt fiel er grade dahin­ein.

[image: ]Als er aber her­aus­kam, war er vom Indigo ganz blau gefärbt. Darauf liefen alle Hunde weg, da sie eine solche Art Schakal in ihrer Umge­bung nicht kannten. Chan­dar­ava aber benutzte diese Gele­gen­heit und machte sich auf den Weg nach dem Wald, denn die Indigo­fa­rbe blieb an ihm haften. Man sagt ja: Sesam­schminke, Toren, Weiber und Krebse, sowie auch Fische, Indigo und Trun­ken­bolde lassen nimmer, was sie gefaßt. Wie sie nun dieses völlig neue Tier erblick­ten, welches einen Glanz hatte, wir das Gift am Hals von Shiva, ver­lo­ren sämt­li­che wilden Tiere, die Löwen, Tiger, Panther, Wölfe und so weiter vor Furcht die Besin­nung, flüch­te­ten nach allen Seiten und riefen: „Weh! Woher in aller Welt mag dieses nie vorher gese­hene Tier hier­her­ge­kom­men sein? Niemand weiß, was sein Treiben und wie seine Stärke ist. Drum laßt uns weg­ge­hen, soweit wie möglich! Man sagt ja: Wessen Treiben, Abstam­mung und Kör­per­kraft man nicht kennt, dem ver­traut niemals der Kluge, wenn ihm sein Wohl am Herzen liegt.“

Chan­dar­ava aber, als er sie von Furcht ver­wirrt sah, sagte Fol­gen­des: „He! He! Ihr Tiere! Warum flieht ihr so erschro­cken vor meinem Anblick? Fürch­tet euch nicht! Brahman selbst hat mich heute vor sich gerufen und so ange­re­det: «Weil unter den Tieren kein König ist, so wirst du heute von mir unter dem Namen Kaku­druma zum Herrn über alle Tiere gesalbt. Geh nun zur Erde und herr­sche über sie alle!» Darauf bin ich hier­her­ge­kom­men. Nun sollen alle Tiere bestän­dig unter dem Schat­ten meines Schir­mes wohnen! Ich, König Kaku­druma, bin der König der Tiere in den drei Welten gewor­den!“

Nachdem sie dies gehört, umring­ten ihn die Tiere mit dem Löwen an der Spitze und spra­chen: „Herr! Gebie­ter! Erteile deine Befehle!“ Darauf gab er dem Löwen die Stelle eines Mini­sters, dem Tiger die Bewa­chung seines Lagers, dem Panther die Ober­auf­sicht über den Betel, dem Ele­fan­ten das Amt des Tor­hü­ters und dem Affen das Tragen des Son­nen­schir­mes. Mit den­je­ni­gen aber, die zu seinem Geschlecht gehör­ten, sprach er nicht einmal ein Wort mehr: Alte Scha­kale wurden an den Hals gepackt und her­aus­ge­wor­fen. Indem er nun so das Königs­amt ver­wal­tete, töteten der Löwe und die übrigen Raub­tiere das Wild und legten es ihm zu Füßen. Er aber ver­teilte es nach der Pflicht des Gebie­ters und gab einem jeden davon.

Indem so die Zeit verging, hörte er einst, während er sich im Staats­rat befand, aus der Ferne das Geschrei einer heu­len­den Schakal-Herde. Wie er diesen Ton vernahm, starr­ten ihm die Haare am Körper vor Freude in die Höhe, vor Ergöt­zen füllten sich seine Augen mit Tränen, er erhob sich und fing an, in schril­lem Ton zu heulen. Als aber der Löwe und die übrigen Tiere diesen schril­len Ton hörten, erkann­ten sie „Das ist ein Schakal!“, standen einen Augen­blick mit vor Scham zu Boden gesenk­tem Gesicht und sagten dann zuein­an­der: „Ha! Wir haben uns von diesem lum­pi­gen Schakal anfüh­ren lassen! Schlagt ihn tot! Schlagt ihn tot!“ Der Schakal aber, als er dies hörte, ver­suchte zu fliehen, wurde aber von dem Löwen und den übrigen Tieren sogar am unge­zie­men­den Orte (d.h. im Staats­rat, der gewis­ser­ma­ßen heilig ist) in Stücke geris­sen und so getötet. - Daher sage ich: Wer seine näch­sten Freunde aufgibt und Fremde sich zu Freun­den macht, der wird dem Tod anheim­fal­len, gleich­wie König Kaku­druma.“

Nachdem er dies gehört, sagte Pin­ga­laka: „He! Damanaka! Welchen Beweis hast du dafür, daß er gegen mich schlecht­ge­sinnt ist?“ Dieser ant­wor­tete: „Maje­stät! Heute hat er in meiner Gegen­wart den Ent­schluß gefaßt und gesagt: «Morgen will ich Pin­ga­laka töten!» Und Fol­gen­des diene dir in Bezug darauf als Beweis: Morgen wird er zu dem von ihm erwähl­ten Zeit­punkt, Gesicht und Augen von Zorn gerötet, mit auf­ge­wor­fe­ner Unter­lippe in die Luft bli­ckend, sich auf einen unge­wohn­ten Platz nie­der­las­sen und dich mit wildem Blick betrach­ten. Dies beher­zi­gend, tue, was ange­mes­sen ist!“

Nachdem er so gespro­chen, ver­neigte er sich vor ihm und machte sich auf den Weg zu Sanji­vaka. Sanji­vaka aber, da er ihn nach Art eines Ängst­li­chen Schritt vor Schritt her­an­kom­men sah, sprach ehr­furchts­voll zu ihm: „Oh Freund! Sei will­kom­men! Du hast dich lange nicht sehen lassen. Befin­dest du dich wohl? So sprich denn, damit ich dir, der du in mein Haus gekom­men bist, das gebe, was man eigent­lich nicht zu geben braucht. Denn man sagt auch: Die sind glück­lich, die hoch­weise und auf Erden des Preises wert, zu deren Haus die Herz­freunde kommen, wenn es gilt, etwas zu tun.“

Damanaka sagte: „Wie kann sich ein Hofmann wohl befin­den? Man sagt ja: Die sich dem Für­sten­dienst weihen, deren Glück hängt von andern ab. Ihr Herz ist nim­mer­mehr ruhig und selbst ihr Leben stets in Gefahr. Und so: Siehe, was Diener tun, welche Reich­tum durch Für­sten­dienst suchen: Selbst des eigenen Leibes Frei­heit wird von den Toren ein­ge­büßt. Und ein anderes: Ewige Armut, die in jedem Leben zu schwe­rem Leid zurück­kehrt, ist gegen Für­sten­dienst­nah­rung eine unend­lich klei­nere Qual. Fünf sind es, die Vyasa, trotz ihres Lebens, dennoch unter die Toten zählt: der Arme, der Kranke und der Tor, der Ver­bannte und der Für­sten­knecht. Sie essen nicht vor Dien­st­ei­fer, stehen unge­schla­fen wieder auf und mögen furcht­los kein Wort reden: Lebt da ein Für­sten­die­ner noch? Wer den Für­sten­dienst ein Hun­de­le­ben nennt, der lügt, denn der Hund bewegt sich immer noch frei­wil­lig, der Für­sten­die­ner auf Befehl. Am Boden liegen, keusch leben, Abma­ge­rung und schmale Kost: Darin sind die Diener den Büßern gleich. Doch Sünde und Tugend machen den Unter­schied. Selbst Kälte, Hitze und son­stige Leiden, welche der Für­sten­die­ner trägt, helfen ihm wenig zum Reich­tum, wenn er nicht von der Tugend läßt. Ein noch so feiner, ganz reiner, dick und fetter und lieb­li­cher Lecke­r­bis­sen, was ist er wert, wenn er durch Für­sten­dienst erlangt wurde?“

Sanji­vaka sprach: „Was willst du denn aber eigent­lich sagen?“ Und jener ant­wor­tete: „Freund! Es geziemt sich nicht, daß Mini­ster einen gefaß­ten Ent­schluß ver­ra­ten. Denn man sagt auch: Wer, im Mini­ster­amt stehend, seines Herren Beschluß verrät, der wird zur Hölle ein­fah­ren, weil er des Königs Werk zer­stört. Wenn ein Mini­ster seines Königs Geheim­nisse aus­plau­dert, so ist er dessen «Schwert­mör­der», wie Narada ver­kün­det hat. Trotz­dem will ich wegen der Bande der Freund­schaft, die mich an dich knüpfen, das Amts­ge­heim­nis brechen, weil du im Ver­trauen auf mein Wort an diesen Königs­hof gekom­men bist. Man sagt ja: Wenn einer, weil er jeman­dem ver­traute, irgend­wie den Tod erlei­det, so ist sein Tod das Werk dessen, dem er ver­traute: Das ist das Wort, das Manu sprach (der die indi­schen Gesetz­bü­cher auf­ge­stellt hat). Pin­ga­laka ist nämlich gegen dich übel­ge­sinnt, und heute hat er zu mir unter vier Augen gesagt: «Morgen bringe ich den Sanji­vaka um und werde so meinem gesam­ten Gefolge auf lange Zeit Sät­ti­gung berei­ten.» Darauf sagte ich zu ihm: «Oh Herr! Es ziemt sich nicht, durch Verrat am Freund seinen Lebens­un­ter­halt zu erwer­ben.» Denn man sagt auch: Selbst eines Brah­ma­nen Mord wird mittels Buße aus­ge­sühnt, doch eines Freun­des Mord niemals, und wenn man sich drum zer­risse. Darauf sagte er zu mir voll Unwil­len: «Ha! Du Böse­wicht! Sanji­vaka ist ja ein Gras­fres­ser, und wir sind Fleisch­fres­ser. Daher besteht zwi­schen uns eine auf unserm Grund­we­sen beru­hende Feind­schaft. Wie kann also ein Feind vor meinen Augen gedul­det werden? Darum soll er durch eines der Mittel, deren erstes das Schmei­cheln ist, getötet werden. Auch trifft uns durch seine Ermor­dung keine Schuld. Man sagt ja: Den Feind - und wäre es der eigene Schwie­ger­sohn selbst - schafft der Ver­stän­dige aus dem Weg. Ist es nicht auf andere Art möglich, so ist auch Mord nicht uner­laubt. Ob Recht oder Unrecht bedenke niemals der Krieger, der zum Kampf geht; wie auch Dhris­hta­dyumna vor Zeiten im Schlaf von Dronas Sohn ermor­det wurde (siehe MHB 10.8). So bin ich denn, nachdem ich seinen Ent­schluß erfah­ren habe, zu dir hier­her­ge­kom­men. Jetzt fällt keine Schuld der Treu­lo­sig­keit auf mich. Ich habe dir den wohl­ver­heim­lich­ten Beschluß kund­ge­tan. Tue nun, was dir dagegen die­n­lich scheint!“

Sanji­vaka aber, nachdem er diese Rede, furcht­bar wie ein Don­ner­schlag gehört hatte, verlor einen Augen­blick die Besin­nung. Alsdann, nachdem er wieder zu sich selbst gekom­men war, sagte er voll Kummer Fol­gen­des: „Ach, mit Recht sagt man: Meist werden gute Frauen den Schlech­ten zuteil, lieblos ist der Könige Herz, Reich­tum läuft dem Geiz­hals nach und die Wolke regnet auf dem Berg und Meer. Wer törich­ter­weise bei sich denkt «Ich stehe in des Königs Gunst!», in dem erkenne einen Ochsen, der die Hörner ver­lo­ren hat. Lieber im Wald hausen, lieber betteln, vom Lasten­tra­gen leben oder sogar krank sein, als Glücks­gü­ter durch Beam­ten­tum gewin­nen. Darum habe ich unan­ge­mes­sen gehan­delt, indem ich Freund­schaft mit ihm schloß. Denn man sagt auch: Nur wo beide gleich an Reich­tum und gleich an Art sind, da geziemt sich Ehe oder Freund­schaft, doch zwi­schen Starken und Schwa­chen nicht. Und so: Der Hirsch begehrt sich mit dem Hirsch zu einen, Stier mit dem Stier, Rosse mit den Rossen, der Tor mit Toren und der Weise mit dem Weisen: Des Stre­bens und Cha­rak­ters Gleich­heit bildet Freund­schaft. Drum wenn ich auch hingehe und ihn mir geneigt zu machen ver­su­che, so wird er mir doch nicht gnädig werden. Denn man sagt auch: Wer aus irgend­ei­nem Grund in hef­ti­gen Zorn geraten ist, wird sicher­lich ver­söhnt, sobald der Grund ent­fal­len ist. Wer aber ohne allen Grund die größte Feind­schaft gefaßt hat, auf welche Weise könnte man diesen jemals zufrie­den­stel­len? Ach! Was habe ich denn meinem Gebie­ter Pin­ga­laka getan?“

Damanaka sprach: „Freund! Die Könige kennen keine Dank­bar­keit und suchen andere zugrunde zu richten.“ Jener sagte: „So ist es! Mit Recht sagt man Fol­gen­des: Treu­er­ge­be­nen, Ver­dienst­vol­len, des Freun­des Bestem sich Wid­men­den, des Dien­stes Regeln und Wesen Ken­nen­den, selbst wenn sie frei sind von Verrat, liegt doch im schwan­ken­den Herzen die Qual: Wird es gut gehen oder nicht? Drum ist der Dienst bei einem König wie der am Meer stets furcht­ge­paart. Und so: Eine Wohltat sogar von Liebe-Erge­be­nen wird verhaßt, und von anderen dient augen­fäl­lig eine Untat zur Liebe selbst: Weil der Könige man­nig­fach wech­sel­vol­ler Sinn schwer zu ergrün­den ist, ist auch uner­gründ­lichst des Dieners Amt, von Hei­li­gen selbst nicht zu bemu­stern.

Das aber sehe ich ein: Pin­ga­laka ist von anderen in seiner Nähe Befind­li­chen, welche es nicht ertra­gen können, daß er mir gnädig ist, gegen mich auf­ge­hetzt. Des­we­gen spricht er so von mir, obgleich ich schuld­los bin. Man sagt auch: es gibt Diener, die ertra­gen es nicht, wenn der Herr­scher anderen gnädig ist. Selbst bei Wohl­ta­ten sind sie feind­lich und voll Zorn, wie die Frauen eines Mannes. Und dies ist auch darum der Fall, weil, wo sich Begabte in der Nähe befin­den, Unbe­gab­ten keine Gunst zuteil wird.

Doch nein! Es ist meine Schuld, weil ich mich in den Dienst eines schlech­ten Freunds begeben habe! Es heißt ja: Zur Unzeit handeln, unpas­send reden und schlech­tem Freund dienen: Das soll man nimmer! Sieh, wie der im Lotus­wald schla­fende Vogel vom Pfeil getötet wird, der vom Bogen schnellt.“

Da fragte Damanaka „Wie ist das?“, und Sanji­vaka erzählte:


13. Erzählung - Der Schwan und die Eule
(Gesell­schaft mit Schlech­ten bringt Ver­der­ben)

In einer gewis­sen Wald­ge­gend ist ein sehr großer See, und da wohnte ein Schwan mit Namen Madar­akta („der Freude geneigt“), und dieser brachte seine Zeit mit vielen und man­nig­fa­chen Spielen zu. Einst­mals aber kam der sein Ende brin­gende Tod in Gestalt einer Eule zu ihm. Als er sie erblickte, sagte der Schwan: „He, Eule! Aus welchem Grunde kommst du hierher?“ Diese sprach: „Ich komme, weil ich von deinen Tugen­den gehört habe. Denn auch: Die ganze Erde durch­wan­dernd, einzig suchend der Tugend Schatz, fand ich als höchste nur deine. Darum habe ich mich dir genaht. Mit dir muß ich nun not­wen­di­ger­weise mit Sorg­falt Freund­schaft schlie­ßen. Denn sogar das Unreine wird sün­den­rein, wenn es in die Ganga kommt. Und auch: Die Muschel in Vishnus Hand ist rein, obgleich sie aus Knochen ist. Die Ver­bin­dung mit Hoch­wür­di­gem, wem gibt sie nicht Erha­ben­heit?“

Nachdem sie so geredet, bewil­ligte es der Schwan mit den Worten: „Ganz gern, oh lieber Freund! Lebe nach Lüsten mit mir zusam­men in diesem großen See namens Suk­ha­se­vja („mit Ver­gnü­gen zu bewoh­nen“).“ Und so ging ihnen beiden die Zeit hin, indem sie sich unter Lie­bes­be­zei­gun­gen mit­ein­an­der ver­gnüg­ten. Da sagte aber eines Tages die Eule: „Ich will zu meinem Wohnort Pad­ma­vana („Lotus­wald“) zurück­keh­ren! Wenn dir an dem Lie­bes­bünd­nis mit mir etwas gelegen ist, so mußt du mich unbe­dingt als mein Gast besu­chen.“ Nachdem sie so gespro­chen hatte, ging sie nach ihrem Wohnort. Im Verlauf der Zeit bedachte aber der Schwan: „Ich lebe an diesem Orte ohne einen Gefähr­ten und kenne auch sonst weiter niemand, drum will ich jetzt zu dieser meiner lieben Freun­din, der Eule, gehen, da werde ich einen ganz neuen Ver­gnü­gungs­platz und ganz neue Speisen ken­nen­ler­nen.“ Nachdem er so über­legt hatte, ging er zur Eule. Im Lotus­walde aber sieht er sie nicht. Und wie er sie mit großer Sorg­falt sucht, so erblickt er die Eule in einer abscheu­li­chen Höhle und spricht zu ihr: „Liebe, komm herbei! Komm herbei! Ich, dein lieber Freund der Schwan bin da!“ Nachdem die Eule dies gehört hatte, sagte sie: „Ich gehe bei Tage nicht aus! Unsere Zusam­men­kunft kann erst statt­fin­den, wenn die Sonne unter­ge­gan­gen ist.“ Als er dies gehört und sehr lange Zeit gewar­tet hatte, kam er in der Nacht mit der Eule zusam­men. Nachdem er sich nach ihrem Befin­den und anderem erkun­digt, legte er sich, vom Wege ermüdet nieder und schlief am selben Orte ein.

An diesem See aber hatte eine große Kara­wane von Kauf­leu­ten ihr Nacht­la­ger auf­ge­schla­gen. Als nun der Herr der Kara­wane zur Zeit der Mor­gen­däm­me­rung auf­ge­stan­den war, ließ er mit der Muschel das Zeichen zum Auf­bruch geben. Da stieß die Eule einen miß­tö­nen­den Schrei aus und flog dann wieder in einen Höh­len­spalt, der Schwan aber blieb wo er war. Darauf wurde das Herz des Gebie­ters der Kara­wane durch das böse Vor­zei­chen in Schre­cken gesetzt. Er gab einem Bogen­schüt­zen, welcher die Kunst ver­stand, bloß nach der Rich­tung eines Tones zu treffen, seinen Befehl, und dieser spannte seinen Bogen straff an, zog den Pfeil bis zu seinem Ohr­schmuck und tötete den in der Nähe des Eulen­ne­stes über­nach­ten­den Schwan. - Daher sage ich: Zur Unzeit handeln, unpas­send reden und schlech­tem Freund dienen: Das soll man nimmer. Sieh, wie der im Lotus­wald schla­fende Vogel vom Pfeil getötet wird, der vom Bogen schnellt.

Man sagt auch: Vor den Gaben des Hoch­ed­len schwin­den selbst die Gaben der Begab­ten; bei Nacht erstrahlt das Licht der Flamme, aber nicht mehr, wenn die Sonne scheint.“

Damanaka sagte: „Ach Freund! Wenn es so ist, so hast du nichts zu fürch­ten. Wenn er auch durch diese Böse­wich­ter auf­ge­reizt ist, so wird er doch durch deine Bered­sam­keit zur Gnade zurück­keh­ren.“ Jener ant­wor­tete: „Ach! Was du sagst, ist nicht richtig. Man kann sich selbst in der Mitte unbe­deu­ten­der Böse­wich­ter nicht auf­recht­er­hal­ten. Sie wenden eine andere Hin­ter­list an und ver­der­ben sicher­lich. Denn es heißt auch: Viele niedere Schlau­köpfe, die sich alle durch Pfif­fig­keit ernäh­ren, können Recht zu Unrecht machen, wie Krähe und Sipp­schaft beim Kamel.“

Da fragte Damanaka „Wie war das?“, und jener erzählte:


14. Erzählung - Der Löwe, seine Minister und das Kamel
In einer Wald­ge­gend lebte einst ein Löwe namens Madot­kata („der vor Stolz Wütende“), und dessen Diener waren ein Panther, eine Krähe und ein Schakal. Indem diese aber einst hier und da her­um­schweif­ten, sahen sie ein von einer Kara­wane abge­kom­me­nes Kamel namens Kra­tha­naka. Der Löwe sagte darauf: „Erkun­digt euch doch, ob es ein Wald­tier ist oder ein Hau­stier!“ Nachdem sie dies gehört, sagte die Krähe: „Oh Herr! Dies ist ein Hau­stier, Kamel genannt, eine Art Geschöpf, welches du fressen kannst. Deshalb laß es umbrin­gen!“ Der Löwe sagte: „Ich töte keinen Gast, der in mein Haus gekom­men ist. Man sagt auch: Sogar wer seinen Feind ermor­det, wenn er furcht­los ver­trau­ens­voll ins Haus ihm trat, dessen Schuld gleicht dem Mord von hundert Brah­ma­nen. Darum ver­sprecht ihm voll­stän­dige Sicher­heit und führt es zu mir, damit ich es nach dem Grund seiner Hier­her­kunft frage.“

Darauf for­der­ten alle zusam­men das Kamel auf, Ver­trauen zu fassen, ver­spra­chen ihm Sicher­heit und führten es vor den Löwen. Nachdem es sich ehr­furchts­voll ver­beugt hatte, setzte es sich nieder. Alsdann erzählte es auf dessen Befra­gen seine ganze Geschichte von der Zeit an, wo es von der Kara­wane abge­kom­men war. Darauf sagte der Löwe: „Oh Kra­tha­naka! Gehe nicht zum Dorf zurück, um dich wieder der Qual des Last­tra­gens zu unter­zie­hen. Bleib furcht­los bei mir hier im Wald und genieße die sma­ragd­glei­chen vor­treff­li­chen Gräser!“ Das Kamel sagte „So sei es!“ und hauste nun ver­gnügt in der Mitte von ihnen, indem es bei sich dachte: „Ich brauche mich vor nichts in aller Welt zu fürch­ten.“

Eines Tages nun hatte der Löwe mit einem großen im Walde leben­den Ele­fan­ten einen Kampf. Da erhielt er durch dessen mör­ser­keu­len­glei­chen Stoß­zahn eine Wunde, und wenig fehlte, daß er infolge davon das Leben ein­ge­büßt hätte. Sein Körper wurde aber so schwach, daß er nicht einmal den Fuß irgend­wo­hin bewegen konnte. Da gerie­ten die Krähe und die übrigen durch seine Ohn­macht alle in Hun­gers­not und schwe­res Leid. Der Löwe aber sagte zu ihnen: „He da! Sucht irgendwo irgend­ein Tier, damit ich, obgleich ich in diesem Zustand bin, es töte und euch Nahrung ver­schaffe.“ Darauf fingen sie alle vier an her­um­zu­schwei­fen. Da sie aber gar nichts erblick­ten, so hielten die Krähe und der Schakal mit­ein­an­der Rat. Der Schakal sprach: „He, Krähe! Wozu das viele Her­um­schwei­fen? Da steht ja das Kamel voll Ver­trauen auf unsern Herrn. Laß es uns töten! Das gibt Lebens­un­ter­halt für das ganze Gefolge.“ Die Krähe ant­wor­tete: „Ach! Du sprichst ganz ange­mes­sen. Aber der Herr hat ihm Sicher­heit ver­spro­chen. Darum darf es nicht getötet werden.“ Der Schakal sagte: „Oh Krähe! Ich werde durch meine Vor­stel­lun­gen den Herrn umstim­men, daß er es umbringt. Drum bleibe du hier, bis ich nach Hause gegan­gen bin, des Herrn Befehl emp­fan­gen habe und wieder zurück­kehre.“

Nachdem er so gespro­chen hatte, machte er sich eilig auf den Weg zum Löwen. Dort ange­kom­men sprach er fol­gen­des: „Oh Herr! Her­um­schwei­fend haben wir den ganzen Wald durch­sucht, aber kein ein­zi­ges Tier ange­trof­fen. Was sollen wir nun tun, da wir vor Hunger nicht einmal einen Fuß mehr vor­wärts bewegen können? Auch Maje­stät scheint etwas Nahr­haf­tes essen zu müssen. Wenn sie daher befiehlt, so ließe sich jetzt aus dem Fleisch des Kamels ein nahr­haf­tes Mahl berei­ten.“

Als aber der Löwe diese seine abscheu­li­che Rede hörte, sagte er von Zorn erfüllt: „Pfui, pfui! du gemein­ster Böse­wicht! Wenn du das noch einmal sagst, so werde ich dich augen­blick­lich umbrin­gen. Da ich ihm Sicher­heit ver­spro­chen habe, wie kann ich ihn nun selbst töten! Man sagt ja: Weder die Kuh­s­pende, noch die Land- oder Spei­se­s­pende ist das Höchste, sondern nach der Weisen Urteil steht an aller Spenden Spitze die Spende der Furcht­lo­sig­keit. Sämt­li­che Opfer, mit den vor­treff­lich­sten Spenden voll­zo­gen, wiegt eines ein­zi­gen angst­vol­len Geschöp­fes Lebens­ver­si­che­rung auf.“

Nachdem er dies gehört, sagte der Schakal: „Oh Herr! Wenn das Kamel im Ver­trauen auf die ihm gewährte Sicher­heit umge­bracht wird, dann begehst du eine Sünde. Aber, wenn es aus Erge­ben­heit gegen deine Maje­stät sein Leben von selbst anbie­tet, dann begehst du keine Sünde. Wenn es sich daher selbst zum Tode anträgt, dann darf es getötet werden, oder einer von uns muß umge­bracht werden. Denn Maje­stät bedarf einer nahr­haf­ten Speise und geht, wenn der Hunger nicht gestillt wird, der Auf­lö­sung ent­ge­gen. Wozu haben wir aber unser Leben, wenn wir es nicht zum Nutzen unseres Herrn fahren lassen? Wenn Maje­stät etwas Unan­ge­neh­mes zustößt, dann ist es unsre Pflicht, selbst rück­wärts ins Feuer zu gehen. Man sagt auch: Das Leben eines Ober­haup­tes ist auf jede Art zu wahren; wenn er dahin ist, ist auch das ganze Haus ver­nich­tet: Denn Räder fahren nim­mer­mehr, wenn ihre Nabe zer­bro­chen wurde.“

Nachdem er dies gehört, sagte der Löwe: „Wenn dem so ist, so tue was dir gut erscheint.“ Als der Schakal dies ver­nom­men, ging er eilig zurück und sagte zu allen: „Hört, hört! Der Herr befin­det sich sehr schlecht. Das Leben sitzt ihm schon in der Nasen­spitze. Wozu also das Her­umja­gen? Wer wird uns in diesem Walde beschüt­zen, wenn er nicht mehr ist? Drum laßt uns gehen und ihm, den die Krank­heit namens „Hunger“ in die andere Welt treiben will, unsere eigenen Leiber zum Geschenk machen, damit wir unsere Schuld für des Herrn Gnade abzah­len. Man sagt ja: Der Diener, unter dessen Augen den Herrn ein Miß­ge­schick betrifft, fährt bei leben­di­gem Leibe hin­un­ter in den Höl­len­sch­lund.“

Darauf gingen sie sogleich alle mit Tränen in den Augen zum Löwen, ver­beug­ten sich und setzten sich nieder. Als er sie um sich sah, sagte der Löwe: „Ach! Habt ihr irgend­ein Tier gefan­gen oder gesehen?“ Darauf ant­wor­tete die Krähe aus ihrer Mitte: „Oh Herr! Wir sind schon allent­hal­ben umher­ge­rannt, haben aber kein Tier weder gefan­gen noch gesehen. Deshalb möge der Herr jetzt mich ver­zeh­ren und dadurch sein Leben fristen: So wird Maje­stät sich erqui­cken, und ich werde in den Himmel kommen. Denn man sagt auch: Der Diener, welcher treu­sin­nig für seinen Herren das Leben läßt, gewinnt die höchste Rang­stufe, von Alter frei und frei von Tod.“

Nachdem der Schakal dies gehört, sagte er: „Ach! Dein Körper ist sehr klein. Wenn er dich auch ver­zehrt, so wird das dem König das Leben doch nicht fristen. Außer­dem ist es auch schäd­lich. Man sagt auch: Der Hund sogar ver­schmäht Krä­hen­fleisch; selbst wenig davon ist unge­sund. Wozu auch eine Speise essen, an der man sich nicht sät­ti­gen kann? Du hast nun deine Erge­ben­heit gegen den Herrn bewie­sen und deine Ver­pflich­tung für des Herrn Nahrung abge­tra­gen. Auch hast du dir in beiden Welten einen guten Leumund erwor­ben. Darum tritt zurück, damit auch ich den Herrn anreden kann!“

Nachdem so gesche­hen, ver­beugte sich der Schakal ehr­furchts­voll und sagte: „Oh Herr! Erhalte dein Leben heute durch meinen Leib und laß mich beide Welten erwer­ben! Denn man sagt auch: Dem Herrn gebührt des Dienst­man­nes Leben, da er es durch Sold erwarb. Darum begeht er auch keine Sünde, wenn er es ihnen nimmt.“

Als er aber dieses gehört, sagte der Panther: „Ah, du hast schön gespro­chen! Aber auch dein Körper ist sehr klein, und da Krallen deine Waffen sind, so gehörst du zu dem­sel­ben Geschlecht und darfst deshalb nicht von ihm gefres­sen werden. Man sagt ja: Kein Weiser esse Ver­bo­te­nes, wäre der Tod ihm auch noch so nah, zumal wenn es, obgleich wenig, ihn doch um beide Welten bringt. Du hast deine Bluts­freund­schaft nun bewie­sen. Sagt man ja doch mit Recht auch Fol­gen­des: Darum heben die Erden­herr­scher ihre Ver­wand­ten zu sich empor, denn diese ändern sich nimmer, nicht anfangs, mitten und nicht am Ende. Des­we­gen tritt zurück, damit auch ich mir des Herrn Gnade erwerbe.“

Nachdem so gesche­hen, ver­beugte sich der Panther und sprach zum Löwen: „Oh Herr! Nimm jetzt meinen Leib zu deinem Lebens­un­ter­halt. Im Himmel soll mir eine ewige Wohnung zuteil werden, und auf Erden mein Ruhm sich in die wei­te­ste Ferne erstre­cken! Drum trage du kein Beden­ken hierbei! Man sagt ja: Treu­er­ge­be­nen Dienst­leu­ten, die für ihren Herrn gestor­ben sind, wird ewige Wohnung im Himmel und auf Erden großer Ruhm zuteil.“

Nachdem er dies gehört, dachte das Kamel: „Sie haben doch schöne Worte aus­ge­spro­chen, und der Herr hat keinen ein­zi­gen umge­bracht. Darum will auch ich Ange­mes­se­nes vor­tra­gen, damit sie alle drei meine Rede loben.“ Nachdem er sich so ent­schlos­sen hatte, sprach er: „Ach! Was du sagst ist ange­mes­sen. Allein auch du bist ein Kral­len­kämp­fer! Wie kann also der Herr dich fressen? Man sagt auch: Wer sogar nur im Geist Unbil­den gegen sein Geschlecht hegt, den treffen eben­die­sel­ben in dieser und in jener Welt. Darum tritt du zurück, damit ich den Herrn anrede!“

Nachdem so gesche­hen, trat das Kamel hervor, ver­beugte sich und sprach: „Oh Herr! Diese darfst du ja doch nicht essen. Des­we­gen laß dir meinen Leib zum Lebens­un­ter­halt dienen, damit ich beide Welten gewinne. Denn man sagt auch: Nicht Opfernde und auch keine Büßer errei­chen solchen hohen Rang, als brave Für­sten­dienst­leute, die für den Herrn sich opfer­ten.“

Nachdem es so gespro­chen hatte, rissen ihm auf des Löwen Erlaub­nis der Panther und der Schakal den Bauch auf, die Krähe hackte ihm die Augen aus, und das Kamel büßte sein Leben ein. Alsdann wurde es von allen diesen gemei­nen Schlau­köp­fen auf­ge­fres­sen. - Daher sage ich: Viele niedere Schlau­köpfe, die sich alle durch Pfif­fig­keit ernäh­ren, können Recht zu Unrecht machen, wie Krähe und Sipp­schaft beim Kamel.“

Nachdem er diese Geschichte erzählt hatte, sagte Sanji­vaka weiter zu Damanaka: „Dieser König hat eine gemeine Umge­bung, die denen, welche seinen Schutz gesucht haben, kein Heil gewährt. Besser ein gei­er­glei­cher König von Schwä­nen umgeben, als ein schwa­nen­glei­cher König, dessen Umge­bung Geier bilden: Denn von einem Gebie­ter, welcher Geier als seine Umge­bung hat, gehen viele Untaten aus, und durch diese ist er mächtig zum Ver­der­ben. Deshalb soll man den erste­ren unter diesen beiden vor­zie­hen. Ein König, der sich durch die Worte von Schlech­ten leiten läßt, ist unfähig zu gerech­ter Erwä­gung. Man hört auch Fol­gen­des: Weil der Schakal dir zur Seite steht wie auch die scha­rf­ge­schnä­belte Krähe, drum flüchte ich den Baum auf­wärts, denn die Umge­bung gefällt mir nicht.“

Da fragte Damanaka „Wie ist das?“, und Sanji­vaka erzählte:


15. Erzählung - Löwe und Zimmermann
(Die gefähr­li­che Umge­bung)

In einer gewis­sen Stadt lebte ein Zim­mer­mann mit Namen Deva­gupta („von den Göttern beschützt“). Dieser nahm immer einen guten Reis­brei mit sich und spal­tete mit seiner Frau zusam­men im Walde große Anja­na­stämme. In diesem Walde wohnte aber ein Löwe namens Vimala (der „Fle­cken­lose“), der hatte zwei Diener, die Fleisch­fres­ser waren, einen Schakal und eine Krähe. Einst­mals nun als der Löwe allein im Walde umher­schweifte, erblickte er diesen Zim­mer­mann. Auch der Zim­mer­mann sah den Löwen her­an­kom­men, hielt sich schon gleich­sam für tot, aber voll Gei­stes­ge­gen­wart dachte er: «Meine (einzige) Zuflucht ist ein mutiges Ent­ge­gen­tre­ten!» So ging er dem Löwen ent­ge­gen, ver­beugte sich und sprach: „Komm herbei! Komm herbei! Oh Freund! Heute mußt du mein Essen, welches deines Bruders (d.i. meine) Frau gebracht hat, ver­zeh­ren.“ Jener ant­wor­tete: „Lieber! Ich ernähre mich nicht von gekoch­ter Speise, denn ich bin ein Fleisch­fres­ser, aber trotz­dem will ich dir zu Gefal­len etwas kosten, um zu sehen, was das für eine Art Speise ist.“ Nachdem der Löwe so geredet hatte, erfreute ihn der Zim­mer­mann mit man­cher­lei Arten von Speisen, Schüs­seln von herr­li­chen Lad­du­ka­ku­geln, welche mit Zucker über­streut und mit Trauben und Mus­kat­nuß gewürzt waren und anderen. Und der Löwe gewährte ihm aus Dank­bar­keit die Sicher­heit gegen alle Gefah­ren, so daß er unge­fähr­det im Walde her­um­ge­hen könne. Darauf sprach der Zim­mer­mann: „Lieber Freund! Du mußt jeden Tag kommen, aber nur ganz allein! Du darfst keinen andern irgend vor meine Augen bringen!“ So ging beiden die Zeit unter Lie­bes­be­zei­gun­gen hin, und der Löwe, welcher auf diese Weise Tag für Tag mit der­ar­ti­gen man­nig­fa­chen Speisen gesät­tigt ward, unter­ließ es bald ganz und gar, auf die Jagd zu gehen. Da spra­chen der Schakal und die Krähe zu dem Löwen, da sie von Hunger gequält wurden, welcher nur durch anderer Miß­ge­schick gestillt werden konnte: „Oh Herr! Sage uns beiden, wohin du jeden Tag gehst und dann mit ver­gnüg­tem Sinn voll Freude zurück­kommst?“ Er ant­wor­tete: „Ich gehe nir­gend­wo­hin.“

Als er aber von beiden mit sehr großer Instän­dig­keit gebeten wurde, da sagte der Löwe: „In diesen Wald kommt jeden Tag ein Freund von mir. Dessen Frau berei­tet ganz aus­ge­zeich­nete Speisen, und da esse ich denn unter vor­her­ge­hen­den Freund­schafts­be­zei­gun­gen.“ Darauf sagten beide: „Wir wollen dahin gehen, den Zim­mer­mann umbrin­gen und durch dessen Fleisch und Blut uns auf lange Zeit unsere Nahrung ver­schaf­fen.“ Als der Löwe dies gehört hatte, sagte er: „Oh! Oh! Ich habe ihm voll­stän­dige Sicher­heit gewährt. Wie kann ich also an so etwas Schlech­tes in Bezug auf ihn auch nur denken? Ich will ihn lieber bewegen, daß er, was von der herr­li­chen Speise übrig­ge­las­sen wird, euch beiden gibt.“ Das waren beide zufrie­den und sagten: „Ja!“ Darauf machten sie sich alle auf den Weg zum Zim­mer­mann.

Als aber der Zim­mer­mann schon aus weiter Ferne den Löwen mit seiner schlech­ten Umge­bung her­an­kom­men sah, dachte er „Da stößt mir ein Miß­ge­schick zu!“ und stieg, so rasch er konnte, samt seiner Frau auf einen Baum. Der Löwe aber, als er her­an­ge­kom­men war, sagte: „Lieber! Warum steigst du auf einen Baum, da du mich kommen siehst? Ich bin ja dein Freund, der Löwe Vimala! Fürchte dich doch nicht!“ Der Zim­mer­mann aber, ohne seinen Platz zu ver­las­sen, ant­wor­tete: „Weil der Schakal dir zur Seite geht und auch die scha­rf­ge­schnä­belte Krähe, drum flüchte ich den Baum auf­wärts, denn die Umge­bung gefällt mir nicht.

Daher sage ich: Ein König, der eine gemeine Umge­bung hat, gewährt denen, die seinen Schutz gesucht haben, kein Heil.“

Nachdem er diese Geschichte erzählt hatte, sagte Sanji­vaka weiter zu Damanaka: „So, oh Lieber! sehe ich voll­stän­dig ein, daß dieser dein König eine gemeine Umge­bung hat und nicht ver­dient, von braven Männern bedient zu werden. Denn man sagt auch: Bei Königen, welche unred­lich sind, erglänzt ein Weiser nim­mer­mehr, so wenig wie die Krie­chente, die sich dem Geier zuge­sellt. Und so: Ehre selbst den gei­er­glei­chen König, sind Schwäne sein Gefolge, aber scheue den schwa­nen­glei­chen König, wenn Geier seine Räte sind. Sicher­lich ist er durch irgend­ei­nen Böse­wicht gegen mich auf­ge­hetzt worden. Darum spricht er so. So geht es ja auch. Man sagt: Wird doch des Berges harter Boden von weichem Wasser unter­gra­ben und abge­rie­ben, geschweige denn die weichen Herzen der Men­schen vom Ohr­ge­flü­ster der Zwie­tracht Säenden. Von ins Ohr geträu­fel­tem Gift gebro­chen, was tut die törichte Mensch­heit nicht? Sie weiht sich selbst dem Rausch der Illu­sion und trinkt sogar Wein aus Men­schen­hirn. Ja mit Recht sagt man fol­gen­des: Obgleich mit Füßen getre­ten oder geschla­gen mit hartem Stab, tötet die Schlange doch einzig, wen sie mit ihrem Zahn erreicht. Ganz anders noch ist der bösen Men­schen heim­tückisch grausam Treiben: Dem einen hängen sie sich ans Ohr und ver­nich­ten damit den andern bis auf den Grund. Und so: Ach wahr­lich eine Mord­weise, der Schlan­gen ganzes Wider­spiel! Dem einen hängt er am Ohre und dem anderen bringt er Tod. Da die Dinge sich aber so gewen­det haben, was ist nun zu tun? Ich frage dich, weil du mein Freund bist.“

Damanaka ant­wor­tete: „Es ist ange­mes­sen, daß du zunächst in ein anderes Land gehst und einem solchen schlech­ten Herrn nicht Dienst lei­stest. Denn man sagt auch: Selbst seinen gei­sti­gen Vater (d.i. der Lehrer) darf man ver­las­sen, wenn er stolz ist, Recht und Unrecht nicht unter­schei­det und auf unrech­tem Wege geht.“

Sanji­vaka sagte: „Es ist nicht möglich zu gehen, während der Herr gegen mich auf­ge­bracht ist. Auch werden die nicht glück­lich, die sich nach einem andern Ort ent­fer­nen. Denn man sagt auch: Ein Weiser, der gegen seinen Herrn gefehlt, schläft nicht, wenn er auch weit weg geht. Lang sind des Ver­stän­di­gen Arme, mit denen er den ver­letzt, der ihn ver­letzt hat. So bleibt mir denn kein Ret­tungs­mit­tel außer dem Kampf. Man sagt auch: Weder durch Pil­ger­fahr­ten noch durch Buße, noch durch hundert reiche Spenden erlan­gen die Para­dies­be­geh­ren­den jene Welten, zu denen in einem Augen­blick die Helden in der Schlacht gelan­gen, nachdem sie ihr Leben mit tap­fe­rem Sinn geop­fert haben. Wer stirbt, gewinnt ewiges Leben, und wer am Leben bleibt, höch­sten Ruhm: So fallen beide Vorzüge - sonst schwer zu errei­chen - dem Helden zu. Zwei Männer sind es, die durch­bre­chen der Sonne Kreis in dieser Welt: Der nur für die Andacht lebende Mönch und der Held, der von vorn ver­wun­det fällt. Das Blut, das trie­fend aus der Stirn her­ab­fließt in des Helden Mund, ist gleich dem Soma­trank, nach Vor­schrift im Schlacht­op­fer dar­ge­bracht. Die Frucht, welche durch gold­rei­che Opfer, die der Ordnung gemäß unter Ver­eh­rung vieler guter Brah­ma­nen und mit vielen Geschen­ken dar­ge­bracht werden, oder durch Wohnen an Pil­ger­or­ten und in Ein­sie­de­leien, durch heilige Werke, Buße, Fasten und ähn­li­ches: diese Frucht erlangt in einem Augen­blick der in der Schlacht gefal­lene Held.“

Nachdem er dies gehört, dachte Damanaka: „Ich sehe, er hat den Ent­schluß gefaßt zu kämpfen. Wenn nun dieser schlimme Gesell mit seinen scha­r­fen Hörnern den Herrn anfällt, so ent­steht eine große Unan­nehm­lich­keit. Ich muß daher noch­mals mit meinem Ver­stand auf ihn ein­wir­ken und aus­zu­rich­ten ver­su­chen, daß er in ein anderes Land geht.“ Darauf sagte er: „Ach, Freund! Du hast sehr ver­stän­dig gespro­chen. Aber was ist das für ein Kampf zwi­schen Herrn und Dienern!? Man sagt auch: Wer einen starken Feind erblickt, der sei auf seinen Schutz bedacht, denn die Starken sollen strah­len gleich­wie des Mondes Glanz im Herbst. Und ferner: Wer nicht des Feindes Kraft kennt und trotz­dem den Kampf mit ihm beginnt, der wird gede­mü­tigt, wie der Ozean vom Strand­läu­fer.“

Da fragte Sanji­vaka „Wie war das?“, und Damanaka erzählte:


16. Erzählung - Der Strandläufer und der Ozean
In einer Gegend am Ufer des Ozeans wohnte ein Strand­läu­ferpär­chen. Da wurde im Verlauf der Zeit, nachdem die Brunst­zeit gekom­men war, das Weib­chen träch­tig. Als sich nun die Brut­zeit nahte, sagte sie zu dem Männ­chen: „Höre, Gelieb­ter! Meine Brut­zeit naht heran. Laß uns deshalb einen Ort auf­su­chen, wo uns kein Unglück droht, damit ich da die Eier legen kann.“ Der Strand­läu­fer sagte: „Dieses Ufer des Meers ist bezau­bernd. Darum brüte du nur hier.“ Doch jene sagte: „Hier tritt am Tage des Voll­monds die Mee­res­flut über. Die reißt selbst wütende Ele­fan­ten­kö­nige fort. Drum laß uns in der Ferne irgend­ei­nen andern Ort auf­su­chen!“

[image: ]Nachdem er dies gehört hatte, sagte der Strand­läu­fer lächelnd: „Oh Liebe! Was du sagst, ziemt sich nicht. Wie groß ist denn das Meer, daß es meine Jungen ver­let­zen könnte? Hast du denn nicht gehört: Welcher Mensch möchte sich töricht aus freien Stücken in das Feuer stürzen, welches den Weg zu den Wolken ein­ge­schla­gen hat, rauch­los ist und immer großen Schre­cken ver­brei­tet? Wer ist so gierig, die Welt des Yama (Gott der Toten) zu sehen, und weckt den, dem Gott der Ver­nich­tung glei­chen­den schla­fen­den Löwen, wenn er ruht, nachdem er des wüten­den Ele­fan­ten trie­fende Schlä­fen zer­fleischt hat? Wer steigt hinab zu Yamas Palast und fordert von selbst den Ver­nich­ter furcht­los heraus: „Nimm hin mein Leben, wenn du irgend stark genug dazu bist!“ Welcher Mensch, wenn er der Eigen­schaf­ten Wirkung kennt, wird die Kälte durch Wasser ent­fer­nen, wenn sich mit Flöck­chen von Reif gemischt der kalte Mor­gen­wind erhebt? Darum lege nur hier ohne Zagen deine Eier! Man sagt auch: Wer aus Furcht zu unter­lie­gen seinen Wohnort im Stich läßt, wenn von diesem sein Weib Frucht trägt, den nennen die Weisen unfrucht­bar. Und so: Wer gequält von der Ver­ach­tung Pein, schimpf­lich lebt und doch leben bleibt, der sollte nie geboren werden, denn er bringt der­je­ni­gen Leid, die ihn gebar.“

Indem der Strand­läu­fer so sprach, lachte das Weib­chen, welches den wahren Gehalt seiner Kraft kannte, und sagte: „Wahr­lich, richtig und sehr passend ist dieses: Was soll diese stolze Rede? Du machst dich zum Gespött der Leute, oh Indra unter den Vögeln! Oh Wunder! Das Häschen nimmt das Maul so voll wie ein Elefant.“ Aber der Strand­läu­fer ant­wor­tete: „Was kann denn das Meer tun?“

Als das Meer dies hörte, dachte es bei sich: „Sieh mir einer den Übermut dieses Vogel­ge­züchts! Sagt man doch mit Recht: Durch wen wird eine selbst­ge­schaf­fene Über­he­bung zur Ruhe gebracht? Der Strand­läu­fer schläft mit den Füßen auf­wärts aus Furcht, daß sonst der Himmel her­ab­bricht. Ich muß doch einmal aus Neu­gierde seine Macht ken­nen­ler­nen! Was er wohl tun wird, wenn ich ihm die Eier weg­nehme?“

Diesen Gedan­ken hielt es fest. Nachdem nun die Eier gelegt waren und das Weib­chen des Futters wegen sich ent­fernt hatte, nahm das Meer ver­mit­telst der Flut die Eier weg. Als das Weib­chen zurück­kam und das Nest leer fand, sprach sie jam­mernd zum Strand­läu­fer: „Oh du Tor! Ich hatte dir vor­her­ge­sagt, daß die Eier zur Zeit der Flut ver­lo­ren­ge­hen würden, und daß wir darum soweit als möglich weg­ge­hen sollten. Aber aus Torheit bist du über­mü­tig gewor­den und tust nicht, was ich sage. Sagt man ja doch mit Recht: Wer nicht befolgt wohl­wol­len­der Freunde Rede, der geht zugrunde, wie die törichte Schild­kröte, die vom Stock her­un­ter­fiel.

Da fragte der Strand­läu­fer: „Wie war das?“, und das Weib­chen erzählte:


17. Erzählung - Die unfolgsame Schildkröte
Es wohnte einmal in einem gewis­sen Teich eine Schild­kröte namens Kam­bu­griva („einen Nacken wie eine Muschel“). Diese hatte zwei Freunde, welche zum Geschlecht der Gänse gehör­ten und die höchste Liebe zu ihr gefaßt hatten. Der eine hieß Sankata (klein), der andere Vikata (groß). Stets kamen diese zu dem Ufer des Teiches. Da erzähl­ten sie sich ein­an­der viele Geschich­ten von den Weisen unter den Göttern, Brah­ma­nen und Königen, und zur Zeit des Son­nen­un­ter­gangs gingen jene in ihr Nest zurück. Im Verlauf der Zeit trock­nete aber dieser Teich infolge von Regen­man­gel nach und nach aus. Aus Schmerz über dieses Unglück sagten jene beiden: „Ach, Freund! Dieser Teich ist zu bloßem Schlamm gewor­den. Wie wirst du nun beste­hen können? In unsern Herzen ist große Betrüb­nis.“

Nachdem er dies gehört, sagte die Schild­kröte: „Ich kann ohne Wasser nicht leben. Deshalb laßt uns ein Hilfs­mit­tel aus­sin­nen! Man sagt auch: Für Ver­wandte sowie Freunde eifert der Weise jeder­zeit mit Anstren­gung, wenn sie ein Miß­ge­schick betrifft. Drum schafft einen starken Strick oder lieber einen leich­ten Stock herbei, und sucht einen Teich auf, welcher viel Wasser enthält! Dann halt ich mich mit meinen Zähnen an diesem leich­ten Stock fest, und ihr ergreift von beiden Seiten die Spitzen und tragt mich durch die Luft zu diesem Teich!“ Jene beiden spra­chen: „Oh Freund, das wollen wir tun! Aber du mußt still schwei­gen wie ein Hei­li­ger, der Schwei­gen gelobt hat. Wo nicht, so wirst du vom Stock her­ab­fal­len und dann in Stücke brechen.“ Die Schild­kröte sagte: „Gewiß! Ich über­nehme das Gelübde zu schwei­gen von jetzt an bis ich ver­mit­telst des Fluges durch die Luft den Teich erreicht habe.“

Nachdem so gesche­hen, erblickte die Schild­kröte auf seinem Flug eine unter ihm befind­li­che Stadt, deren Bewoh­ner, da sie ihn so fort­ge­führt sahen, voll Erstau­nen riefen: „Ah! Da wird etwas von zwei Vögeln wie auf einem Wagen gefah­ren! Seht, seht!“ und als die Schild­kröte ihr Geschrei hörte, fing sie an zu spre­chen. Eben wollte sie sagen „Ah, was ist das für ein Lärm?“, aber ehe sie es noch halb aus­ge­spro­chen hatte, fiel sie herab und zer­brach vor den Stadt­be­woh­nern in Stücke, die sich über das geschenkte Fleisch freuten. - Daher sage ich: Wer nicht befolgt wohl­wol­len­der Freunde Rede, der geht zugrunde wie die törichte Schild­kröte, die vom Stock her­un­ter­fiel.

Ferner sagte sie auch: „Herr ‚Vor­ge­sorgt‘ sowohl auch Herr ‚Wenn's drau­fan­kommt‘ nehmen beide an Freuden zu, indes aber Herr ‚Schick­sals­chick‘ zugrunde geht.“

Da fragte der Strand­läu­fer „Wie war das?“, und das Weib­chen erzählte:


18. Erzählung - Die drei Fische
[image: ]In einem Teich wohnten drei große Fische, nämlich Ana­ga­ta­vid­ha­tri („der für die Zukunft Sorge Tra­gende“), Pra­ty­ut­pan­na­mati („der in der Not Rat Wis­sende“) und Yadb­ha­vis­hya („der sorglos, was kommen wird, Erwar­tende“). Da kamen nun einst Fischer, sahen dies Wasser und sagten: „Ah, der Teich ist reich an Fischen! Er ist noch nicht ein ein­zi­ges Mal von uns durch­sucht worden. Doch für heute haben wir genug zum Lebens­un­ter­halt und die Däm­me­rung ist schon da. Drum wollen wir morgen früh zurück­keh­ren.“

Als der besorgte Ana­ga­ta­vid­ha­tri diese einem Don­ner­schlag gleiche Rede gehört hatte, rief er alle Fische zusam­men und sprach fol­gen­des: „Ach! Habt ihr gehört, was die Fischer gesagt haben? Laßt uns noch in dieser Nacht in irgend­ei­nen benach­bar­ten Teich gehen! Man sagt ja: Schwa­che müssen sich weg­flüch­ten, wenn sie ein starker Feind bedroht, oder in eine Burg ein­schlie­ßen, sonst ist keine Rettung für sie. Unzwei­fel­haft kommen diese Fischer zur Mor­gen­zeit zurück und ver­nich­ten alle Fische. Dieses ist meine Über­zeu­gung. Darum ist es unrecht, hier auch nur einen Augen­blick zu ver­geu­den. Man sagt auch: Weise, die einen Weg kennen, der Freude bringt, und führte er auch in die Fremde, die sehen niemals Ver­nich­tung ihres Lands und Stamms.“

Nachdem er dieses gehört, sprach der kluge Pra­ty­ut­pan­na­mati: „Ah! Was du sagst ist wahr! Auch ich billige es. So laßt uns denn anderswo hin­ge­hen! Man sagt auch: Elende nur und mutlose Krähen, Hirsche und Feig­linge leiden den Tod im Hei­mat­land, weil vor der Fremde Furcht sie schreckt. Und ferner: Wer aller­wärts wandern kann, was will der aus Liebe zum eigenen Land ver­der­ben? «Dies ist der Born meines Erzeu­gers!» spre­chend, trinkt bracki­ges Wasser die feige Memme.“

Dies hörend sprach darauf laut lachend der schick­sals­gläu­bige Yadb­ha­vis­hya: „Ach! Was ihr beide geraten habt, ist nicht gut. Denn wie ziemt es sich, auf ein bloßes Wort hin, diesen auf die Väter von den Groß­vä­tern über­ge­gan­ge­nen Teich zu ver­las­sen? Ist Ver­nich­tung über uns ver­hängt, so werden wir auch sterben müssen, wenn wir wo anders hin­ge­hen. Man sagt auch: Der Schlan­gen und der Nichts­nut­zi­gen Pläne werden nicht voll­en­det, denn sie leben von anderer Leute Schaden: Dadurch besteht diese Welt. Darum werde ich nicht gehen. Ihr mögt tun, was euch gefällt!“

Nachdem sie darauf dessen Ent­schluß erfah­ren hatten, zogen Ana­ga­ta­vid­ha­tri und Pra­ty­ut­pan­na­mati mit ihrem Gefolge ab. Am fol­gen­den Tage aber wurde dieser Teich von jenen Fischern mit Netzen durch­fischt und all seiner Fische samt dem schick­sals­gläu­bi­gen Yadb­ha­vis­hya beraubt.

(In einer Ber­li­ner Sans­krit-Hand­schrift fand Benfey noch fol­gende Version der Geschichte:)

In einem großen Teich wohnten drei große Fische, nämlich Ana­ga­ta­vid­ha­tri („der für die Zukunft Sorge Tra­gende“), Pra­ty­ut­pan­na­mati („der in der Not Rat Wis­sende“) und Yadb­ha­vis­hya („der sorglos, was kommen wird, Erwar­tende“). Von diesen hörte der besorgte Ana­ga­ta­vid­hätri einst das Gespräch von Fischern, welche am Ufer des Teiches vor­über­gin­gen, nämlich: „Dieser Teich ist fisch­reich, wir wollen die Fische darin fangen.“ Als Ana­ga­ta­vid­ha­tri dies gehört, dachte er: „Da hat uns ein Unglück befal­len! Diese werden nun morgen oder über­mor­gen zurück­kom­men, drum will ich mich mit samt dem Pra­ty­ut­pan­na­mati und Yadb­ha­vis­hya in einen andern Teich flüch­ten, dessen Wasser von diesem ent­fernt ist.“ Darauf rief er beide und fragte sie. Da ant­wor­tete der kluge Pra­ty­ut­pan­na­mati: „Diesen lang bewohn­ten Teich können wir nicht so mir nichts dir nichts ver­las­sen. Wenn die Fischer hierher kommen, so werde ich mich durch irgend­eine den Umstän­den ange­mes­sene Hand­lung retten.“ Yadb­ha­vis­hya sagte mit hei­te­rem Mut: „Es gibt andere größere Teiche, wer weiß ob sie wieder hierher kommen oder nicht? Drum ist es nicht passend, auf ein solches bloßes Wort hin den Teich, wo man geboren ist, auf­zu­ge­ben. Es heißt auch: Der Schlan­gen und der Nichts­nut­zi­gen Pläne werden nicht voll­en­det, denn sie leben vom Schaden anderer - dadurch besteht diese Welt. Drum ist mein fester Ent­schluß, ich gehe nicht weg.“

So blieben denn diese beiden Stand­haf­ten hier, Ana­ga­ta­vid­ha­tri aber ging in einen andern Teich. Am Tage, nachdem er weg­ge­gan­gen war, ver­stopf­ten die Fischer mit ihren Genos­sen den Abfluß, warfen ihr Netz aus und fingen sämt­li­che Fische. Unter diesen Umstän­den tat der kluge Pra­ty­ut­pan­na­mati im Netz, als ob er tot wäre. Diese glaub­ten nun „Dieser große Fisch ist von selbst gestor­ben!“ nahmen ihn aus dem Netz und legten ihn ans Ufer. Darauf sprang er wieder ins Wasser. Der schick­sals­gläu­bige Yadb­ha­vis­hya aber, mit seinem Kopf in den Maschen des Netzes zap­pelnd, wurde mit vielen Stock­schlä­gen erschla­gen und getötet. (siehe auch MHB 12.137)

Daher sage ich: Herr „Vor­ge­sorgt“ sowohl auch Herr „Wenn's drau­fan­kommt“ nehmen beide an Freuden zu, indes aber Herr „Schick­sals­chick“ zugrunde geht.

Fortsetzung der 16. Erzählung
Nachdem er dieses gehört, sagte der Strand­läu­fer: „Liebe, wenn du mich etwa für einen schick­sals­gläu­bi­gen Yadb­ha­vis­hya hältst, so gib Acht auf meine Macht. Ich werde dieses böse Meer mit meinem Schna­bel aus­trock­nen.“ Das Weib­chen sagte: „Ach! Wie kannst du mit dem Ozean kämpfen? Des­we­gen ziemt es sich auch nicht, Streit gegen ihn zu begin­nen. Man sagt auch: Kraft­lo­sen Männern dient ihr Zorn zum eigenen Ver­der­ben: Ein über die Maßen glü­hen­der Topf ver­brennt zumeist die eigenen Wände. Der Törichte, der mäch­ti­gen Rossen in die Zügel fällt, kommt durch seine eigne Schuld um: Macht nicht mit seinem Willen dies lichtent­flammte Feuer die Motten zur Flam­men­zeh­rung?“

Der Strand­läu­fer sagte: „Liebe, sprich nicht so! Wer die Kraft der Stand­haf­tig­keit besitzt, besiegt Mäch­tige, auch wenn er nur sehr klein ist. Man sagt auch: Gerade in dessen Macht­fülle tritt dem Feind ent­ge­gen, wer sich nichts gefal­len läßt, wie Rahu dem Monde immer wieder, wenn er voll ist (so daß er abnimmt). Und so: Wenn seine Kraft am aller­größ­ten ist und der braune Saft ihm von der Schläfe trieft, dann legt der Löwe dem brunst­wil­den Ele­fan­ten den Fuß aufs Haupt. Und ferner: Die Sonne, wenn sie kaum erstand, setzt auf die Berge ihren Fuß: Bei dem der von Natur Mut hat, kommt das Alter nicht in Betracht. Und auch: So groß der Elefant, er folgt dem Stachel (dem Stab der Ele­fan­ten­füh­rer), und ist der Stachel dem Ele­fan­ten an Größe gleich? Ent­brennt die Fackel, schwin­det hin das Dunkel, und ist das Dunkel der Fackel an Klein­heit gleich? Vom Don­ner­keil getrof­fen sinken Berge, und ist der Don­ner­keil dem Berg an Größe gleich? Wessen Mut erstrahlt, der besitzt Stärke: Wer darf ver­trauen auf Größe allein? So werde ich mit diesem Schna­bel sein ganzes Wasser aus­trock­nen!“

Das Weib­chen sagte: „Ach Lieber! Wohin­ein stets die Ganga fließt, nachdem sie neun­hun­dert Flüsse in sich auf­ge­nom­men hat, und ebenso der Indus, wie kannst du das von acht­zehn­hun­dert Flüssen ange­füllte mit deinem Schna­bel aus­trock­nen, der immer nur einen Tropfen tragen kann? Wozu also solch unglaub­li­ches Gerede?“

Doch der Strand­läu­fer ant­wor­tete: „Liebe! Nicht ver­za­gen ist des Glücks Wurzel. Mein Schna­bel ist dem Eisen gleich. Wie sollte in langen Tagen und Nächten der Ozean nicht aus­trock­nen? Und so: Schwer zu erwer­ben ist Herr­lich­keit, solang der Mann seine Mann­heit nicht gebraucht: So wie die Sonne der Waage Stern­bild (am Ende der Regen­zeit im Sep­tem­ber) besteigt, besiegt sie selbst der Wolken Scharen.“

Die Strand­läu­fe­rin sagte: „Wenn du denn unum­gäng­lich den Kampf mit dem Ozean unter­neh­men mußt, dann rufe auch die andern Vögel zu Hilfe und greife mit deinen Freun­den vereint an. Denn man sagt auch: Vieler Eini­gung bringt Stärke, wenn sie einzeln auch alle schwach sind: Aus Gräsern wird das Seil gefloch­ten, das selbst den Ele­fan­ten hält. Und man erzählt auch: Von dem Sper­ling und Baum­ha­cker, der Fliege und dem Frosch wird durch die Feind­schaft eines Edlen sogar ein Elefant zu Tod gebracht.“

Da fragte der Strand­läu­fer „Wie war das?“, und die Strand­läu­fe­rin sprach:


19. Erzählung - Der Bund der Schwachen gegen den Elefanten
[image: ]In einer Wald­ge­gend wohnte ein Sper­lings­paar, welches auf einem Tamala-Baum sein Nest gebaut hatte, und im Laufe der Zeit ward ihm Nach­kom­men­schaft zuteil. Eines Tages kam ein brün­sti­ger Wal­de­le­fant, von Hitze gequält, zu diesem Baum, um Schat­ten zu suchen. Da riß er im Übermaß seiner Wut mit der Spitze seines Rüssels an dem Zweig, auf welchem die Sper­linge hausten und zer­brach ihn. Durch dessen Bruch zer­schell­ten auch alle Eier des Sper­lings­weib­chens und wenig fehlte, daß auch die beiden Sper­linge ihr Leben dabei ein­ge­büßt hätten. Das Weib­chen aber, von Schmerz über die Zer­stö­rung seiner Eier über­wäl­tigt, brach in Klagen aus und wurde gar nicht wieder ver­gnügt. Mitt­ler­weile hörte ein Vogel, Baum­ha­cker mit Namen, der ihr aufs höchste befreun­det war, ihren Jammer, und aus Mitleid mit ihrem Schmerz besuchte er sie und sagte: „Ehr­wür­dige! Wozu das ver­geb­li­che Klagen? Denn man sagt ja: Was ver­lo­ren, ver­säumt oder tot ist, bekla­gen die Klugen nim­mer­mehr. Durch dieses gerade sind Kluge ver­schie­den von den Törich­ten. Und so: Um Wesen soll man nicht klagen, nur wer ein Tor ist beklagt sie, denn er schafft sich Schmer­zen auf Schmer­zen und leidet doppelt Miß­ge­schick. Und ferner: Der Ver­wand­ten Schleim und Tränen genießt ungern der Tote nur: Drum nicht geweint! Voll­zieh aber die Toten­bräu­che soweit du kannst.“

Das Sper­lings­weib­chen sagte: „Das ist wahr! Aber warum hat jener böse Elefant aus Wut meine Nach­kom­men­schaft ver­nich­tet? Wenn du in Wahr­heit mein Freund bist, so sinne auf ein Mittel, diesem Auswurf von Ele­fan­ten den Tod zu berei­ten, damit nach dessen Voll­en­dung der Schmerz um den Verlust meiner Nach­kom­men­schaft aufhöre. Man sagt ja: Fürwahr! Zum zweiten Mal geboren ist der Mann, der ver­gol­ten hat dem, der im Unglück ihm Hilfe oder auch Spott geboten hat.“

Der Baum­ha­cker sagte: „Du sagst die Wahr­heit. Es heißt auch: Ein Freund ist, wer treu im Unglück bleibt; auch wenn er zu fremdem Stamm gehört; denn im Glücke ist jed­we­der jeg­li­chen Geschöp­fes Freund. Und so: Ein Freund ist, wer im Unglück Freund ist; ein Sohn ist, welcher Sühne schafft; ein Diener ist, wer seine Pflicht kennt; und eine Gattin ist, die glück­lich macht. So lerne denn die Macht meines Ver­stan­des kennen! Ich habe aber auch noch einen Freund, eine Fliege mit Namen Vinarava („wie eine Leier tönend“). Zu der gehe ich und rufe sie zu Hilfe, damit dieser übel­ge­sinnte Elefant getötet wird.“

Darauf ging er mit dem Sper­lings­weib­chen zur Fliege und sagte: „Liebe! Dieses Sper­lings­weib­chen, meine Freun­din, ist von einem bösen Ele­fan­ten schwer ver­letzt worden, weil er all ihre Eier zer­bro­chen hat. Ich will nun ver­su­chen, ihn zu töten, und dabei sollst du mir Bei­stand leisten!“

Die Fliege aber ant­wor­tete: „Liebe! Wozu bedarf es bei dieser Sache vieler Worte? Denn man sagt auch: Um der Wie­der­ver­gel­tung willen erwei­sen sich Freunde Liebes; was aber von des Freun­des Freunde geschieht, tut das der Freund nicht selbst? Das ist wahr! Aber auch ich habe einen sehr treuen Freund, einen Frosch namens Meg­ha­nada („wie eine Wolke tönend“). Auch den wollen wir zu Hilfe rufen und dann tun, was die­n­lich ist. Es heißt auch: Von Guten, Tugend­haf­ten, Weisen, der hei­li­gen Schrif­ten Kun­di­gen oder Klugen erdachte Rat­schläge gelten nimmer für zwei­fel­haft.“

Darauf gingen sie alle drei zu Meg­ha­nada und teilten ihm die ganze Ange­le­gen­heit mit. Dieser aber sagte: „Wie groß ist denn ein solch elender Elefant im Ver­gleich zu einem Edlen, welcher heftig erzürnt ist? Drum laßt uns meinen Rat aus­füh­ren. Du, Fliege, geh um Mittag und mach im Ohre dieses vor Wut auf­ge­bläh­ten Ele­fan­ten ein Geräusch, ähnlich den Tönen einer Leier, damit er vor Wollust über den Ohren­schmaus die Augen schließt. Alsdann hackt ihn Baum­ha­cker mit seinem Schna­bel die Augen aus. Blind und von Durst gequält, hört er dann mein und meines Gefol­ges Gequake, während wir uns auf den Rand einer Grube setzen. Er kommt heran, meinend es wäre da ein Teich, nähert sich der Grube, fällt hinein und kommt ums Leben. So müssen wir in Ein­ver­ständ­nis wirken, damit unser Haß von Erfolg gekrönt wird.“

Nachdem dies darauf geschah, schloß der Elefant vor Ver­gnü­gen am Gesang der Fliege die Augen, verlor das Gesicht durch den Baum­ha­cker, und indem er um die Mit­tags­zeit von Durst gequält umher­irrte, folgte er dem Gequake der Frösche, kam zu einer großen Grube, fiel hinein und starb. - Daher sage ich: Von dem Sper­ling und Baum­ha­cker, der Fliege und dem Frosch wird durch die Feind­schaft eines Edlen sogar ein Elefant zu Tode gebracht. (Diese Fabel erin­nert auch an MHB 1.142.)“

Der Strand­läu­fer sagte: „Liebe, so soll es gesche­hen! Mit Hilfe aller meiner Freunde werde ich das Meer aus­trock­nen.“ Nachdem er dies beschlos­sen hatte, rief er alle Vögel, die Kra­ni­che, Störche, Gänse, Pfauen und so weiter zusam­men und sprach: „Hört! Ich bin vom Meer schwer ver­letzt worden, weil es mir meine Eier geraubt hat. Drum laßt uns ein Mittel ersin­nen, es aus­zu­trock­nen!“ Darauf fingen sie alle an, um seinem Leid abzu­hel­fen, mit den Flügeln das Meer zu schla­gen. Da sprach ein Vogel: „Auf diese Art werden unsere Wünsche nicht erreicht. Sollen wir das Meer mit Erd­klum­pen und Staub aus­fül­len?“ Nachdem dies gesagt war, nahmen alle zusam­men Häuf­chen von Staub und Erde in die Höh­lun­gen ihrer Schnä­bel und machten sich daran, das Meer aus­zu­fül­len. Da sagte aber ein anderer: „Wir sind ganz und gar unfähig zu einem Kampf mit dem großen Ozean. Des­we­gen will ich hier raten, was der Zeit ange­mes­sen ist. Es gibt einen alten Schwan, welcher auf einem wilden Fei­gen­baum nistet, der wird uns, wenn wir ihn bitten, einen guten Rat geben. Wir wollen also zu ihm gehen und ihn fragen! Es heißt auch: Man soll der Alten Wort hören, Vie­ler­fah­rene sind wahr­haft alt; und des Alten Witz befreite eine im Wald gefan­gene Schwä­ne­schar.“

Da fragten die Vögel „Wie war das?“, und jener sprach:


20. Erzählung - Ein alter Schwan rettet eine gefangene Schwäneschar
In einer gewis­sen Wald­ge­gend war ein Fei­gen­baum namens Maha­sakha (“große Zweige“), darauf wohnte eine Schar Schwäne. Unter diesem Fei­gen­baum aber erschien ein Schling­ge­wächs mit Namen Kau­sakhi („schlechte Zweige“). Darauf sagte der alte Schwan: „Das Schling­ge­wächs, welches an diesem Baum her­an­wächst, ist für uns sehr gefähr­lich. Mit Hilfe des­sel­ben kann einer einmal her­auf­stei­gen und uns umbrin­gen. Schaf­fet dies Schling­ge­wächs weg, so lange es noch mit Leich­tig­keit zu zer­stö­ren ist!“ Sie aber ließen seine Rede unbe­ach­tet und zer­stör­ten das Schling­ge­wächs nicht. So wuchs denn das Schling­ge­wächs im Fort­gang der Zeit an dem Baum hinauf. Als die Schwäne nun einst aus­ge­flo­gen waren, um sich Futter zu suchen, stieg ein Vogel­stel­ler, das Schling­ge­wächs als Leiter benut­zend, auf den Fei­gen­baum, legte Fallen in die Nester der Schwäne und kehrte dann nach Hause zurück. Als aber die Schwäne ihren Ausflug nach Futter voll­en­det hatten und in der Nacht zurück­kehr­ten, da wurden sie alle in den Schlin­gen gefan­gen. Da sprach der alte Schwan: „Diese unglück­li­che Gefan­gen­schaft in den Netzen ist uns zuge­sto­ßen, weil ihr gehan­delt habt, ohne auf meine Rede zu achten. So sind wir nun alle ver­lo­ren!“ Darauf sagten die Schwäne zu ihm: „Ehr­wür­di­ger! Was ist unter diesen Umstän­den zu tun?“ Er aber sprach: „Wenn ihr mir diesmal folgen wollt, so stellt euch, wenn der Vogel­stel­ler kommt, als wäret ihr tot. Wenn aber dann der Vogel­stel­ler, indem er denkt „Sie sind schon tot!“ euch alle zusam­men auf die Erde wirft, so müssen alle zusam­men, nachdem sie hin­ge­wor­fen sind, nachher in einem und dem­sel­ben Augen­blick in die Höhe fliegen.“

Nachdem nun der Morgen ange­bro­chen war, kam der Vogel­stel­ler, und wie er nach­sieht, sind sie alle zusam­men tot. Darauf löste er sie alle unbe­sorg­ten Sinnes der Reihe nach aus dem Netz und warf sie auf die Erde. Wie sie ihn nun mit Her­ab­klet­tern beschäf­tigt sahen, flogen sie, dem vom alten Schwan gege­be­nen Rat gemäß, alle zusam­men in einem und dem­sel­ben Augen­blick in die Höhe. - Daher sage ich: Man soll der Alten Wort hören, Vie­ler­fah­rene sind wahr­haft alt; und des Alten Witz befreit eine im Wald gefan­gene Schwä­ne­schar.“

Und nachdem diese Geschichte erzählt war, gingen alle diese Vögel zu dem alten Schwan und taten ihm den Schmerz über den Raub der Jungen kund. Darauf sprach der alte Schwan: „Der Schwa­che, der vor Stolz töricht einen über­ge­wal­ti­gen Feind bekämpft, der kehrt zurück wie ein Elefant mit zer­bro­che­nem Zahn. Unser aller Vögel König ist der große Garuda. Laßt uns ihm nun diese ganze ver­ächt­li­che Behand­lung kundtun, damit er erzürnt über die Ver­ach­tung seines Geschlechts in Kummer gerate, oder viel­leicht auch seinen Stolz zeige. Aber auch das schadet nichts. Denn man sagt auch: Wer einem unzwei­deu­ti­gen Freund, einem tugend­haf­ten Knecht, einer treu­er­ge­be­nen Gattin oder einem wohl­ge­sinn­ten Herrn seinen Kummer klagt, wird froh.“

Nachdem so gesche­hen, gingen alle diese Vögel mit betrüb­tem Gesicht, die Augen voll Tränen und mit jäm­mer­li­chem Geschrei zum Vogel Garuda und fingen an zu zürnen: „Ach, diese Gott­lo­sig­keit! Diese Gott­lo­sig­keit! Während du unser Gebie­ter bist, sind vom Meer diesem red­li­chen Strand­läu­fer seine Eier geraubt worden. So ist es denn jetzt aus mit dem Geschlecht der Vögel! Auch alle anderen werden uns wie das Meer ver­nich­ten, sobald sie Lust haben. Man sagt auch: So wie er es von dem einen sieht, so tut auch der andere Böses: Die Welt tut nach, was einer vortut; nie schert sie sich um das was recht ist. Und so: Gegen Betrü­ger, Nichts­wür­dige, Diebe, Mörder und ähn­li­che muß man die Unter­ge­be­nen schüt­zen, sowie gegen in Trug sich Hül­lende. Und ferner: Wer seine Unter­ta­nen schützt, gewinnt ihrer Tugend sech­sten Teil. Wenn er sie aber nicht schützt, trägt er ein Sech­stel ihrer Schuld. Aus des Unter­t­ans Leid­flam­men erhebt sich der Feu­er­gott und ruht nicht eher, bis er gänz­lich des Königs Glück und Haus und Leib ver­brannt hat. Der König ist Auge den Augen­lo­sen und Bluts­freund den Freun­de­lo­sen, der König ist Vater und Mutter allen recht­schaf­fen Wan­deln­den. Ein König, der nach Frucht strebt, pflege die Welten eifrig mit Spende und Ehre, wie die Gärtner ihre Schöß­linge mit Wasser. Gleich­wie ein zarter Baum­schöß­ling, wenn er mit Sorg­falt gepflegt wird, Früchte zu seiner Zeit spendet, so auch die Welt, wenn sie gut regiert wird. Gold, Getreide und Juwelen, Roß und Wagen mancher Art und so auch, was sie sonst haben, kommt den Königen vom Unter­tan.“

Nachdem aber Garuda dieses gehört hatte, fühlte er Mitleid mit dem Schmerz der Strand­läu­fer, wurde von Zorn ergrif­fen und dachte: „Ha! Was diese Vögel sagen, ist wahr! So laßt uns denn sogleich gehen und das Meer aus­trock­nen!“ Doch während er so dachte, kam der Bote des Vishnu zu ihm und sagte: „He, Garuda! Der erha­bene Nara­y­ana schickt mich zu dir. Der Erha­bene will nach Ama­ra­vati gehen, um die Ange­le­gen­hei­ten der Götter zu besor­gen. Deshalb komm eilig zu ihm!“ Nachdem er dies gehört, sagte Garuda voll Emp­find­lich­keit zu ihm: „Ach, Bote! Wie kann ich, ein ver­ächt­li­cher Knecht, dem Erha­be­nen dienen? Geh deshalb und sprich zu ihm: «Es möge ein anderer Diener statt meiner zu seinem Träger gemacht werden.» Ich lasse mich dem Erha­be­nen emp­feh­len.“ Der Bote sagte: „Oh Sproß der Vinata! Noch niemals hast du etwas Der­ar­ti­ges zu dem Erha­be­nen gesagt. Sag an! Hat dich der Erha­bene etwa gering­schät­zig behan­delt?“ Da ant­wor­tete Garuda: „Von dem Meer, welches des Erha­be­nen Ruhe­stätte bildet, sind meinem Diener, dem Strand­läu­fer, seine Eier geraubt worden. Wenn er dieses nun nicht bestraft, so bin ich nicht länger des Erha­be­nen Diener. Diesen meinen Ent­schluß mögest du ver­mel­den. Darum gehe so rasch als möglich hin zu dem Erha­be­nen!“

Als der Erha­bene darauf aus dem Munde seines Boten erfuhr, daß der Sproß der Vinata aus Liebe erzürnt sei, so dachte er: „Der Zorn des Garuda ist gerecht. Des­we­gen will ich selbst gehen, ihn unter Ach­tungs­er­wei­sung ermah­nen und ihn holen. Man sagt auch: Einen guten und starken Diener von hohem Haus ver­achte nicht! Wie einen Sohn sollst du ihn lieben, wünschst du dir selber Wohl­er­ge­hen. Und ferner: Der Fürst, der mit den Dienern zufrie­den ist, gibt ihnen Ehre allein zum Lohn. Sie aber bringen für bloße Ehre selbst ihr Leben zum Danke dar.“

Nachdem er diese Betrach­tung ange­stellt hatte, ging er eilig nach Ruk­ma­pura („Gold­stadt“) zum Sproß der Vinata. Dieser aber, da er den Erha­be­nen zu seinem Hause kommen sah, senkte vor Scham das Gesicht zu Boden, ver­beugte sich und sagte: Oh Erha­be­ner! Siehe: Das Meer, welches über­mü­tig ist, weil es deine Ruhe­stätte bildet, hat meinem Diener seine Eier geraubt und mich damit gering­schät­zig behan­delt. Aus Scheu vor dem Erha­be­nen habe ich gezö­gert, sonst würde ich es noch heute aus­trock­nen. Denn man sagt auch: Eine Hand­lung, die des Gebie­ters Herz belei­digt oder quält, die tun treue Dienst­leute nie und ging es auch ans Leben.“

Nachdem er dies gehört, sagte der Erha­bene: „Oh Sohn der Vinata! Was du gesagt hast, ist wahr. Denn man sagt auch: Strafe, die eines Knechts Fehler her­vor­ruft, trifft zugleich den Herrn; denn die Schande, die sie bringet, fällt mehr auf ihn als auf den Knecht. Darum komm, damit wir dem Meer die Eier wieder abneh­men, sie dem Strand­läu­fer bringen und dann nach Ama­ra­vati gehen!“

Nachdem so gesche­hen, sprach er, den feu­ri­gen Pfeil auf den Bogen legend, drohend zum Meere: „Ha, du Böse­wicht! Gib dem Strand­läu­fer seine Eier heraus! Wo nicht, so trockne ich dich aus.“ Darauf geriet das Meer in Furcht und gab dem Strand­läu­fer seine Eier zurück. Dieser aber hän­digte sie seinem Weib­chen aus. - Daher sage ich: Wer nicht des Feindes Kraft kennt und dennoch den Kampf mit ihm beginnt, der wird gede­mü­tigt, wie der Ozean vom Strand­läu­fer.“

Nachdem Sanji­vaka dieses gehört hatte, fragte er ihn weiter: „Höre Freund! Woran kann ich erken­nen, daß der Löwe böse Gesin­nun­gen gegen mich hegt? So lange Zeit bin ich von ihm stets mit zuneh­men­der Liebe und Gunst behan­delt worden und habe niemals eine Ände­rung an ihm erblickt. Drum sag es, damit ich meiner eigenen Rettung wegen mich erhebe, um ihn zu töten.“

Damanaka ant­wor­tete: „Lieber! Was ist da zu erken­nen? Fol­gen­des wird dich über­zeu­gen: Wenn, sobald er dich erblickt, seine Augen sich röten, er die Augen­brauen zusam­men­zieht, so daß sie einen Drei­zack bilden, und seine Mund­win­kel mit der Zunge beleckt, dann ist er bös­ge­sinnt, sonst ist er gnädig. Jetzt entlaß mich, ich gehe nach meinem Hause zurück. Du trag Sorge, daß der Beschluß nicht ver­ra­ten wird! Wenn du, sobald es Nacht wird, gehen kannst, so soll­test du das Land ver­las­sen. Anson­sten mußt du dich durch Schmei­cheln, Verrat, Beste­chung, Gewalt oder anderes retten. Denn man sagt auch: Sogar durch Weib und Kind schützt sein Leben der Ver­stän­dige: Bleibt ihm nur das Leben, so fällt ihm alles andere wieder zu. Und so: Durch jedes mög­li­che Mittel, sei es recht oder unge­recht, rette der Schwa­che sein Leben! Der Starke wandle nach dem Recht. Wer betört zwi­schen Leben- und Geld­ver­lust hin- und her­schwankt, dem kommt das Leben abhan­den, und mit dem ist auch jenes hin.“

Nachdem er so gespro­chen, ging Damanaka zu Kara­taka. Kara­taka aber, als er ihn erblickt hatte fragte: „Lieber! Was hast du durch deinen Weg dahin aus­ge­rich­tet?“ Damanaka ant­wor­tete: „Ich habe fürs erste nur den Samen zur Intrige aus­ge­sät. Das Weitre hängt nun vom Gang des Schick­sals ab. Man sagt auch: Selbst wenn das Schick­sal ungün­stig ist, erfülle der Weise seine Pflicht, damit er frei von Schuld bleibe und seinen Geist kräftig halte.“

Kara­taka sagte: „So sage denn, was für einen Samen der Intrige du aus­ge­sät hast?“ Jener ant­wor­tete: „Ich habe durch lüg­ne­ri­sche Reden zwi­schen beiden solches Miß­trauen gegen­ein­an­der erweckt, daß du sie nie mehr an einer Stelle stehend mit­ein­an­der rat­schla­gen sehen wirst.“

Kara­taka sagte: „Ach! Du hast nicht recht getan, daß du diese beiden, deren Herz in wech­sel­sei­ti­ger Liebe schwamm, und die in Freude hausten, in das Meer des Zorns geschleu­dert hast. Man sagt auch: Wer einen glück­li­chen Harm­lo­sen in die Straße des Unglücks treibt, der wird in allen Wie­der­ge­bur­ten unzwei­fel­haft unglück­lich sein. Ferner ist es auch nicht recht, daß du nur an Zwie­tracht Ver­gnü­gen findest. Denn Böses zu tun, ist jeder­mann fähig, nicht aber Gutes. Man sagt auch: Der Neider kann eines anderen Werk ver­der­ben, aber fördern kann er es nicht: Auch der Sturm kann den Baum fällen, doch ihn auf­rich­ten nim­mer­mehr.“

Doch Damanaka sagte: „Ach! Du kennst die Gebote der Lebensklug­heit nicht, darum sprichst du so. Es heißt auch: Wer sein Wohl wünscht, soll nie den Feind über­se­hen, der sich erheben will. Denn wie die Weisen es gelehrt haben, sind Feind und Krank­heit von glei­cher Art. Jener ist nun unser Feind, da er uns unsere Mini­ster­stelle geraubt hat. Es heißt auch: Wer eines anderen erb­li­che Stel­lung ihm abge­win­nen will, ist sein natür­li­cher Gegner. Man rotte ihn aus, auch wenn man ihn liebt. Seit er von mir aus Unbe­dacht­sam­keit ver­mit­telst des Ver­spre­chens der Sicher­heit her­bei­ge­führt wurde, bin ich durch ihn aus meiner Mini­ster­stel­lung ver­drängt worden. Sagt man ja doch mit Recht: Wenn der Gute dem Böse­wicht Eingang in sein Gebiet erlaubt, dann ist dieser, sobald er will, mächtig zu jenes Unter­gang. Darum gestatte der Ver­stän­dige niemals dem Gemei­nen Raum: Hier gilt wie es im Sprich­wort heißt: «Der Ehe­bre­cher wird Haus­herr selbst.» Des­we­gen habe ich dieses ein­ge­fä­delt, um ihn zu ver­der­ben, damit er das Land verläßt oder umkommt. Und dieses soll niemand außer dir erfah­ren! So wurde dieses von mir mit Recht zum eignen Vorteil unter­nom­men. Denn es heißt auch: Mache das Herz erbar­mungs­los, die Stimme aber wie Zucker süß, laß jeg­li­chen Zweifel fahren und töte, wer dir Böses tut.

Außer­dem wird dieser Sanji­vaka, sobald er getötet ist, uns auch zum Essen dienen. Das ist zunächst ein Vorteil der Feind­schaft. Alsdann wird uns auch das Mini­ste­rium und Wohl­sein zuteil. Da uns nun dieses drei­fa­che Gut bevor­steht, wie kannst du mir Dumm­heit vor­wer­fen? Denn man sagt auch: Der Weise wäre unsin­nig, welcher nicht wie Cha­turaka schmau­ste, wenn er dem Feind Leiden, sich selber aber Vorteil schaf­fen kann.“

Da fragte Kara­taka „Wie war das?“, und jener erzählte:


21. Erzählung - Der listige Schakal
In einer gewis­sen Wald­ge­gend wohnte einmal ein Löwe namens Vajradans­htra („Zähne wie Diamant“). Dieser hatte zwei Diener, welche ihn stets beglei­te­ten und mit ihm in diesem Walde wohnten, einen Schakal Cha­turaka („ver­schla­gen“) und einen Wolf, Kra­vya­mukha („Fleisch­maul“) mit Namen. Eines Tages aber begeg­nete der Löwe einmal einem weib­li­chen Kamel, welches dem Gebären nah durch seine Geburts­we­hen von der Herde abge­kom­men war und sich im Walde nie­der­ge­setzt hatte. Nachdem er es nun getötet und ihm den Bauch auf­ge­ris­sen hatte, kam ein leben­di­ges kleines Kamel­jun­ges heraus. Der Löwe sät­tigte sich voll­stän­dig an dem Fleisch des Kamel­weib­chens.

[image: ]Das junge ver­las­sene Kamel­chen aber führte er aus Mitleid nach seinem Hause und sprach zu ihm: „Mein Liebes! Weder von mir noch von einem anderen hast du den Tod zu befürch­ten, drum schweife nach deinem Belie­ben in diesem Wald mit Cha­turaka und Kra­vya­mukha ver­gnügt umher! Da deine Ohren wie ein Spieß aus­se­hen, so sollst du den Namen San­ku­karna („Ohren wie Spieße“) führen.“

Nachdem so gesche­hen, brach­ten alle vier ihre Zeit damit zu, daß sie an einem und dem­sel­ben Ort spa­zie­ren­gin­gen und das Ver­gnü­gen der man­nig­fach­sten Unter­hal­tung mit­ein­an­der genos­sen. San­ku­karna aber, nachdem er zum Jüng­lings­al­ter her­an­ge­wach­sen war, verließ den Löwen auch nicht einen Augen­blick. Da hatte nun der Löwe einst einen Kampf mit einem wüten­den Ele­fan­ten zu beste­hen. Durch diesen wurde er infolge der Kraft seiner Wut durch Stöße mit dem Stoß­zahn am Körper so sehr ver­wun­det, daß wenig fehlte, daß er das Unglück gehabt hätte, getötet zu werden. Als er sich darauf mit seinem von Stößen ent­kräf­te­ten Körper nicht rühren konnte, da sprach er mit von Hunger abge­zehr­ter Kehle: „Ach! Sucht irgend­ein Tier, damit ich, obgleich ich mich in diesem Zustand befinde, es töte und von mir und euch den Hunger abwende.“

Nachdem sie dies gehört, irrten sie alle drei im Wald bis zur Däm­me­rung umher, trafen aber gar kein Tier an. Da dachte der Schakal Cha­turaka: „Wenn dieses Kamel San­ku­karna umge­bracht wird, dann haben alle auf einige Tage Nahrung. Aber der Herr wird ihn aus Freund­schaft und weil er sein Schütz­ling ist, nicht umbrin­gen. Ich werde jedoch durch die Macht meiner Klug­heit des Herrn Gedan­ken lenken, und bewir­ken, daß er ihn tötet. Denn es heißt auch: Nichts gibt es in der Welt, das nicht ver­nicht­bar, erreich­bar und aus­führ­bar für den Ver­stand Ver­stand­vol­ler ist; darum strenge man diesen an!“

Nachdem er so über­legt hatte, sagte er zum Kamel Fol­gen­des: „He! San­ku­karna! Der Herr wird, wenn er keine nahr­hafte Speise erhält, doch gewal­tig von Hunger gepei­nigt. Wenn der Herr weg ist, so trifft auch uns selbst Ver­der­ben. Darum will ich um des Herrn willen ein Wört­chen spre­chen. Hör an!“ Und das Kamel sagte: „Oh Lieber! Tu es mir so schnell als möglich kund, damit ich, ohne mich zu besin­nen, dein Geheiß aus­führe. Wenn ich dem Herrn etwas Gutes erweise, so habe ich ja hundert gute Werke damit ver­rich­tet.“ Da sprach der Schakal: „Strecke dem Herrn deinen Körper vor, unter der Bedin­gung, ihn doppelt zurück­zu­er­hal­ten, so daß dir ein dop­pel­ter Leib zuteil wird, der Herr aber ein Mittel gewinnt, sein Leben zu erhal­ten.“

Nachdem es dies gehört, sagte das Kamel: „Lieber! Wenn du so meinst, so ist dies ja gerade mein Vorteil. Man sage also dem Herrn, daß eben­die­ses getan werden möge. Doch muß ich in dieser Sache Dharma, den Gott der Gerech­tig­keit, als Bürgen fordern.“

Nachdem dieser Beschluß gefaßt war, gingen sie alle zusam­men zum Löwen. Darauf sagte der Schakal: „Maje­stät! Kein ein­zi­ges Tier ist heute gefan­gen worden, und die erha­bene Sonne ist bereits unter­ge­gan­gen. Wenn du jedoch des San­ku­karna Leib ver­dop­pelt zurück­zah­len willst und den Gott der Gerech­tig­keit zum Bürgen gibst, so über­lie­fert er dir den­sel­ben.“ Der Löwe sagte: „Wenn dem so ist, so ist das sehr schön. Der Gott der Gerech­tig­keit soll zum Bürgen dieses Handels gemacht werden.“

Darauf wurde unmit­tel­bar nach des Löwen Rede dem Kamel vom Wolf und Schakal der Bauch auf­ge­ris­sen, so daß er starb. Alsdann sprach der Löwe zum Schakal: „Hör Cha­turaka! Halte sorg­fäl­tig hier Wacht, bis ich, nachdem ich zum Fluß gegan­gen bin, gebadet habe und nach Ver­rich­tung meiner Andacht zurück­kehre.“ Nachdem er so gespro­chen, ging er zum Fluß. Als er nun weg war, dachte Cha­turaka: „Wie kann ich es machen, daß ich dieses Kamel allein zu essen bekomme?“ Nachdem er so über­legt, sprach er zum Wolf: „Hör! Du bist hungrig, drum iß, solang der Herr noch nicht zurück­kehrt, vom Fleisch dieses Kamels. Ich werde dich vor dem Herrn für unschul­dig erklä­ren.“ Als jener aber, nachdem er dies gehört, kaum ein bißchen Fleisch geko­stet hatte, rief ihm Cha­turaka zu: „He! He! Kra­vya­mukha! Der Herr kommt zurück! Laß also ab davon und stelle dich weit weg, damit er nicht merkt, daß davon geges­sen wurde.“

Nachdem so gesche­hen war, kam der Löwe herbei. Wie er das Kamel sieht, so war das Herz des­sel­ben weg. Da zog er die Augen­brauen zusam­men und sagte mit großer Hef­tig­keit: „Ha! Wer hat gemacht, daß das Kamel zu einem Über­bleib­sel gewor­den ist? Sag an, damit ich auch den umbringe.“ Nachdem dies gesagt war, blickte Kra­vya­mukha nach Cha­tura­kas Mund, er wollte damit natür­lich sagen: „Sprich doch etwas, damit ich geret­tet werde!“ Der Schakal aber sagte spot­tend: „He! Nachdem du vor meinen Augen das Herz des Kamels gefres­sen hast, siehst du jetzt nach meinem Mund. So koste denn die Frucht des Baums deines schlech­ten Beneh­mens!“ Nachdem er dies gehört, ging Kra­vya­mukha aus Furcht um sein Leben nach einem anderen Land, um niemals wieder zurück­zu­keh­ren; der Löwe aber blieb da.

Mitt­ler­weile kam durch des Schick­sals Fügung auf eben­die­sem Wege eine große mit Lasten bela­dene Kamel­ka­ra­wane. Am Hals des an der Spitze gehen­den Kameles war eine große Glocke befe­stigt. Deren Ton hörte der Löwe schon aus der Ferne und sprach zu Cha­turaka: „Lieber! Sieh doch nach, warum sich dieser schreck­li­che, nie vorher gehörte Ton hören läßt!“ Nachdem er dies gehört, ging der Schakal ein wenig in das Innere des Waldes, kam dann eilig zurück und sagte voll Furcht: „Herr! Mach dich fort! Mach dich fort, wenn du gehen kannst!“ Dieser sprach: „Lieber! Warum erschreckst du mich so? Sprich doch, was ist es?“ Cha­turaka sagte: „Oh Herr! Es ist der König der Gerech­tig­keit, welcher gegen dich erzürnt ist. Er sagt natür­lich: «Mein Kamel ist von ihm, nachdem er mich zum Bürgen gegeben hat, vor der ihm bestimm­ten Zeit umge­bracht! Darum will ich mein Kamel tau­send­fäl­tig von ihm nehmen.» Nachdem er dies beschlos­sen, hat er einen großen Kamel­schmuck genom­men und an den Hals des an der Spitze gehen­den Kamels befe­stigt und kommt nun zugleich mit dem Vater und den Ahnen, welche zu dem getö­te­ten Kamel gehören, um Wie­der­ver­gel­tung zu üben.“ Der Löwe aber, da er dies alles aus der Ferne erblickte, ließ das tote Kamel im Stich und machte sich aus Furcht für sein Leben auf und davon. Cha­turaka aber fraß in aller Muße das Fleisch des Kamels auf. - Darum sage ich: Der Weise wäre unsin­nig, welcher nicht, wie Cha­turaka schmau­ste, wenn er dem Feind Leiden, sich selber aber Vorteil ver­schaf­fen kann. (Diese Fabel erin­nert auch an MHB 1.142.)“

Als aber Damanaka (der ehr­gei­zige Schakal) weg­ge­gan­gen war, über­legte der Stier Sanji­vaka: „Was habe ich getan?! Ich, ein gras­fres­sen­des Geschöpf, habe Freund­schaft mit einem fleisch­fres­sen­den geschlos­sen?! Sagt man denn nicht mit Recht: Der naht sich Unnah­ba­rem, der nicht zu Ehrende verehrt! Er zieht sich den Tod selber zu, wie ein Maul­tier, das schwan­ger wird. - Was soll ich nun tun? Wohin soll ich gehen? Wie kann ich mich retten? Oder sollte ich wohl zum Löwen­kö­nig Pin­ga­laka selbst gehen? Viel­leicht ver­schont er mich, wenn ich mich in seinen Schutz begebe, und raubt mir nicht das Leben...? Denn man sagt auch: Wenn denen selbst, die redlich streben, des Schick­sals Fügung irgend­ein Unglück schickt, dann sollen Weise, dieses zu beenden, mit ganz beson­de­rer Ein­sicht handeln. Denn in der ganzen Welt gilt dieses Sprich­wort: Dem Feu­er­ge­brann­ten ist ein Tropfen Feuer ein Mittel, das Hilfe bringt. Und so: Trifft doch in der Welt - und daran gibt es keinen Grund zu zwei­feln - die das Beste tuenden Geschöpfe - welche stets erlan­gen, was aus den eigenen Taten reift - Glück und Unglück, wie es sie von selbst treffen muß, weil sie es in einem frü­he­ren Leib erwor­ben haben. Wenn ich also auch wo anders hingehe, wird mir doch der Tod durch ein böses fleisch­fres­sen­des Tier zuteil werden. Darum ist es besser, es geschieht durch den Löwen. Es heißt auch: Wenn einer mit Gewal­ti­gen kämpft, ist selbst sein Unglück ehren­voll: Preis­wür­dig ist des Ele­fan­ten Zahn­bruch, wenn er den Berg zerriß. Und so: Durch Mäch­tige Unter­gang leidend, gelangt selbst der Niedere zu Ruhm, wie die Biene, die gierig nach dem Brunst­saft durch den Schlag des Ele­fan­te­n­oh­res stirbt.“

Nachdem er sich so ent­schlos­sen hatte, machte er sich schwan­ken­den Ganges Schritt vor Schritt auf den Weg, und als er des Löwen Wohnung sah, sprach er: „Ach! Mit Recht sagt man auch Fol­gen­des: Wie in ein Haus, in welchem Schlan­gen nisten, wie in einen Wald, der von Raub­tie­ren ange­füllt ist, wie in einen schönen, lotus­schat­ten­rei­chen, doch untier­vol­len See, so taucht man in eines Königs Palast, der von vielen Bösen, Lüg­ne­ri­schen, Gemei­nen und Unwür­di­gen strotzt, wie in einen Ozean voll Furcht und Sorgen.“

Indem er so sprach, sah er den Pin­ga­laka in der von Damanaka beschrie­be­nen Gestalt: erschro­cken und seinen Körper deckend, setzte er sich so fern als möglich nieder, ohne seine Ver­eh­rung zu bezei­gen. Pin­ga­laka and­rer­seits, da er die ihm von Damanaka vor­aus­ge­sagte Haltung erblickte, stürzte sich voll Zorn auf ihn. Sanji­vaka jedoch, dessen Leib von Pin­ga­la­kas scha­r­fen Klauen zer­ris­sen wurde, riß diesem mit seinem Rücken und seinen Hörnern den Bauch auf und machte sich mit Mühe von ihm los. Dann stellte er sich noch­mals zum Kampf und suchte ihn mit seinen Hörnern zu töten.

Als nun Kara­taka diese beiden Blut­be­fleck­ten sah, die wie rot­blü­hende Büsche erschie­nen, einer nach des anderen Mord begie­rig, da sprach er vor­wurfs­voll zu Damanaka: „Ach! Du Törich­ter! Daß du Feind­schaft zwi­schen beide gesät hast, das war nicht gut getan! Denn durch dich ist nun dieser ganze Wald in Schre­cken gesetzt. So kennst du die wahre Lebens­weis­heit nicht. Die der Lebens­weis­heit Kun­di­gen haben gesagt: Die­je­ni­gen, welche die Taten, die mit der aller­höch­sten Strenge gestraft zu werden ver­dien­ten und mit Mühe zum Heil gewen­det werden können, durch Liebe und Freund­lich­keit aus­glei­chen, die sind wahr­haf­tige Räte und der Lebens­weis­heit kundig. Die aber, welche wider die Ordnung, unbe­deu­tende und geringe Strafe ver­die­nende Taten mit den schwer­sten Strafen ver­fol­gen, durch deren unpo­li­ti­sches Beneh­men wird des Königs Wohl aufs Spiel gesetzt. Wenn nun der Herr ver­letzt wird, wie steht's dann mit der Weis­heit deines Rats? Oder Sanji­vaka wird nicht getötet... Auch das darf nicht gesche­hen; da diese Lebens­ge­fahr des Herrn seinen Tod zur Folge haben muß. Drum, du Tor! Wie kannst du die Stelle eines Mini­sters begeh­ren? Du ver­stehst nicht die Kunst, etwas fried­lich zum Ziel zu führen. Drum ist dieser Wunsch von dir, der du harte Strafen liebst, höchst eitel. Es heißt auch nach Gottes Wort: Sanft­mut ist der Klug­heit Anfang, und Strafe ist ihr Ende; denn Strafe ist das Schlimm­ste von allen; drum ver­meide, sie zu ver­hän­gen! Und so: Da, wo Sanft­mut zum Ziel führt, da braucht der Weise keine Strafe. Wenn die Gelb­sucht durch Zucker geheilt wird, wozu bedarf es Gift? Und so: Ein Werk wird von den Werk­kun­di­gen zuerst mit Sanft­mut ange­faßt; denn sanft voll­zo­gene Anord­nung führt nimmer zu Miß­ge­schick. Und ferner: Weder durch Zau­ber­mit­tel noch durch Mond, Sonne oder Feuer - nur durch Sanft­mut wird die durch Feinde ent­stan­dene Fin­ster­nis ver­nich­tet.

Wenn du also nach der Stelle des Mini­sters begehrst, so ist das unan­ge­mes­sen, da du nicht weißt, was ein Mini­ster zu tun hat. Denn fünf­fa­cher Art ist die Kunst des Rats, nämlich Mittel und Geschäfte zu begin­nen; Erwer­bung mensch­li­cher Güter; rich­tige Ein­tei­lung von Ort und Zeit; Vor­beu­gen gegen Unglücks­fälle und Errei­chung des Bezweck­ten. Jetzt tritt hier not­wen­dig ein Unglück des Herrn oder des Mini­sters, oder auch aller beider ein. Wenn du also irgen­d­et­was ver­magst, so denke an ein Mittel, diesem Unglück vor­zu­beu­gen. Denn wo Zwie­träch­ti­ges zu ver­söh­nen ist, da erprobt sich die Weis­heit der Räte. Aber das zu tun, du Unwis­sen­der! bist du nicht fähig, weil dein Ver­stand ein ver­kehr­ter ist. Es heißt auch: Der Schlechte kann das Werk anderer zer­stö­ren, doch fördern kann er es nicht: Wohl kann die Maus den Spei­se­korb umwer­fen, doch auf­he­ben kann sie ihn nicht.

Doch ist dies viel­leicht nicht deine Schuld, sondern die des Herrn, welcher dir Schwach­sin­ni­gem Glauben schenkt. Es heißt auch: Die Königs­schar, welche gemei­nen Leuten folgt, und den Pfad nicht geht, welchen der Weise ihnen zeigt, ver­strickt sich mit ihren Geschäf­ten in einen Sack, der rings umschränkt, nur schwie­ri­gen Weg zur Rück­kehr bietet. Wenn du also sein Mini­ster werden wirst, so wird kein ein­zi­ger anderer braver Mann in seine Nähe gelan­gen können. Es heißt auch: Keiner kommt je selbst zum besten der Fürsten, der schlechte Räte hat, gleich­wie zum See voll Kro­ko­dile, wäre auch sein Wasser süß und schön. Und so wird ein König, der nicht von Weisen umgeben ist, zugrunde gehen. Es heißt auch: Wenn Fürsten Dienern Gunst schen­ken, die zwar schöne Reden führen, aber im Handeln leicht­sin­nig sind, wird ihre Macht der Feinde Spott. - Durch Valab­ha­dras („durch Stärke glück­lich“) Rat wurde der nackte Bet­tel­mönch ver­brannt. So gewann er des Königs Gunst zurück und sich selbst noch Ehre.“

Da fragte Damanaka „Wie war das?“, und Kara­taka erzählte:


22. Erzählung - Der verbrannte Bettelmönch
In der Haupt­stadt Ayodhya im Lande Kosala regierte ein König von großem Glanz und großer Macht namens Purus­hot­tama („bester Mann“). Einst­mals kam der Gou­ver­neur der Wälder zu ihm und berich­tete, daß die Häupt­linge des Wald­ge­bie­tes sich sämt­lich empört hätten unter Antrieb und Anfüh­rung von Vind­hyaka, dem König der Vindhya-Berge. Der König ent­sandte seinen ersten Mini­ster Valab­ha­dra, um die Auf­rüh­rer zu unter­wer­fen. Während Valab­ha­dra ent­fernt war, kam ein nackt­ge­hen­der Bet­tel­mönch in die Stadt. Dieser hatte durch die ver­schie­den Teile der Stern­kunde - welche gebil­det werden durch die Frag­stel­lung, Erklä­rung, Kennt­nis der Horä und der Vogel­zei­chen, Erwä­gung und Beob­ach­tung des Auf­gangs, der Ein­tei­lung in neun, zehn, zwölf und dreißig Grade, des Schat­tens, des unsicht­ba­ren (Rahu), der Ver­dunk­lung, des Haupt-Ele­ments, des Stern­bilds Mula, des Jupiter und durch die mit dem Widder begin­nen­den (Zodia­ka­l­zei­chen) - sich das ganze Land so zu eigen gemacht, als wenn er es gekauft hätte. Als der König eines Tages durch das all­ge­meine Gerücht von dieser Eigen­schaft des Mönches hörte, ließ er ihn aus Neu­gierde in seinen Palast führen. Und nachdem er ihn aufs Beste auf­ge­nom­men hatte, fragte er ihn: „Ist es wirk­lich wahr? Kennen die Weisen die Gedan­ken anderer Men­schen? Jener sprach: „Der Erha­bene wird es aus den Früch­ten (bzw. Wir­kun­gen) erken­nen.“ So wurde der König durch pas­sende Geschich­ten aufs höchste neu­gie­rig gemacht.

Eines Tages ließ der Mönch die Zeit, zu welcher er sich gewöhn­lich ein­stellte vor­über­ge­hen, kam erst am Nach­mit­tag in den Palast des Königs und sagte: „Oh König! Ich will dir etwas Ange­neh­mes mit­tei­len. Ich ließ heute in der Frühe diesen Leib in meinem Stu­dier­zim­mer und ging in einem für die Göt­ter­welt pas­sen­den Körper zum Himmel, indem ich dachte: «Die gesamte Göt­ter­schar sehnt sich nach mir.» Jetzt bin ich wieder zurück­ge­kehrt und habe dort von den Göttern den Auftrag erhal­ten, mich in ihrem Namen nach deinem Wohl­er­ge­hen zu erkun­di­gen.“

Als er dies hörte, geriet der König in die größte Freude und sprach voll Erstau­nen: „Wie Meister! Du gehst in den Himmel?!“ Jener ant­wor­tete: „Oh großer König! Ich gehe alle Tage in den Himmel.“ Der leicht­gläu­bige König glaubte ihm und küm­merte sich seitdem weder um Regie­rungs­ge­schäfte noch die Freuden seines Harems, sondern war einzig und allein mit ihm beschäf­tigt. Mitt­ler­weile hatte Valab­ha­dra die Feinde im Wald­ge­biet geschla­gen und war zu des Königs Maje­stät zurück­ge­kehrt. Da sah er, wie der König den Kreis seiner Mini­ster weit abseits lie­gen­ließ, einzig und allein dem nackten Bet­tel­mönch Zugang zu sich gestat­tete, und mit vor Freude strah­len­dem lotus­glei­chen Gesicht ihn wie seinen Lehrer mit den Worten: „Was nun?“ um Rat fragte.

Nachdem er erfah­ren hatte, wie sich die Sache ver­hielt, ver­beugte er sich vor dem König und sagte: „Es siege der König, der Lieb­ling der Götter!“ Darauf fragte der König den Mini­ster nach seinem Wohl­er­ge­hen und sagte: „Kennst du diesen Weisen?“ Jener sprach: „Wie sollte ich ihn nicht kennen, da er der oberste Gott vieler Meister ist. Auch sagt man, daß der Meister die Welt der Götter zu besu­chen pflegt, ist das wahr?“ Der König sprach: „Alles, was du gehört hast, ist die reine Wahr­heit.“ Darauf sagte der nackte Mönch: Wenn es dem Herrn Mini­ster ein Ver­gnü­gen macht, so mag er es selbst sehen!“ Nachdem er so gespro­chen hatte, ging er wieder in sein Stu­dier­zim­mer, ver­rie­gelte die Tür und blieb darin. Darauf sprach der Mini­ster, nachdem etwa eine Stunde ver­flos­sen war: „Maje­stät! Wie lange dauert es, bis er zurück­kommt?“ Der König sprach: „Hast du solche über­mä­ßige Eile? Er muß seinen häß­li­chen Leib in dem Stu­dier­zim­mer ablegen und in einem anderen himm­li­schen Körper dahin gehen.“ Dieser sagte: „Wenn dies wirk­lich wahr ist, so laß eine Menge Holz und Feuer bringen, damit ich das Stu­dier­zim­mer in Brand setze.“ Der König sprach: „Aus welchem Grund das?“ Der Mini­ster ant­wor­tete: „Maje­stät, damit er, nachdem dieser Leib ver­brannt ist, stets in jenem Körper, in welchem er zur Welt der Götter zu gehen fähig ist, sich an deiner Seite befinde. Es wird ja auch fol­gende Geschichte erzählt:


23. Erzählung - Der verzauberte Brahmanensohn
In der Stadt Raja­griha lebte ein Brah­mane namens Deva­s­ar­man. Dessen Gattin weinte sehr über ihre Kin­der­lo­sig­keit, wenn sie die Kinder der Nach­barn sah. Da sprach eines Tages der Brah­mane: „Liebe! Höre auf dich zu grämen! Sieh, ich habe ein Opfer dar­ge­bracht, um einen Sohn zu erlan­gen. Da sprach irgend­ein unsicht­ba­res Wesen mit deut­li­chen Worten fol­gen­der­ma­ßen: Brah­mane! Dieser Sohn wird dir zuteil werden, an Schön­heit und Tugend alle Men­schen über­tref­fend und reich an Glück!“ Nachdem sie dies gehört hatte, wurde das Herz der Brah­ma­nin von höch­ster Selig­keit erfüllt und sie sagte: „Solche Orakel sind untrüg­lich!“ Im Verlauf der Zeit wurde sie schwan­ger und brachte bei ihrer Nie­der­kunft eine Schlange zur Welt. Als man diese erblickte schrien alle übrigen: „Werft sie weg!“ Sie küm­merte sich aber nicht darum, sondern nahm sie zu sich, ließ sie baden, legte sie - voll Mut­ter­liebe zu ihrem Sohn - in ein großes reines Gefäß, füt­terte sie mit Milch, fri­scher Butter und ähn­li­chen Dingen, so daß sie in etli­chen Tagen zu ihrer vollen Größe her­an­wuchs.

Einst­mals, als die Brah­ma­nin das Hoch­zeits­fest eines Nach­bar­sohns erblickte, wurden ihre Augen von Tränen getrübt und sie sprach zu ihrem Gatten: „Du behan­delst mich doch ganz und gar ver­ächt­lich, da du dir gar keine Mühe gibst, das Hoch­zeit­fest meines lieben Kindes her­bei­zu­füh­ren!“ Als er dies gehört, sagte der Brah­mane: „Ehr­wür­dige! Da müßte ich in die tiefste Unter­welt gehen und den Schlan­gen­kö­nig Vasuki anspre­chen! Denn wer anders, oh Törin! würde seine Tochter einer Schlange zur Frau geben?“ Als er nach diesen Worten die Brah­ma­nin mit ganz außer­or­dent­lich betrüb­tem Gesicht erblickte, so nahm er, um sie zufrie­den zu stellen, etwas Rei­se­zeh­rung und ging aus Liebe zu seiner Frau in ein fremdes Land. Nachdem er etliche Monate her­um­ge­reist war, kam er zu einem Ort namens Kuku­ta­na­gara. Dort wurde er in dem Hause eines mit ihm bekann­ten Kasten­ge­nos­sen, in welches er gegen Abend ein­keh­ren mußte, mit Bad, Nahrung und allem Zubehör bedient und brachte daselbst die Nacht zu. Als er sich in der Frühe von dem Brah­ma­nen ver­ab­schie­det hatte und im Begriff war, weiter zu wandern, so fragte ihn dieser: „Aus welchem Grunde bist du hier­her­ge­kom­men und wohin wirst du gehen?“ Auf diese Worte ent­geg­nete jener: „Ich bin gekom­men, um ein pas­sen­des Mädchen für meinen Sohn zur Frau zu suchen.“ Nachdem er dies gehört, sagte der Brah­mane: „Wenn dem so ist, so habe ich hier eine überaus pas­sende Tochter und du bist bei mir sehr ange­se­hen; drum nimm diese für deinen Sohn!“

Auf diese Worte nahm der Brah­mane das Mädchen samt ihrer Die­ner­schaft und kehrte nach seinem Wohnort zurück. Als aber die Bewoh­ner dieses Gebiets ihre unver­gleich­li­che, mit den wun­der­ba­ren Eigen­schaf­ten des höch­sten Reizes geschmückte Kör­per­schön­heit erblick­ten, rissen sie vor Liebe die Augen weit auf und spra­chen zu ihrem Gefolge: „Wie konntet ihr ein solches Juwel von einem Mädchen einer Schlange aus­lie­fern?“ Nachdem sie dies gehört, wurde das Herz ihrer sämt­li­chen Beglei­ter erschreckt und sie spra­chen: „Sie muß diesem von dem alten Brah­ma­nen auf­ge­stell­ten Mörder ent­ris­sen werden!“ Darauf sagte die Jung­frau: „Fern sei solch ein Betrug! Denn seht! Könige ent­schei­den nur einmal; die Guten spre­chen nur einmal und nur einmal verlobt man Mädchen: Diese drei gesche­hen nur einmal. Und ferner: Was vom Schick­sal ver­hängt dir zuge­mes­sen ist, das läßt sich nim­mer­mehr ändern. Selbst die Götter mußten das Schick­sal von Push­paka ertra­gen.“

Darauf fragten alle: „Wer ist dieser mit dem Namen Push­paka?“, und das Mädchen erzählte:


24. Erzählung - Der Götter Ohnmacht gegen den Gott des Todes
Indra hatte einen Papa­geien namens Push­paka („grüner Edel­stein“), mit dessen Weis­heit es niemand auf­neh­men konnte wegen seiner Kennt­nis vieler Wis­sen­schaf­ten, und der mit der höch­sten Kör­per­schön­heit begabt war. Indem dieser einst auf Indras Hand­flä­che saß und sein Körper durch das Ver­gnü­gen, welches ihm die Berüh­rung ver­ur­sachte, anschwoll, sah er zur Zeit, wo er man­cher­lei Hymnen rezi­tie­rend, seinen Hof­dienst ver­rich­tete, den Gott der Unter­welt sich nahen und eilte davon. Darauf fragten ihn sämt­li­che Göt­ter­scha­ren: „Warum bist du denn weg­ge­eilt, als du den Gott der Unter­welt erblick­test?“ Der Papagei sagte: „Das ist der Ver­nich­ter von allem Leben­den. Wie sollte man vor dem nicht fliehen?“ Nachdem sie dies gehört, sagten sie alle, um seine Furcht zu beschwich­ti­gen, zum Gott der Unter­welt: „Wahr­lich! Du darfst, uns zu Gefal­len, diesen Papagei nicht umbrin­gen!“ Der Gott der Unter­welt ant­wor­tete: „Ich weiß nicht, der Gott der Zeit wird hier den Aus­schlag geben.“ Nachdem sie diese Antwort erhal­ten hatten, gingen sie zum Gott der Zeit und wie­der­hol­ten das oben Mit­ge­teilte. Darauf sagte aber der Gott der Zeit: „Das weiß der Gott des Todes, sprecht mit dem!“ Als sie nun mit dem Papagei zum Gott des Todes gingen, da starb er bereits durch den bloßen Anblick des Todes, und als sie dieses hörten, spra­chen sie alle mit ver­wirr­ten Sinnen zum Gott der Unter­welt: „Wie geht das zu?“ Darauf sagte der Gott der Unter­welt: „Ihm war es ver­hängt, beim bloßen Anblick des Todes­got­tes zu sterben.“ Nachdem sie das gehört hatten, kehrten die Götter zurück in ihre Wohnung. - Daher sage ich: Was vom Schick­sal ver­hängt dir zuge­mes­sen ist, das läßt sich nim­mer­mehr ändern. Selbst die Götter mußten das Schick­sal von Push­paka ertra­gen.

Fortsetzung der 23. Erzählung
„Außer­dem“, fuhr das Mädchen fort, „soll meinen Vater durch seine Tochter nicht der Vorwurf einer Lüge treffen.“ Dar­auf­hin wurde sie unter Bei­stim­mung ihres Gefol­ges mit der Schlange ver­hei­ra­tet. Danach fing sie an, die Schlange, nachdem sie ihr vorher ihre Erge­ben­heit bezeigt hatte, mit Milch und ähn­li­chen Dingen zu bedie­nen. Einst in der Nacht verließ die Schlange ihren großen Korb, welcher sich im Schlaf­zim­mer befand, und stieg auf ihr Lager. Darauf rief die Frau: „Wer ist dieser wie ein Mann Gestal­tete?“ Sie dachte, es war ein fremder Mann, sprang auf, riß an allen Glie­dern zit­ternd die Tür auf und wollte eben davo­nei­len, als er sagte: „Liebe! Bleib doch! Ich bin ja dein Gemahl.“ Und um sie davon zu über­zeu­gen, fuhr er wieder in den Leib, welchen er im Korb gelas­sen hatte, und verließ ihn alsdann von neuem. Der Mann war mit hoch empor­ra­gen­dem Diadem, mit Ringen, Spangen und Arm­bän­dern am oberen und unteren Arm geschmückt und die Frau fiel ihm zu Füßen. Darauf genos­sen beide die Freude der Liebe. Das sah der Vater, der Brah­mane, welcher früher auf­ge­stan­den war als der Sohn, nahm die Schlan­gen­hülle, welche im Korb geblie­ben war, und indem er sagte „Er soll nicht wieder in sie hin­ein­fah­ren!“, ver­brannte er sie im Feuer. In der Frühe alsdann zeigte er seiner Familie voller Freude seinen Sohn, welcher sich einer bestän­di­gen Liebe beflei­ßigte und sich wie der treff­lich­ste Sohn benahm.

Fortsetzung der 22. Erzählung
Nachdem er in dieser Erzäh­lung den König einen ähn­li­chen Fall gelehrt hatte, ver­brannte Valab­ha­dra das Stu­dier­zim­mer mitsamt dem nackten Mönch. - Daher sage ich: Durch Valab­ha­dra's Rat wurde der nackte Bet­tel­mönch ver­brannt. So gewann er des Herrn Gnade zurück und sich selbst noch Ehre.

Und Kara­taka fuhr fort: „Doch wozu dir, einem Toren, Rat geben? Das bringt nur Schaden und keinen Nutzen. Es heißt auch: Kein unkrümm­ba­res Holz krümmt sich; mit Messern schnei­det man Steine nicht. Suchi­mukha! Bedenke dieses: Lehre keinen, der nicht lernen will!“

Da fragte Damanaka „Wie ist das?“, und Kara­taka erzählte:


25. Erzählung - Die Affen und der Vogel Suchimukha
[image: ]In einer gewis­sen Berg­ge­gend wohnte einmal eine Affen­herde. Diese konnte sich einst­mals zur Win­ter­zeit gar nicht zufrie­den geben. Ihre Körper zit­ter­ten, weil ein sehr kalter Wind sie anwehte, ein Schnee­fall sie traf und ein hef­ti­ger Regen­guß auf sie nie­der­stürzte. Einige Affen sam­mel­ten daher Gun­dscha-Früchte, welche Feu­er­fun­ken ähnlich sind, stell­ten sich rings um sie und puste­ten, um Feuer zu erlan­gen. Als aber ein Vogel namens Suchi­mukha („Spitz­schna­bel!“) ihre ver­geb­li­che Anstren­gung sah, sprach er: „Ach, ihr seid alle Toren! Dies sind keine Feu­er­fun­ken, es sind Gun­dscha-Früchte. Wozu also die unnütze Anstren­gung? Dadurch könnt ihr euch nicht gegen die Kälte schüt­zen. Drum sucht irgend­eine gegen den Wind geschützte Wald­ge­gend, eine Höhle oder Berggrotte! Auch jetzt noch zeigen sich mäch­tige Regen­wol­ken.“

Darauf sprach einer von diesen zu ihm: „Ha! Du Tor! Was geht das dich an? Halt deinen Schna­bel. Es heißt auch: Einen in der Arbeit oft Gestör­ten und einen Spieler, der ver­liert, soll ein Kluger nicht anreden, wenn er für sich das Beste wünscht. Und so: Wer Jäger, die umsonst jagen, und Narren, die von Not geplagt sind, törich­ter­weise anredet, der zieht sich selbst ein Übel zu.“

Jener aber, ohne sich raten zu lassen, hörte nicht auf, noch weiter zu den Affen zu spre­chen: „He! Wozu die unnütze Mühe?“ Da er aber keinen Augen­blick mit Schwat­zen nachließ, packte ihn ein Affe, der über die ver­geb­li­che Arbeit in Zorn geraten war, an den Flügeln und schleu­derte ihn an einen Felsen, so daß er umkam. - Daher sage ich: Kein unkrümm­ba­res Holz krümmt sich; mit Messern schnei­det man Steine nicht. Suchi­mukha! Bedenke dieses: Lehre keinen, der nicht lernen will! Denn Beleh­rung reizt die Narren nur und beru­higt sie nim­mer­mehr: Das Wasser, das die Schlange ein­schlürft, dient nur zur Ver­meh­rung ihres Giftes. Und ferner: Beleh­rung soll man nicht jedem ohne Unter­schied geben: Sieh! Wie ein törich­ter Affe die schön Behau­ste hauslos macht.“

Da fragte Damanaka „Wie war das?“, und jener erzählte:


26. Erzählung - Der Affe und das Sperlingsweibchen
[image: ]In einer Wald­ge­gend wohnte einst ein wildes Sper­lingspär­chen, welches sein Nest auf dem her­ab­hän­gen­den Zweige eines Mimosa-Baums ange­legt hatte. Wie sie da nun ver­gnügt zusam­men lebten, fing einst eine win­ter­li­che Regen­wolke an, langsam in einem fort zu regnen. Mitt­ler­weile kam ein Affe, der vom Wind und Regen getrof­fen am ganzen Körper erstarrt war und zit­ternd die Zahn-Zither spielte, zu der Wurzel des Mimosa-Baums und setzte sich nieder. Als ihn das Sper­lings­weib­chen in dieser Ver­fas­sung sah, sagte sie zu ihm: „He! Lieber! Ver­se­hen mit Händen und Füßen, siehst du ganz wie ein Mensch aus, doch die Kälte macht dich zit­ternd, oh Tor! Warum baust du dir nicht ein Haus?“

Nachdem er dies gehört, sprach der Affe voll Zorn zu ihr: „Gemei­nes Weib! Warum hältst du deinen Schna­bel nicht? Ha! Diese Frech­heit! Sie sitzt in ihrem Hause und spottet über mich!“ Und dachte: „Das tau­ge­n­icht­sige, spitz­mäu­lige, altklug schwät­zende Weib da will unbe­denk­lich stets babbeln. Warum schlage ich sie nicht einfach tot?“ Nachdem er so gedacht hatte, sagte er zu ihr: „Törin! Was hast du dich um mich zu beküm­mern? Man sagt auch: Ein Ver­stän­di­ger steht Rede dem, der ihn voll Ver­trauen fragt. Wer aber unge­fragt redet, der heult gleich­sam im wilden Wald.“

Doch wozu viele Worte? Kaum wurde dieser Affe von dem auf ihr eigenes Nest stolzen Weib­chen noch einmal ange­re­det, als er den Mimosa-Baum hin­auf­klet­terte und ihr Nest in hundert Stücke brach. - Daher sage ich: Beleh­rung soll man nicht jedem ohne Unter­schied geben: Sieh! Wie ein törich­ter Affe die schön Behau­ste hauslos macht.

So hast auch du, Tor! nichts gelernt, obgleich von ehr­wür­di­gen Lehrern unter­rich­tet. Viel­leicht aber ist es nicht deine Schuld. Denn Weis­heit fügt sich zu einem guten, nicht aber zu einem schlech­ten Cha­rak­ter. Man sagt auch: Was nützt das Wissen aller Welt an falschem Ort ange­bracht, wie ein Licht in einer Laterne, die von Blenden ver­dun­kelt ist? So erkennst du, da du unnüt­zes Wissen erlangt hast und meiner Rede kein Gehör gibst, nicht einmal dein eignes Ver­der­ben. Du bist also sicher eine Miß­ge­burt. Es heißt ja: Ein Sohn ist, wie die Schrift­kun­di­gen sagen, eine Geburt, Gleich­ge­burt, Über­ge­burt oder auch eine Miß­ge­burt. Geburt ist, wer der Mutter gleich ist, Gleich­ge­burt, wer dem Vater gleicht, Über­ge­burt, wer mehr als dieser, und Miß­ge­burt, wer ganz miß­ra­ten ist.

Es heißt auch: Selbst Rama erkannte nicht die Gold­ga­zelle (als Falle für den Raub seiner Gattin Sita), Nahusha nicht, welche Brah­ma­nen er ange­schirrt (MHB 5.17); der tau­sen­dar­mige Arjuna faßte die Absicht, dem Brah­ma­nen die Kuh samt dem Kalbe zu rauben (MHB 3.116); und im Spiel gibt des Dharmas Sohn vier Brüder samt dem Weibe hin (MHB 2.60): Naht das Ver­der­ben, ver­lie­ren gewöhn­lich selbst brave Männer ihre Ver­nunft. Ferner: Sogar den eigenen Unter­gang ris­ki­ert der Böse­wicht, der sich am Unglück anderer erfreut. So tanzt im Ange­sicht der Schlacht gewöhn­lich noch der Rumpf, wenn schon das Haupt hinsank. Ach! Mit Recht sagt man auch dieses: Dhar­ma­bud­dhi und Papa­bud­dhi sind mir beide wohl­be­kannt: Vom Sohne ward durch nutz­lose Klug­heit der Vater im Rauch erstickt.“

Da fragte Damanaka „Wie war das?“, und jener erzählte:


27. Erzählung - Dharmabuddhi und Papabuddhi
In einem gewis­sen Ort wohnten zwei Freunde, Dhar­ma­bud­dhi („gerech­ter Sinn“) und Papa­bud­dhi („übler Sinn“). Da dachte einst­mals der übel­ge­sinnte Papa­bud­dhi: „Ich bin doch ein Dumm­kopf und von Armut geschla­gen. Drum will ich mit diesem Dhar­ma­bud­dhi in die Fremde gehen, mit seinem Bei­stand Geld erwer­ben, ihn dann betrü­gen und so mir eine glück­li­che Lage ver­schaf­fen.“ Eines Tages sagte er zu Dhar­ma­bud­dhi: „Höre Freund! Wenn du alt wirst, an welche von deinen Taten kannst du dich dann erin­nern? Was hast du der Jugend zu erzäh­len, da du die Fremde nicht gesehen hast? Man sagt ja: Wer nicht in fremdem Land her­um­wan­derte und viele Spra­chen, Kennt­nisse und ähn­li­ches ken­nen­ge­lernt hat, dessen Geburt trug keine Frucht. Und so: Wissen, Reich­tum und Kunst faßt der Mensch nicht eher ordent­lich, bis er voll Freude von einem Land zum anderen her­um­wan­dert.“

Dieser aber, sobald er diese Worte gehört hatte, nahm ver­gnüg­ten Herzens von seinen Eltern Abschied und machte sich an einem glücks­ver­spre­chen­den Tage mit seinem Freund auf den Weg in die Fremde. Da wurde durch die Tüch­tig­keit des Dhar­ma­bud­dhi auch von Papa­bud­dhi während der Wan­de­rung sehr großer Reich­tum gewon­nen. Alsdann kehrten sie alle beide, nachdem sie sich einen großen Schatz erwor­ben hatten, ver­gnügt, aber sehn­suchts­voll, nach ihrer Heimat zurück. Denn es heißt auch: Für die, die Weis­heit, Kunst und Reich­tum in der Fremde erwor­ben haben, wird die Ent­fer­nung einer Stunde zu einer Länge von hun­der­ten. Als sie nun in die Nähe ihres Ortes kamen, redete Papa­bud­dhi zu Dhar­ma­bud­dhi: „Lieber! Es ist nicht die­n­lich, diesen gesam­ten Schatz ins Haus zu bringen, denn Familie und Ver­wandte werden ihn begeh­ren. Drum laß ihn uns hier im Dickicht des Waldes irgendwo in der Erde ver­ber­gen und nur mit einem gerin­gen Teil davon nach Hause gehen! Wenn das Bedürf­nis ein­tritt, können wir zusam­men wieder hin­ge­hen und nur so viel als nötig von diesem Ort weg­ho­len. Man sagt auch: Ein Kluger läßt kein Geld blicken, nicht einmal ein Bißchen. Denn durch des Goldes Anblick wird selbst des Guten Herz auf­ge­regt. Und so: Wie im Wasser das Fleisch von Fischen, zu Land vom Wild und in den Lüften von Vögeln gefres­sen wird, so aller­wärts, wer Geld besitzt.“

Nachdem er dies gehört, sagte Dhar­ma­bud­dhi: „Lieber! Ja! So wollen wir es tun!“ Nachdem so gesche­hen war, gingen sie alle beide nach ihrem Hause und lebten ver­gnügt zusam­men. Eines Tages aber ging Papa­bud­dhi um Mit­ter­nacht in den Wald, nahm den ganzen Schatz, füllte die Grube wieder zu und ging nach Hause. Darauf ging er eines Tages zu Dhar­ma­bud­dhi und sagte: „Freund! Wir haben beide eine große Familie und leiden, weil wir kein Geld haben. Drum laß uns nach dem Ort gehen und etwas Geld holen!“ Jener ant­wor­tete: „Lieber! Das wollen wir tun!“ Als sie nun alle beide den Ort auf­gru­ben, sahen sie das Gefäß leer. Da schlug Papa­bud­dhi sich an den Kopf und rief: „Ha! Dhar­ma­bud­dhi! Du allein, kein anderer, hast das Geld genom­men! Denn die Grube ist wieder aus­ge­füllt. Gib mir die Hälfte von dem, was du ver­steckt hast, oder ich werde es am Hof des Königs zur Anzeige bringen!“ Dieser sagte: „Ha! Du Böse­wicht! Sprich nicht so! Ich bin in Wahr­heit Dhar­ma­bud­dhi (der recht­lich Gesinnte)! Ich tue kein solches Die­bes­werk. Es heißt ja: Recht­lich Gesinnte sehen eines andern Weib wie ihre Mutter, andrer Gut wie einen Erd­klum­pen und alle Wesen wie sich selber an.“

So gingen sie alle beide mit­ein­an­der zankend zum Gerichts­hof, trugen ihre Sache vor und ver­klag­ten sich gegen­sei­tig. Als sie nun von den an der Spitze der Rechts­ver­wal­tung ste­hen­den Männern auf ein Got­tes­ur­teil ver­wie­sen wurden, sagte Papa­bud­dhi: „Ah! Dieses Urteil ist nicht gerecht. Es heißt ja: Bei Klagen sucht man Urkun­den, fehlen diese, nach Zeug­nis­sen; fehlt auch ein Zeuge, erst dann schrei­ben die Weisen das Got­tes­ur­teil vor. So habe ich in dieser Sache die Göttin des Baumes als Zeugin auf meiner Seite, und diese wird einen von uns beiden ent­we­der zum Dieb oder zum ehr­li­chen Mann erklä­ren. Darauf sagten alle: „Hm! Was du sagst, ist billig. Denn es heißt auch: Selbst wenn ein Mann vom nied­rig­sten Stand als Zeuge in einer Sache dient, ist kein Got­tes­ur­teil passend, geschweige, wo ein Gott es ist. So sind auch wir in dieser Sache sehr neu­gie­rig. Morgen in der Frühe sollt ihr mit uns nach der Gegend des Waldes gehen!“

Mitt­ler­weile ging Papa­bud­dhi nach Hause und sagte zu seinem Vater: „Vater! Dieses viele Geld habe ich dem Dhar­ma­bud­dhi gestoh­len, und durch ein Wort von dir kann es uns gesi­chert werden; wo nicht, dann geht es mit samt meinem Leben ver­lo­ren.“ Dieser sagte: „Kind! So sage es rasch, damit ich es durch mein Wort sicher mache.“ Papa­bud­dhi sagte: „Vater! In jener Gegend ist eine große Mimosa; und die hat eine große Höhlung. Da gehe du gleich hinein! Wenn ich alsdann morgen früh einen Eid schwöre, dann mußt du sagen, daß Dhar­ma­bud­dhi der Dieb ist.“

Nachdem dies so abge­macht war, badete sich Papa­bud­dhi am fol­gen­den Morgen früh, zog ein reines Ober­ge­wand an, ging hinter Dhar­ma­bud­dhi zusam­men mit den Rich­tern zu dem Mimosa-Baum und sprach mit durch­drin­gen­der Stimme: „Die Sonne und der Mond sowie Wind, Feuer, Himmel, Erde und Wasser, das Herz und Yama, der Tag und die Nacht, die Morgen- und Abend­däm­merung sowie auch Dharma kennen der Men­schen Taten. Oh hehre Wald­göt­tin! Sag an, wer von uns beiden der Dieb ist!“

Darauf sprach Papa­bud­dhis Vater, welcher in der Höhlung der Mimosa stand: „Ha! Hört, hört! Dieses Geld ist von Dhar­ma­bud­dhi weg­ge­nom­men worden!“

Während nun des Königs Diener, nachdem sie dies gehört, mit vor Ver­wun­de­rung auf­ge­ris­se­nen Augen in den juri­sti­schen Lehr­bü­chern nach einer dem Raub des Geldes ange­mes­se­nen Strafe für Dhar­ma­bud­dhi suchten, umgab Dhar­ma­bud­dhi die Höhlung der Mimosa mit feu­er­fan­gen­den Gegen­stän­den und zündete sie an. Als aber diese in Feuer geraten war, kam Papa­bud­dhis Vater mit halb­ver­brann­tem Körper, die Augen aus­ge­sto­ßen, kläg­lich jam­mernd aus der Höhlung der Mimosa heraus. Da fragten sie ihn alle: „He! Was ist das?“ So befragt, gestand er ihnen den ganzen Anschlag des Papa­bud­dhi ein und starb alsdann. Darauf hingen die Diener des Königs den Papa­bud­dhi an einem Ast der Mimosa auf, belob­ten den Dhar­ma­bud­dhi und spra­chen: „Ja, mit Recht sagt man fol­gen­des: Den Nutzen soll der Weise erwägen, doch erwäge er den Schaden auch! Vor des törich­ten Kra­nichs Augen bringt ein Mungo die Kra­ni­che um.“

Da fragte Dhar­ma­bud­dhi „Wie war das?“, und jene erzähl­ten:


28. Erzählung - Kranich, Krebs und Mungo
[image: ]In einer gewis­sen Wald­ge­gend war ein Fei­gen­baum voll von vielen Kra­ni­chen, und in einer Höhlung des­sel­ben wohnte eine schwa­rze Schlange. Diese brachte ihre Zeit damit zu, daß sie die jungen Kra­ni­che auffraß, noch ehe sie flügge gewor­den waren. Da stand denn einst ein Kranich, dessen Junge von ihr auf­ge­fres­sen worden waren, aus Kummer über seine Kleinen mit trä­nen­ge­füll­ten Augen und zu Boden gesenk­tem Gesicht am Ufer des Teichs, und ein Krebs, welcher ihn in dieser Ver­fas­sung erblickte, sagte zu ihm: „Freund! Warum weinst du da so?“ Jener ant­wor­tete: „Lieber! Was kann ich sonst? Ich Unglück­li­cher! Meine Jungen und Ver­wand­ten sind von einer in der Höhlung des Fei­gen­baums hau­sen­den schwa­r­zen Schlange gefres­sen worden. Über dieses Unglück bin ich betrübt und weine. Sag mir nun, ob es irgend­ein Mittel gibt, diese Schlange zu ver­der­ben?“

Nachdem er dies gehört, dachte der Krebs: „Dieser ist doch ein ange­bo­re­ner Feind meines Geschlechts. Darum will ich einen solchen aus Wahr und Falsch gemisch­ten Rat geben, daß auch alle übrigen Kra­ni­che zugrunde gehen. Es heißt auch: Die Stimme weich wie frische Butter und mit­leid­los das Herz gemacht! So wird ein Feind aus­ge­rot­tet, daß er mitsamt seinem Stamm verdirbt.“

Dann sagte er: „Mein Lieber! Wenn du das beab­sich­tigst, so wirf Stück­chen von Fisch­fleisch von der Tür der Mungo-Höhle an bis zur Höhlung der Schlange, damit der Mungo diesen Weg ver­folgt und die böse Schlange umbringt.“

Nachdem so gesche­hen war, ging der Mungo den Fleisch­stücken nach, brachte die schwa­rze Schlange um, fraß aber nach und nach auch alle auf diesem Baume nisten­den Kra­ni­che auf. - Daher sagen wir: Den Nutzen soll der Weise erwägen, doch erwäge er den Schaden auch! Vor des törich­ten Kra­nichs Augen bringt der Mungo die Kra­ni­che um.“

Und Kara­taka für fort: „So hat auch jener Papa­bud­dhi nur an seinen Nutzen gedacht, nicht an den Schaden. Drum ist ihm dieser Lohn zuteil gewor­den. Darum sage ich: Dhar­ma­bud­dhi und Papa­bud­dhi sind mir beide recht wohl­be­kannt: Vom Sohne ward durch nutz­lose Klug­heit der Vater im Rauch erstickt. Auf gleiche Weise hast auch du, Törich­ter! nur an den Nutzen gedacht, nicht an den Schaden. Darum bist du ein Böse­wicht! Du zeigst dich hier ganz wie ein Papa­bud­dhi. Dadurch, daß du deines Herrn Leben in Gefahr gebracht hast, habe ich dich umfas­send ken­nen­ge­lernt. Du hast deine Bosheit und Falsch­heit offen­bar gemacht. Ja mit Recht sagt man: Wer würde sich mühen, um der Pfauen hintere Öffnung zu sehen, wenn sie nicht töricht froh tanzten, sobald der Wolken Donner erschallt. - Welche Rück­sicht wirst du also auf unser­eins nehmen, wenn du sogar deinen Herrn in eine solche Lage bringst? Des­we­gen muß ich mich not­wen­dig aus deiner Nähe ent­fer­nen. Es heißt auch: Wo Mäuse tausend Pfund Eisen fressen, da kann selbst ein Elefant dem Falken zum Raub werden, geschweige denn ein Jün­gel­chen.“

Da fragte Damanaka „Wie war das?“, und Kara­taka erzählte:


29. Erzählung - Wunder über Wunder
In einem gewis­sen Orte wohnte einmal ein Kauf­mann namens Nanduka (der „Erfeu­ende“). Außer­dem wohnte an dem­sel­ben Orte ein Kauf­mann namens Laks­h­mana (der „Glück­li­che“). Dieser, da er sein Ver­mö­gen ver­lo­ren hatte, dachte daran, in die Fremde zu wandern. Es heißt auch: Wer in einem Ort oder Land nach seinen Mitteln froh gelebt hat, aber nach dem Verlust seines Ver­mö­gens immer noch dort bleibt, dann ist er gemei­nen Sinns. Und so: Wer vorher erst mit stolzem Sinn lange Zeit ver­gnügt an einem Ort ver­bracht hat, und dann elendig an eben­die­sem Ort anderen etwas vor­klagt, der ist tadelns­wert.

In seinem Hause befand sich nur noch eine von seinen Vor­fah­ren erwor­bene, aus einer schwe­ren Menge Eisen ver­fer­tigte Waage. Diese gab er zum Auf­be­wah­ren in das Haus des Gil­de­herrn Nanduka und machte sich auf den Weg in die Fremde. Nachdem er darauf lange Zeit, seiner Lust folgend, in der Fremde umher­ge­wan­dert war, kehrte er nach seiner Heimat zurück und sprach zum Gil­de­herrn Nanduka: „Oh Gil­de­herr! Gib mir die anver­traute Waage zurück!“ Jener aber sagte: „Oh, die ist nicht mehr da! Deine Waage haben die Mäuse gefres­sen.“ Nachdem er dies gehört, sprach Laks­h­mana: „Oh Nanduka! Wenn sie von den Mäusen gefres­sen wurde, so bist du außer Schuld. So ist ja einmal der Lauf der Welt: Es ist nichts in ihr ewig. Doch ich will zum Fluß gehen, um mich zu baden. Schicke deshalb dein Kind mit mir, das den Namen Dha­na­deva („Gott des Reich­tums“) führt, damit er mir das Bade­zeug trägt.“ Nanduka aber, der sich aus Angst wegen seines Dieb­stahls vor Laks­h­mana fürch­tete, sagte zu seinem Sohn: „Kind! Dein Onkel Laks­h­mana will in den Fluß zum Baden gehen. Geh deshalb mit ihm, um das Bade­zeug zu tragen!“

Ach! Mit Recht sagt man: Kein ein­zi­ger Mensch erweist einem andern irgend Gefäl­lig­keit, aus­ge­nom­men aus Furcht, Hab­sucht oder aus einem anderen Grund. Und so: Wo ohne einen Grund über­mä­ßige Rück­sicht erwie­sen wird, da hege man nur gleich Sorge, daß es am Ende schlimm ergeht.

Darauf machte sich dieser Sohn des Nanduka ver­gnüg­ten Sinns mit dem Bade­zeug und Laks­h­mana auf den Weg. Nachdem dies so gesche­hen, badete sich Laks­h­mana. Dann warf er Dha­na­deva, den Sohn des Nanduka, in eine Höhle am Ufer des Flusses, ver­schloß die Öffnung der­sel­ben mit einem großen Stein und ging dann eilig zu Nan­du­kas Haus. Hier wurde er von diesem Kauf­mann gefragt: „He Laks­h­mana! Sprich! Wo ist mein Kind, welches mit dir zum Fluß gegan­gen ist?“ Jener sagte: „Es ist vom Ufer des Flusses durch einen Falken ent­führt worden.“ Der Kauf­mann rief: „Du Lügner! Wie in aller Welt kann ein Falke einen Knaben rauben? Drum gib mir meinen Sohn zurück, sonst zeige ich es am Hofe des Königs an!“ Jener sagte: „Oh du Wahr­heits­re­den­der! Führt ein Falke keinen Knaben weg, so fressen auch Mäuse eine aus schwe­ren Eisen ver­fer­tigte Waage nicht. Drum gib mir meine Waage, wenn du nach deinem Sohn ver­langst!“

So mit­ein­an­der zankend, gingen sie alle beide zur Pforte des Königs, und da sprach Nanduka mit lautem Geschrei: „Oh! Eine Ruch­lo­sig­keit, eine Ruch­lo­sig­keit geht da vor! Dieser Dieb hat mir mein Kind geraubt!“ Darauf sagten die Richter zu Laks­h­mana: „He! Liefere des Gil­de­herrn Sohn zurück!“ Dieser ant­wor­tete: „Was kann ich tun? Vor meinen Augen ist er durch einen Falken vom Ufer des Flusses ent­führt worden.“ Als sie dieses gehört hatten, sagten sie: „Ach! Du sagst nicht die Wahr­heit. Wie wäre ein Falke fähig, einen fünf­zehn­jäh­ri­gen Knaben zu rauben?“ Laks­h­mana ant­wor­tete lachend: „He! He! Hört diesen Spruch: Wo Mäuse tausend Pfund Eisen fressen, da kann selbst dem Falken ein Elefant zum Raub werden, geschweige denn ein Jün­gel­chen.“

Diese fragten: „Wie ist das gemeit?“ Und Laks­h­mana erzählte die ganze Geschichte mit der Waage. Nachdem sie diese gehört, lachten sie über das, was Nanduka und Laks­h­mana getan hatten, ver­stän­dig­ten beide mit­ein­an­der und machten, daß sie sich durch gegen­sei­tige Aus­lie­fe­rung der Waage und des Knaben ein­an­der zufrie­den­stell­ten. Daher sage ich: Wo Mäuse tausend Pfund Eisen fressen, da kann selbst dem Falken ein Elefant zum Raub werden, geschweige denn ein Jün­gel­chen.“

Kara­taka sagte ferner: „Diese Lage des Pin­ga­laka hast du, Tor! her­bei­ge­führt, weil du die Gunst des Sanji­vaka nicht ertra­gen konn­test. Ach, mit Recht sagt man: Gewöhn­lich werden in dieser Welt die Hoch­ge­bo­re­nen von Nied­rig­ge­bo­re­nen, die Lieb­linge des Glücks von Unglück­li­chen, der Frei­ge­bige vom Gei­zi­gen, der Red­li­che vom Unred­li­chen, der im Reich­tum Lebende vom Armen, der Schön­ge­stal­tete von dem durch Miß­ge­stalt Geschla­ge­nen, der Gerechte von dem Böse­wicht und der in vielen Wis­sen­schaf­ten Erfah­rene von dem Toren stets geta­delt. Und so: Die Weisen werden von Toren gehaßt, die Reichen von dem armen Mann, die Frommen von den Gott­lo­sen und das keusche Weib von den Unkeu­schen. Der Mensch erlangt Tugen­den durch den Umgang mit den Guten, Sünden durch den Umgang mit Schlech­ten, gleich­wie der Wind, ver­schie­dene Länder durch­strei­chend, bald lieb­li­che, bald üble Gerüche auf­sam­melt. Wie zwei Vögel sind wir beide, die bei glei­cher Mutter und glei­chem Vater unter­schied­lich wurden; denn der eine wuchs bei Brah­ma­nen auf, der andere bei Kuh­flei­sch­es­sern. Fort­wäh­rend hat der eine der Kuh­flei­sch­es­ser Worte gehört, der andere aber stets die Reden der Weisen. Durch Umgang wird Tugend oder Sünde erzeugt.

Da fragte Damanaka „Wie war das?“, und Kara­taka erzählte:


30. Erzählung - Die durch verschiedenen Umgang gearteten Papageiengeschwister
In einer gewis­sen Berg­ge­gend brütete ein Papa­gei­en­weib­chen, und es kamen ihm zwei Papa­geien zur Welt. Als nun das Papa­gei­en­weib­chen einst weg­ge­flo­gen war, um Futter zu suchen, wurden die beiden Söhn­lein von einem Vogel­stel­ler gefan­gen. Der eine von ihnen rettete sich jedoch mit vieler Mühe und flog durch des Schick­sals Gunst davon. Den anderen aber sperrte jener in einen Käfig und fing an, ihn das Spre­chen zu lehren. Der geflüch­tete Papagei dagegen wurde von einem her­um­wan­dern­den frommen Weisen erblickt, von ihm gefan­gen, in seine Ein­sie­de­lei gebracht und daselbst auf­ge­füt­tert. Indem nun die Zeit so verlief, kam einst ein gewis­ser König in die Wald­ge­gend, wo jene Vogel­stel­ler wohnen, denn sein Pferd hatte ihn von seinem Gefolge ent­führt. Als nun der im Käfig befind­li­che Papagei den König her­an­kom­men sah, erhob er ein gewal­ti­ges Geschrei: „He! He! Mein Gebie­ter! Es kommt ein ein­zel­ner Mensch auf einem Pferde! Drum binde, binde und töte ihn!“ Der König, nachdem er des Papa­geien Rede gehört, lenkte sein Pferd so schnell er konnte anders­wo­hin. Als der König in das Innere eines nicht fernen anderen Wald gelangt, da sieht er die Ein­sie­de­lei von Ere­mi­ten. Auch da befand sich ein Papagei in einem Käfig und rief: „Komm herbei! Komm herbei, oh König! Ruhe dich aus! Genieße kühles Wasser und süße Früchte! He, he! Ihr Weisen! Ehrt ihn in diesem reich­be­schat­te­ten Baum­walde mit dem Fuß­was­ser des Gastop­fers!“ Als der König dies gehört, riß er die Augen weit auf und mit ver­wun­der­tem Herzen dachte er: „Wie mag dies zugehen?“ Dann fragte er den Papagei: „Ich habe hier in einer Gegend des Waldes einen dir ähn­li­chen Papagei gesehen; aber schre­ck­er­re­gend schrie er: „He, binde! He, töte!“ Als er des Königs Rede gehört, erzählte der Papagei ihm der Wahr­heit gemäß seine Geschichte.

Daher sage ich: Durch Umgang wird Tugend oder Sünde erzeugt. Deshalb soll man sich nicht in Umgang mit dir ein­las­sen. Denn man erzählt auch: Wahr­lich, besser ist ein kluger Feind, als ein unver­stän­di­ger Freund: Der Räuber stirbt aus Auf­op­fe­rung, der Fürst kommt durch den Affen um.“

Da fragte Damanaka „Wie war das?“, und Kara­taka erzählte:


31. Erzählung - Der kluge Feind
Die Söhne eines Königs, eines Kauf­manns und eines Gelehr­ten hatten mit­ein­an­der Freund­schaft geschlos­sen. Diese drei ver­gnüg­ten sich Tag für Tag nur in Ergötz­lich­kei­ten, Spa­zie­ren­ge­hen, Zer­streu­un­gen, Leicht­fer­tig­kei­ten und Spielen. Der Prin­zen­sohn jedoch saß Tag für Tag mit Wider­wil­len gegen die Kunst des Bogen­schie­ßens, Reitens auf Ele­fan­ten und Rossen, Fahrens und Jagens. Da wurde er einst vom Vater streng geta­delt mit den Worten: „Du beei­ferst dich nicht, das zu erler­nen, was ein König tun und wissen muß!“ Und als er diesen Tadel schwer gekränkt seinen Freun­den erzählte, spra­chen sie: „Auch unsere Väter erzäh­len ständig solchen Unsinn, wenn wir unsere Abnei­gung gegen die Geschäfte zeigen. Wir haben aber diese Krän­kun­gen des eigenen Stolzes durch die Freude an unserer Freund­schaft mit dir schon viele Tage hin­durch nicht mehr gefühlt. Jetzt aber, da wir sehen, daß auch du durch die­selbe Krän­kung betrübt bist, sind wir beide überaus betrübt gewor­den.“ Darauf sagte der Königs­sohn: „Wahr­haf­tig! Es ist nicht ange­mes­sen, daß wir nach dieser Krän­kung noch hier bleiben. Drum wollen wir alle, die wir durch den­sel­ben Schmerz betrübt sind, uns ent­fer­nen und irgendwo anders hin gehen. Denn: Die Prüfung in Kraft, Weis­heit, Wert der Tap­fer­keit und reinen Werke ist bei denen, die darauf stolz sind, an den Früch­ten zu erken­nen, nachdem sie ihr Hei­mat­land ver­las­sen haben.“

Nachdem dies vor­ge­gan­gen, über­leg­ten sie, wohin es ange­mes­sen wäre zu gehen. Darauf sprach der Sohn des Kauf­manns: „Wahr­haf­tig! Ohne Geld erreicht man nir­gends sein Ziel. Drum laßt uns nach dem Berg Rohana („Auf­stieg“) gehen! Nachdem wir dort Edel­steine gefun­den haben, werden wir alles, was wir nur wün­schen, geni­e­ßen können.“ Nachdem alle die Wahr­heit seiner Rede aner­kannt hatten, gingen sie nach dem Berg Rohana, und da fand jeder von ihnen durch die Gunst des Schick­sals einen unschätz­ba­ren herr­li­chen Edel­stein. Darauf über­leg­ten sie nun: „Wie können wir diese Edel­steine wohl ver­wah­ren, da wir von hier auf gefahr­rei­chen Wald­we­gen wandern müssen?“ Darauf sagte der Sohn des Weisen: „Ich bin der Sohn eines Mini­sters, und so habe ich denn ein Mittel erson­nen. Wenn diese Edel­steine in unserm Leibe auf­be­wahrt werden, so sind wir weder von einem Kara­wa­nen­dieb, noch von sonst jemand einer Gefahr aus­ge­setzt.“

Nachdem er sie davon über­zeugt, legten sie die Steine zur Essens­zeit in einen Happen Speise und ver­schluck­ten sie. Doch während dies geschah, sah sie irgend­ein Mann, welcher unbe­ob­ach­tet dicht am Fuße des Berges aus­ruhte, und dachte bei sich: „Ach! Ich bin hier am Berg Rohana viele Tage nach Edel­stei­nen umher­ge­irrt und habe infolge meines unglück­s­e­li­gen Geschicks nicht das Gering­ste gefun­den. Drum will ich mit diesen gehen! Wenn sie alsdann auf irgend­ei­nem Weg vor Müdig­keit ein­ge­schla­fen sind, dann werde ich ihnen die Bäuche auf­schnei­den und alle drei Edel­steine rauben.“ Nachdem er diesen Ent­schluß gefaßt hatte, stieg er vom Berge herab, kam hinter ihnen her und sprach, sich ihnen anschlie­ßend: „Oh! Ihr Edlen! Ich kann nicht allein durch den furcht­ba­ren großen Wald zu meiner Heimat gelan­gen. Daher will ich mich eurer Kara­wane anschlie­ßen und mit euch gehen.“ Sie, denen Gesell­schaft will­kom­men war, waren es zufrie­den und sagten „Ja“ und began­nen, mit ihm zu gehen. In diesem Walde befand sich aber in einer unweg­sa­men Berg­ge­gend in der Nähe der Straße ein Bhil-Dörf­chen (der Urein­woh­ner in Dekkan). Als jene an diesem vor­über­gin­gen, stieß unter den vielen man­nig­fa­chen Vögeln, welche in dem Hause des Dorf­häupt­lings zu seinem Ver­gnü­gen gepflegt wurden, ein alter Vogel einen Ton aus. Der Dorf­häupt­ling ver­stand aber sämt­li­che Vogel­spra­chen. So über­dachte er, was dieses Vogel­ge­schrei bedeu­ten sollte, und sagte mit hoch­er­freu­tem Herzen zu seinen Unter­ge­be­nen: „Daß dieser Vogel Wort für Wort Fol­gen­des sagt: «Daß nämlich jene auf dem Wege ein­her­ge­hen­den Wandrer höchst kost­bare Edel­steine mit sich führen.» Drum greift sie! Greift sie! Haltet sie also fest und bringt sie hierher!“ Nachdem dies gesche­hen war, so fand man bei ihnen nicht das Gering­ste, obgleich sie der Dorf­häupt­ling selbst aus­plün­derte. Darauf wurden sie von ihm los­ge­las­sen und fingen an, wei­ter­zu­ge­hen, von nichts weiter bedeckt als von einem Stück Tuch um die Lenden. Da stieß auf einmal jener Vogel den­sel­ben Ton erneut aus. Als der Dorf­häupt­ling dieses hörte, ließ er sie noch­mals vor sich führen. Sie wurden nun mit größter Sorg­falt durch­sucht. Als sie aber von neuem frei­ge­las­sen wurden, stößt der­selbe Vogel, ganz wie früher, seinen durch­drin­gen­den Ton aus. Da ließ sie der Dorf­häupt­ling noch­mals vor sich führen und fragte sie: „Dieser Vogel hat sich zu allen Zeiten als zuver­läs­sig bewährt und spricht nie eine Lüge. Der sagt nun, daß ihr Edel­steine bei euch habt. Wo sind diese?“ Sie aber ant­wor­te­ten: „Wenn wir Edel­steine bei uns hätten, wie wäre es möglich, daß ihr sie nicht gefun­den hättet, da ihr uns so sorg­fäl­tig durch­sucht habt?“ Der Dorf­häupt­ling sprach: „Da dieser Vogel es mehr­fach hin­ter­ein­an­der sagte, so müssen die Edel­steine eben in eurem Leib sein. Jetzt ist aber schon die Däm­me­rung ange­bro­chen. Morgen werde ich eure Bäuche auf­schnei­den!“ Nachdem er sie so bedroht hatte, wurden sie in ein als Gefäng­nis die­nen­des Schlaf­zim­mer gebracht.

Darauf über­legte der Dieb bei sich: „Unzwei­fel­haft: Wenn morgen der Dorf­häupt­ling in den auf­ge­schnit­te­nen Leibern von jenen solche Edel­steine findet, wird der Böse­wicht, von Geiz getrie­ben, sicher­lich auch meinen Leib öffnen. So steht mir, mag es gehen wie es will, der Tod bevor. Was habe ich also hier zu tun? Man sagt auch: Fürwahr, wenn einer, wo Tod droht, einem Hoch­ed­len den hin­fäl­li­gen Leib im Dienste auf­op­fert, dessen Sterben bedeu­tet Unsterb­lich­keit. Drum ist es besser, ich liefere ihm zuerst meinen eigenen Leib zum Auf­schnei­den und rette jene, sei es auch mit meinem eigenen Tode. Denn wenn der Böse­wicht, nachdem er meinen Leib zuerst hat auf­schnei­den lassen, trotz der sorg­fäl­tig­sten Unter­su­chung nichts ent­deckt, dann wird er die Hoff­nung, Edel­steine zu finden, auf­ge­ben, und, wenn er auch noch so grausam wäre, doch aus Mitleid sich ent­hal­ten, ihnen den Bauch zu zer­schnei­den. Und indem ich auf diese Weise ihnen Leben und Ver­mö­gen schenke, wird mir in dieser und der zukünf­ti­gen Welt der Ruhm der Auf­op­fe­rung zuteil werden und eine edle Exi­stenz. Drum ist dieses ein ange­mes­se­nes und gewis­ser­ma­ßen ver­nünf­ti­ges Sterben.“

Als nun, nachdem die Nacht ver­flos­sen war, der Dorf­häupt­ling sich anschickte, ihnen den Bauch auf­schnei­den zu lassen, faltete der Räuber bittend seine Hände und sprach: „Ich kann nicht mit ansehen, daß jenen meinen Brüdern der Bauch auf­ge­schnit­ten wird. Drum erweise mir die Gnade, mir meinen Leib zuerst auf­schnei­den zu lassen.“ Aus Mitleid bewil­ligte ihm der Häupt­ling dies mit dem Wort: „So sei es!“ Und nachdem ihm der Bauch auf­ge­schnit­ten war, wurde nicht das Gering­ste darin gefun­den. Darauf brach er in Weh­kla­gen aus: „Oh Jammer! Oh Jammer! Auf die bloße Deutung des Vogel­ge­schreis hin habe ich aus gewal­ti­ger Begierde einen großen Mord began­gen! Wie in dem Bauche von diesem, so werde ich auch in denen der übrigen nichts finden.“ Nachdem er so gespro­chen hatte, ließ er alle drei mit unver­letz­ten Leibern frei. Sie aber durch­schrit­ten mit größter Eile den Wald und kamen zu irgend­ei­nem Ort. - Daher sage ich: Der Räuber stirbt aus Auf­op­fe­rung. Drum wahr­lich, besser ist ein kluger Feind, als ein unver­stän­di­ger Freund.

An diesem Orte nun ver­kauf­ten sie alle drei Edel­steine ver­mit­telst des Kauf­manns­soh­nes. Darauf erhiel­ten sie eine unge­heure Menge Geld und legten dieses für den Königs­sohn zusam­men. Dieser, welcher beab­sich­tigte, dem Ober­herrn dieses Gebiets die Regie­rung zu ent­rei­ßen, übergab dem Sohn des Weisen das Amt eines Mini­sters, und den Sohn des Kauf­manns machte er zu seinem Schatz­mei­ster. Darauf ver­sam­melte er dadurch, daß er dop­pel­ten Sold gab, ein gewal­ti­ges Heer von treff­li­chen Ele­fan­ten, Rossen und Fuß­sol­da­ten, fing ver­mit­telst der Ver­stan­des­kraft seines Mini­sters, welcher die sechs Arten kannte (wie sich ein König gegen seine Feinde zu beneh­men hat), Krieg an und tötete den König in einer Schlacht. So eroberte dieser Königs­sohn das König­reich und wurde König. Nachdem er die Last der gesam­ten Regie­rung seinen beiden Freun­den anver­traut hatte, lebte er sorglos in die Welt hinein und genoß das Ver­gnü­gen der Lüste.


32. Erzählung - Der törichte Freund
[image: ]Einst hatte er, als er in sein Frau­en­haus ging, einen Affen, welcher in der Nähe in einem Stall war, immer neben sich, um sich an ihm zu belu­sti­gen. Denn Papa­geien, Reb­hüh­ner, Tauben, Widder, Affen und ähn­li­ches sind natür­li­cher­weise der Könige Lieb­linge. Es ver­steht sich von selbst, daß der Affe, gemä­stet durch die man­nig­fa­chen Speisen, welche ihm der König reichte, groß ward und von der gesam­ten Umge­bung des Königs geehrt werden mußte. Der König aber gab aus über­mä­ßi­gem Ver­trauen und aus Liebe diesem Affen sogar ein Schwert zu tragen. In der Nähe seines Pala­stes gab es einen mit vielen ver­schie­den­ar­ti­gen Bäumen geschmück­ten Lust­wald. Als nun der König zu Beginn des Früh­lings diesen erblickte, wie er so lieb­lich war, herr­li­chen Duft vieler Blumen aus­hauchte und den Ruhm des Lie­bes­got­tes von den Scharen der Bienen gesun­gen ver­kün­dete, ging er von Liebe über­wäl­tigt mit seiner Lieb­lings­ge­mah­lin hinein. Die gesamte Die­ner­schaft erhielt den Befehl, am Tor stehen zu bleiben. Nachdem er voll Freude den Lust­wald durch­irrt und betrach­tet hatte, sagte er ermüdet zu seinem Affen: „Ich will einen Augen­blick in dieser Blu­men­laube schla­fen. Gib sorg­fäl­tig Acht, daß sich nichts an mich her­an­ma­cht und mich ver­letzt!“ Nachdem er dies gesagt hatte, schlief der König ein. Da kam eine Biene, dem Blu­men­duft, Betel samt Zubehör und dem Moschus­duft nach­ja­gend, und setzte sich auf seinen Kopf. Als der Affe dies sah, dachte er zornig: „Wie? Soll ich den König vor meinen Augen von dem gemei­nen Geschöpf stechen lassen?“ Dabei fing er an, sie abzu­weh­ren. Als sich die Biene aber, trotz der Abwehr, immer von neuem dem König näherte, da wurden des Affen Gedan­ken von Zorn ver­blen­det, er zog das Schwert und schlug die Biene mit einem Hieb nieder. Aber durch den­sel­ben Hieb war zugleich des Königs Haupt gespal­ten. Die Königin, welche neben ihm schlief, sprang erschro­cken in die Höhe, jam­merte, als sie dies Ver­bre­chen erblickte, und sprach: „Oh, oh! Du törich­ter Affe! Was hast du da dem König angetan, der dir Ver­trauen schenkte?!“ Der Affe aber erzählte, wie es zuge­gan­gen war, und darauf wurde er von aller Welt als ein Böse­wicht gemie­den. - Daher sagt man: „Man soll keinen Toren zum Freund wählen, denn der König ward vom Affen getötet.“ Und ich sage: Wahr­lich, besser ein kluger Feind, als ein unver­stän­di­ger Freund. Der Räuber stirbt aus Auf­op­fe­rung, der Fürst kommt durch den Affen um.“

(Im fol­gen­den fehlen bei Benfey einige Abschnitte. Wir fügen diese aus der eng­li­schen Über­set­zung von Arthur William Ryder (1925) ein.)

Und Kara­taka fuhr fort: „Wo deine Art, die unter Freun­den Feind­schaft stiften und deren Weis­heit aus hin­ter­li­sti­gen Fallen besteht, das letzte Wort hat, dort enden alle Bemü­hun­gen in trau­ri­gen Miß­ge­schi­cken. Und auch: Der Heilige, so sehr er auch gedrängt wird, scheut immer noch die Schuld der bösen Tat. Und es sind immer noch jene Taten, die keine Schande bringen, die zu Ruhm und ehren­wer­tem Namen führen. Der Weise handelt so, daß seine Ehre strah­lend bleibt. Wie die Perle, die ein Pfau aß und aus­schei­det, immer noch perl­weiß bleibt. Das Sprich­wort sagt auch: Falsch ist falsch! Der Weise wird nie das Falsche wie das Rich­tige behan­deln. Wie der Dur­stig­ste nie das schmut­zige Wasser von der Straße trinken würde. Zusam­men­ge­faßt: Handle immer gerecht bis zum letzten Atemzug! Meide das Falsche, selbst wenn es das Leben kosten würde.“

Als Damanaka, dieses hin­ter­li­stige Geschöpf, dem eine solche Predigt über Moral wie schie­res Gift erschien, diese Worte hörte, schlich er sich vor­sich­tig ein Stück seit­wärts. Und wäh­rend­des­sen stürzte Sanji­vaka, nachdem er einige Zeit mit Pin­ga­laka gekämpft hatte, durch die Wunden von dessen scha­r­fen Nägeln des Lebens beraubt zur Erde nieder. Und als Pin­ga­laka den Stier leblos sah, wurde sein Herz durch die Erin­ne­rung an seine guten Eigen­schaf­ten gerührt, und er klagte: „Ach! Ich Böse­wicht habe unrecht getan, daß ich den Sanji­vaka umge­bracht habe; denn es gibt kein grö­ße­res Ver­bre­chen als Treu­lo­sig­keit. Es heißt ja: «Geht das Land ver­lo­ren oder ein kluger Diener, so ist der König ver­lo­ren.» So pflegt man zu sagen, doch nicht mit Recht sind beide gleich­ge­setzt: Denn das Land ist leicht zu erwer­ben, nicht so ein treue Diener. Außer­dem habe ich diesen Gras­fres­ser zum Mini­ster erhoben und danach ihn selbst getötet. Darum war es noch schlech­ter von mir gehan­delt. Es heißt auch: Dieser Dämon, auch wenn er durch mich mächtig wurde, darf nicht durch mich zugrunde gehen: Sogar den selbst­ge­pfleg­ten Gift-Baum selber aus­zu­rot­ten, ziemt sich nicht. - Auch ist er inmit­ten des Staats­rats stets von mir gelobt worden. Was soll ich nun vor anderen sagen, welche ihre Freunde wie Eltern und geist­li­che Lehrer ver­eh­ren? Es heißt auch: Wen du vorher als Recht­schaf­fe­nen im Rate bezeich­net hast, den sollst du nimmer ankla­gen, wenn du dein Wort in Ehren halten willst.“

Als nun Damanaka merkte, daß der Löwe unsi­cher war, schlich er langsam wieder heran und sprach voller Freude: „Maje­stät! Wie in aller Welt ist das für dich ange­mes­sen, daß du darüber so klagst, einen ver­rä­te­rischen Gras­fres­ser getötet zu haben? Das ziemt sich nicht für Könige! Darum sagt man auch: Den Vater, Bruder, Sohn oder die Gattin, oder auch den Freund umzu­brin­gen, wenn sie uns nach dem Leben trach­ten, ist kein Ver­ge­hen. Und so: Ein König, der mit­lei­dig ist, ein Brah­mane, der alles ißt, ein scham­lo­ses Weib, ein böser Gefährte, ein wider­spen­sti­ger Diener, ein nach­läs­si­ger Auf­se­her und den, der nicht erkennt­lich ist, die soll man meiden. Und auch: Wahr und falsch, bald hart und bald freund­lich redend, grausam und mit­lei­dig, bald hab­süch­tig und bald frei­ge­big, ver­schwen­de­risch und große Schätze erpres­send - so viel­ge­stal­tig ist eines Königs Weise, der Buh­le­rin­nen Treiben ganz ver­gleich­bar. Und auch: Wer keinen Schaden anrich­tet, wäre er auch groß, wird nicht gefürch­tet: Wohl fürch­tet der Mensch Schlan­gen, doch deren Feind, den Garuda, nicht. Und außer­dem: Nicht zu Bekla­gende beklagst du und sprichst doch wie ein Ver­stän­di­ger: Tote sowohl als Nicht­tote bekla­gen die Weisen nim­mer­mehr.“

Dar­auf­hin näherte sich Kara­taka, und weil Damanaka kein Ein­se­hen zeigte, setzt er sich neben den Löwen und sprach zu Damanaka: „Oh Herr, du weißt nichts von guter Politik, denn dieser Aufruhr zum Kampf hat nur die gegen­sei­tige Freund­schaft zer­stört, welche die beiden genos­sen hatten. Es ist nicht die Art und Weise guter Rat­ge­ber, den Herrn so zu beraten, daß er gegen seinen eigenen Diener kämpft und damit sich selbst in Lebens­ge­fahr bringt, wenn das begehrte Ziel auch durch bessere Mittel erreich­bar ist. Wie das Sprich­wort sagt: Als die ver­sam­mel­ten Götter einst dachten, daß sie einen Kampf gewon­nen hatten, mußten sie ein­se­hen, daß der Sieg weder in den Händen der Götter noch der Men­schen liegt (siehe Kena-Upa­nis­had).

Und außer­dem: Im Kampf liegt keine Weis­heit, nur Narren ver­lie­ren sich im Kämpfen. Die Weisen ent­de­cken den rechten Weg in den hei­li­gen Schrif­ten, und diese lehren Frieden und Gewalt­lo­sig­keit. - Deshalb soll ein Rat­ge­ber seinen Herrn niemals zum unnö­ti­gen Kampf ver­füh­ren. Denn ein anderes weises Sprich­wort sagt: Wo der Palast freund­li­che, beschei­dene und reine Diener beher­bergt, die für Feinde tot und für Begierde taub sind, mögen zwar Feinde angrei­fen, aber die könig­li­che Ehre ist sicher. Deshalb: Spricht die Wahr­heit, auch wenn sie hart klingt! Schmei­che­lei ist nichts anderes als Feind­schaft.

Und weiter: Wo könig­li­che Diener, gefragt oder nicht, ihr Heil in Lügen suchen, geht der könig­li­che Ver­stand in die Irre und die könig­li­che Herr­lich­keit stirbt. Außer­dem sollten die Berater einzeln vom Herrn befragt werden, so daß er durch all ihre Rat­schläge eine Ent­schei­dung treffen kann. Denn es geschieht oft, daß sogar eine offen­sicht­li­che Tat­sa­che aus einer anderen Rich­tung betrach­tet ganz anders erscheint. Wie auch das Sprich­wort sagt: Das Glüh­würm­chen erscheint wie Feuer und der Himmel flach, doch das sind sie beide nicht. Manch­mal erscheint das Wahre als falsch und das Falsche als wahr. Oft trügt der Schein, des­we­gen bedenke es gut!

Deshalb sollte sich ein Herr nicht aus­schließ­lich nur auf den Rat eines Dieners ver­las­sen. Vor allem nicht auf jene Übel­ge­sinn­ten, die für ihren per­sön­li­chen Gewinn dem Herrn die Dinge mit ver­wir­ren­der Rede im falschen Licht dar­stel­len. Folg­lich sollte der Herr eine Ent­schei­dung nur nach gründ­li­cher Betrach­tung treffen. Wie das Sprich­wort sagt: Laß dich zuerst gut und weise beraten, und wenn du es mehr­fach gehört und den vor­ge­schla­ge­nen Plan vom ersten bis zum letzten Wort bedacht hast, dann handle und ernte Ruhm und Reich­tum. Ver­meide stets das Absurde!

Schließ­lich darf es kein Herr zulas­sen, daß sein eigener Ver­stand durch den Rat anderer ver­wirrt wird. Er sollte stets die Unter­schiede in den Men­schen beach­ten, das Problem bis zum Grund unter­su­chen, ver­schie­dene Ansich­ten hören und auf die rich­tige Zeit und den rechten Ort achten. So sollte der Herr stets Meister bleiben, ein weiser Meister, der sich der Trag­weite seiner Pflich­ten bewußt ist.“

Damit endet das erste Buch „Ver­fein­dung von Freun­den“, dessen erster Vers lautet:

Im Wald wird durch den heim­tücki­schen hab­gie­ri­gen Schakal des Löwen und des Stiers Liebe zer­stört, die große immer wach­sende.


Zweites Buch - Erwerb von Freunden
Hier beginnt das zweite Buch, genannt „Erwerb von Freun­den“, dessen erste Strophe ist fol­gende:

Ver­stän­dige, Kluge und Vie­ler­fah­rene errei­chen schnell ihr Ziel, selbst wenn sie mit­tel­los sind, wie die Krähe, Maus, Schild­kröte und Gazelle. Es wird nämlich erzählt: In einer Provinz des Südens liegt eine Stadt, Mahil­aro­pya mit Namen. Nicht weit davon befin­det sich ein sehr hoher, großer Fei­gen­baum, dessen Früchte von man­cher­lei Vögeln genos­sen werden, dessen Höh­lun­gen von Insek­ten bedeckt sind und der mit seinem Schat­ten die Wan­de­rer erquickt.

Recht passend heißt es ja auch: Der Baum ist wahr­haf­tig zu preisen, in dessen Schat­ten das Wild schläft, dessen Blätter allent­hal­ben von einer Menge von Vögeln unter­bro­chen, dessen Höh­lun­gen von Insek­ten bedeckt sind, auf dessen Zweigen Affen­scha­ren kosen, und dessen Blüten zutrau­ens­voll von den Bienen aus­ge­so­gen werden: Mit all seinen Glie­dern bringt er Freude einem Zusam­men­fluß von vielen Geschöp­fen, als wäre er ein zweiter Wel­ten­be­schüt­zer.

Auf diesem nun wohnte ein Krä­hen­männ­chen namens Laghu­pa­tanaka („der Leicht­flie­gende“). Als dieses sich einst auf Nah­rungs­su­che auf den Weg nach der Stadt machte und sich umsah, so stand ihm ein Jäger vor Augen, von sehr schwa­r­zem Körper, mit aus­wärts gebo­ge­nen Beinen, mit auf­wärts star­ren­den Haaren, ganz wie die Diener des Todes­got­tes gestal­tet, und mit einem Netz in der Hand. Als er diesen erblickte, über­legte er furcht­sa­men Sinnes: „Oh weh! Dieser Böse­wicht geht jetzt zu dem Fei­gen­baum, auf welchem ich wohne. So weiß man denn nicht, ob heute die auf dem Fei­gen­baum nisten­den Vögel umkom­men werden oder nicht.“ Nachdem er so mehr­fach hin- und her­ge­dacht hatte, kehrte er auf der Stelle um, ging zu dem­sel­ben Fei­gen­baum, rief alle Vögel zusam­men und sprach zu ihnen: „Hört! Da kommt ein böser Jäger herbei mit einem Netz und Körnern in den Händen. Drum dürft ihr ihm auf keine Weise trauen! Er wird, nachdem er das Netz aus­ge­brei­tet hat, Körner davor ausstreuen. Diese Körner müßt ihr alle zusam­men ansehen, als ob sie Gift wären.“

Indem er so sprach, kam der Jäger zu dem Fuße des Fei­gen­baums, spannte das Netz aus, warf die schmack­haf­ten Körner davor, ging etwas abseits und stellte sich in ein Ver­steck. Die Vögel aber, welche sich hier befan­den, wurden von Laghu­pa­tana­kas Rede wie von einem Riegel zurück­ge­hal­ten und sahen die Körner an, als wären sie Gift­pflan­zen.

Doch mitt­ler­weile erblickte der König der Tauben namens Chi­tragriva („hundert Nacken“), indem er von Hun­der­ten seiner Gefähr­ten umgeben nach Nahrung umher­schweifte, diese Körner schon aus weiter Ferne. Trotz­dem, daß ihn Laghu­pa­tanaka warnte, flog er von seiner Zunge beherrscht hin, um zu essen und fiel samt seinem Gefolge in das große Netz. Sagt man ja doch mit Recht: Die an der Zunge Gier haften, solchen Toren wird unver­se­hens der Tod zuteil, gleich­wie Fischen, die mitten im Strom hausen. Viel­leicht geht es aber auch so durch die Feind­se­lig­keit des Geschicks, ohne daß man irgend­eine Schuld hat. Es heißt auch: Wieso ver­kannte Ravana die Sünde, eines andern Weib zu rauben? Wie ward von Rama nicht erkannt der Gold­ga­zelle Unwirk­lich­keit? Und wie ward großes Miß­ge­schick durch das Spiel dem Yud­his­hthira zuteil? Wessen Geist von Unglücks­nähe ver­wirrt ist, ver­liert gewöhn­lich den Ver­stand. Und so: Gebun­den von des Todes Stri­cken, das Herz von Schick­sals­schlä­gen hart getrof­fen, wird sogar der Weise auf krummen Pfaden gehen.

Mitt­ler­weile war der Jäger, da er diese gefan­gen sah, mit sehr ver­gnüg­tem Sinn und erho­be­nem Stock her­bei­ge­lau­fen, um sie zu töten. Chi­tragriva aber, als er erkannte, daß er samt seinem Gefolge gefan­gen war, und den Jäger her­an­kom­men sah, sagte zu den Tauben: „Ach! Fürch­tet euch nicht! Denn es heißt auch: Wer in allen Unglücks­fäl­len den Kopf am rechten Fleck behält, der wird durch dessen Macht sicher­lich Rettung finden. Und so: Im Glück sowohl als im Unglück bleiben Hohe sich immer gleich: Die Sonne ist rot bei ihrem Aufgang und rot bei ihrem Unter­gang. Drum laßt uns alle munter mitsamt dem Netz auf­flie­gen, und wenn wir aus seinem Gesicht sind, machen wir uns los! Wo nicht: Wenn ihr nämlich schwach vor Furcht nicht zugleich munter auf­fliegt, dann werdet ihr alle umkom­men. Es heißt ja: Bloße Fäden, die nicht weichen, starke Fäden, ein­an­der gleich, wenn sie zahl­reich ver­bun­den sind, binden sie selbst viele Schlan­gen fest.“

[image: ]Nachdem so gesche­hen war, lief der Jäger den Tauben, welche sich mitsamt dem Netz in die Luft erhoben hatten, auf der Erde nach. Alsdann hob er seine Augen in die Höhe und rezi­tierte diese Strophe: „Mühelos wird, was er wünscht, dem erfüllt, der fromm gelebt. Aber siehe! Dem Unfrom­men gehen die Tauben im Fluge durch. Doch viel­leicht: So lange die Vögel ein­träch­tig sind, gehen sie samt dem Netze durch. Aber sobald sie sich strei­ten, fallen sie sicher­lich herab.“

Laghu­pa­tanaka aber gab sein Suchen nach Futter auf und folgte ihnen aus Neugier nach, was daraus werden würde. Der Jäger nun, da er sah, daß die Tauben seinem Gesichts­kreis ent­flo­hen waren, kehrte um und rezi­tierte hoff­nungs­los diese Strophe: „Was nicht gesche­hen soll, wird nimmer, und was gesche­hen soll, geschieht von selbst. Was schon in der Hand scheint, geht wieder ver­lo­ren, wenn ihm bestimmt ist, nicht zu gesche­hen. Und so: Wer wider des Geschicks Willen mit Mühe etwas erwor­ben hat, dem geht es hin mitsamt anderen, gleich­wie Kuveras (des Reich­tums Gottes) Muschel­schatz. So muß es denn für jetzt mit dem Wunsch nach Vogel­fleisch ein Ende haben, da sogar mein Netz ver­lo­ren ist, welches mir als Mittel diente, meine Familie zu ernäh­ren.“

Als Chi­tragriva bemerkte, daß der Jäger nicht mehr zu sehen war, sagte er zu den Tauben: „Ha! Dieser böse Jäger ist umge­kehrt! Nun laßt uns voll Ver­trauen nach einem Ort nord­öst­lich von der Stadt Mahil­aro­pya gehen! Da wird uns eine mir befreun­dete Maus namens Hira­nyaka (die „Goldene“) alle Stricke durch­bei­ßen. Denn man sagt ja: Allen Sterb­li­chen kommt Bei­stand, wenn sie ein Miß­ge­schick betrifft - und wäre es einzig durch Worte - von keinem sonst als einem Freund.“

So von Chi­tragriva ermahnt, gingen sie zu Hira­nya­kas einer Festung ähn­li­chem Loche. Hira­nyaka, in seinem mit hundert Öff­nun­gen ver­se­he­nem burg­glei­chen Loch ver­bor­gen, lebte ver­gnügt und ohne Furcht vor irgen­d­et­was. Es heißt ja: Zukünf­ti­ger Gefahr beden­kend wohnte dort, der Politik kundig, die Maus in einem Loch mit hundert Toren wohl­ver­se­hen. Chi­tragriva trat darauf zu der Pforte des burg­glei­chen Loches und rief mit durch­drin­gen­der Stimme: „He! He! Freund Hira­nyaka! Komm rasch herbei! Ich bin in einer sehr unglück­li­chen Lage.“ Dieses hörend, sprach Hira­nyaka noch inner­halb seines burg­glei­chen Lochs: „He! He! Wer bist du? Weshalb bist du gekom­men? Welcher Art ist deine unglück­li­che Lage? Sag an!“ Nachdem er dieses gehört, sagte Chi­tragriva: „Ich bin dein Freund, der Tau­ben­kö­nig Chi­tragriva. Drum komm schnell herbei! Es ist drin­gend nötig!“

Nachdem er dieses gehört, kam er mit vor Freude in die Höhe star­ren­den Haaren, ver­gnüg­ten Sinnes und treuen Herzens eilig heraus. Heißt es ja doch mit Recht: Lie­be­volle Freunde bringen stets eine wahre Augen­lust, sobald sie in das Haus von Haus­her­ren treten, die brav gesinnt. Der Sonne Aufgang, duf­ten­der Betel, eine Erzäh­lung der Bharati, ein liebes Weib und ein treuer Freund sind immer neu an jedem Tag. Und so: In wessen Haus unauf­hör­lich Herz­freunde sich ver­sam­meln, in dessen Herzen wohnt Freude, der auf der Welt nichts ver­gleich­bar ist.

Als er darauf Chi­tragriva samt seinem Gefolge im Netz gefan­gen sah, sprach Hira­nyaka mit Betrüb­nis: „Ach! Was ist das?“ Jener ant­wor­tete: „Warum fragst du so, da du es ja siehst? Denn es heißt auch: Aus welchem Grund, durch welches Mittel, zu welcher Zeit, auf welche Art, in welcher Gestalt, von welcher Dauer, an welchem Ort Glück oder Unglück man sich zuzieht, aus diesem selben Grund, durch dieses Mittel, zu dieser Zeit, auf diese Art, in dieser Gestalt, in dieser Dauer, an diesem Ort tritt es ein durch die Macht des Ver­häng­nis­ses. So hat mich diese Gefan­gen­schaft durch der Gier meiner Zunge getrof­fen. Jetzt befreie du uns ohne Zögern von den Stri­cken!“

Nachdem er dies gehört hatte, sagte Hira­nyaka: „Ach mit Recht sagt man: Andert­halb­hun­dert Meilen weit kann der Vogel einen Köder sehn, aber das Netz dicht zur Seite läßt das Schick­sal ihn über­se­hen. Und so: Sehe ich Sonne und Mond von Rahu gequält, Ele­fan­ten, Schlan­gen und Vögel im Netz oder Ver­stän­dige in der Armut Not, dann denke ich: Wie mächtig ist das Geschick!? Und so: Die Vögel selbst, die nur in der Luft umher­schwei­fen, geraten in Unglück, und sogar aus dem Meere, dem grund­lo­sen, werden Fische gefan­gen von Kun­di­gen. Woher kommt ein glück­li­cher Ausgang bei schlecht ange­leg­tem Plan? Und welchen grö­ße­ren Vorteil bringt die Wahl der Stel­lung? ... Das Schick­sal allein streckt den Unglück­s­arm aus und ergrei­fet sogar aus der Ferne.“

Nachdem er so gespro­chen hatte, machte er sich daran, des Chi­tragriva Schlinge zu lösen. Da sagte Chi­tragriva: „Nein! Handle ja nicht so! Erst müssen meine Diener aus den Schlin­gen gelöst werden, hin­ter­her ich.“ Nach diesen Worten sagte Hira­nyaka zornig: „Ach! Was du sagst, ziemt sich nicht, denn der Diener folgt dem Herrn nach.“ Jener dagegen: „Lieber! Nein! Sprich nicht so! Ich bin der Zufluchts­ort all dieser Armen, sie haben sogar andere ver­las­sen und sind zu mir gekom­men. Warum sollte ich ihnen nun nicht eine so gering­fü­gige Ehre erwei­sen? Es heißt auch: Der König, welcher stets seinen Dienst­leu­ten gebüh­rende Ehre erweist, den ver­las­sen sie aus Freude nie, ver­liert er auch seine Macht. Und so: Ver­trauen ist die Wurzel der Macht, das macht den Ele­fan­ten zum Herrn der Herde; und den Löwen meidet trotz seiner Herr­schaft alles Wild. Über­dies könn­test du beim Zer­bei­ßen meiner Schlinge viel­leicht die Zähne zer­bre­chen, oder es könnte auch dieser böse Jäger kommen. Dann würde ich sicher­lich in die Hölle geraten. Es heißt auch: Der König, der es sich wohl sein läßt, wenn brave Diener in Not sind, fährt in jener Welt zur Hölle und hat Trübsal in dieser Welt.“

Nachdem er dies gehört hatte, sagte Hira­nyaka voll Freude: „Ja! Ich weiß, daß dies die Pflicht des Königs ist, aber ich wollte dich damit auf die Probe stellen. So will ich denn allen die Stricke durch­bei­ßen. Auf diese Weise wirst du wieder von vielen Tauben umgeben sein. Es heißt auch: Wer ihr Gebühr und Mitleid stets seinen Dienern beweist, der Fürst ver­dient sogar mit der drei Welten Herr­schaft beehrt zu sein.“

Nachdem er so geredet und allen die Schlin­gen gelöst hatte, sagte er zu Chi­tragriva: „Freund! Gehe jetzt zu deiner Wohnung! Wenn dich wieder ein Unglück trifft, so komme wieder.“ Mit diesen Worten entließ er ihn. Und nachdem er so geredet, ver­schwand er in seine Festung, und Chi­tragriva kehrte mit seinem Gefolge zu seiner Wohnung zurück. Sagt man ja doch mit Recht: Wer einen Freund hat, voll­en­det Dinge, die schwer zu enden sind. Drum soll man sich Freunde erwer­ben, welche einen lieben, wie sich selbst.

Die Krähe Laghu­pa­tanaka aber, als sie sah, wie Chi­tragriva aus dem Netze befreit ward, dachte mit Ver­wun­de­rung in ihrem Herzen: „Ach! Diese Weis­heit und Stärke des Hira­nyaka und diese Voll­kom­men­heit seiner Burg! Dies ist also die Art, wie Vögel aus einem Netz befreit werden können! Auch wenn ich klug und sehr vor­sich­tig bin und eigent­lich nie­man­dem ver­traue, will ich ihn mir trotz­dem zum Freund machen. Es heißt auch: Kluge erwer­ben sich Freunde - auch wenn ihnen Reich­tum zuteil ward: Der Herr der Ströme (der Ozean), obgleich an Reich­tum strot­zend, harrt doch des Auf­schwungs seines Freunds (des Voll­monds).

Nachdem er so über­legt hatte, flog er vom Baum herab, ging zum Eingang der Höhle und rief, Chi­tragri­vas Stimme nach­ah­mend, den Hira­nyaka: „Komm her! Komm her! He! Hira­nyaka! Komm her!“ Als Hira­nyaka diesen Ruf hörte, über­legte er: „Ist da etwa noch eine Taube, die nicht aus dem Netz befreit ist, daß sie mich ruft?“ Dann sprach er: „He! Wer bist du?“ Die Krähe ant­wor­tete: „Ich bin eine Krähe mit Namen Laghu­pa­tanaka.“

Nachdem er dies gehört hatte, blieb Hira­nyaka nun grade drin und sagte: „Lieber! Mach daß du schnell von diesem Ort ver­schwin­dest!“ Die Krähe sprach: „Ich komme zu dir wegen einer wich­ti­gen Ange­le­gen­heit. Warum willst du also mit mir keine Zusam­men­kunft haben?“ Hira­nyaka ant­wor­tete: „Ich wüßte nicht, wozu ich mit dir zusam­men­zu­kom­men hätte.“ Die Krähe sagte: „Höre! Da ich sah, wie du Chi­tragriva aus seinen Banden befreit hast, habe ich eine große Zunei­gung zu dir gefaßt. Denn falls ich einmal in ein Netz gerate, kann mir durch dich Befrei­ung zuteil werden. Drum schließe Freund­schaft mit mir!“ Hira­nyaka sagte: „Ach! Du frißt mich, und ich diene dir zum Futter. Wie kann da Freund­schaft zwi­schen dir und mir beste­hen? Man sagt auch: Nur wo beide gleich an Reich­tum und gleich an Art sind, da geziemt sich Ehe oder Freund­schaft, doch zwi­schen Starken und Schwa­chen nicht. Und so: Wer unver­stän­dig aus Torheit einen unglei­chen Freund sich wählt, der kleiner oder auch größer ist, macht sich lächer­lich vor der Welt. Drum pack dich nur!“

Doch die Krähe sprach: „Wie ich hier bin, setze ich mich nieder vor den Eingang deiner Burg und - schließest du keine Freund­schaft mit mir - so werde ich mir vor deinen Augen das Leben nehmen und mich zu Tode hungern.“ Doch Hira­nyaka ant­wor­tete: „Ach! Wie kann ich mit dir, meinem alten Feind, Freund­schaft schlie­ßen? Es heißt auch: Mit einem Feind schließe kein Bündnis, wenn er auch noch so freund­lich ist. Wasser, wenn es auch ganz heiß ist, löscht dennoch das Feuer aus.“

Die Krähe sagte: „Wir haben uns ein­an­der ja noch nicht einmal gesehen, woher sollten wir Feinde sein? Warum sagst du also so Unge­reim­tes?“ Hira­nyaka ant­wor­tete: „Es gibt zwei­er­lei Feind­schaf­ten: eine ange­bo­rene und eine ange­eig­nete. Du hast eine ange­bo­rene Feind­schaft gegen uns. Denn man sagt auch: Ange­eig­ne­ter Haß weichet ange­eig­ne­ter Tugend rasch, doch ange­bo­re­ner Haß hört bis zum Tode niemals auf.“

Die Krähe sagte: „Ich möchte auch die Cha­rak­te­ri­sie­rung der zwei­fa­chen Feind­schaft hören! Sag sie mir!“ Hira­nyaka ant­wor­tete: „Ach! Die ange­eig­nete Feind­schaft hört durch einen Grund auf. So ent­fernt sie sich durch eine sie auf­wie­gende Wohltat. Die in der ursprüng­li­chen Natur begrün­dete Feind­schaft dagegen ver­liert sich unter keiner Bedin­gung. So besteht zum Bei­spiel eine ewige Feind­schaft zwi­schen den Schlan­gen und den Mungos, zwi­schen den gras­fres­sen­den und den mit Klauen kämp­fen­den Tieren, zwi­schen Wasser und Feuer, zwi­schen den Göttern und Dämonen, zwi­schen Hunden und Katzen, zwi­schen Frauen, welche ein und den­sel­ben Mann lieben, zwi­schen Reichen und Armen, zwi­schen Löwen und Ele­fan­ten, zwi­schen Jägern und Hirschen, zwi­schen denen, die den hei­li­gen Vor­schrif­ten gemäß, und denen, die laster­haft leben, zwi­schen keu­schen und unkeu­schen Frauen, zwi­schen Toren und Weisen sowie zwi­schen Guten und Bösen. Und wenn auch keiner aus irgend­ei­nem Grunde von einem getötet wurde, so ver­bit­tern sie sich doch das Leben.“

Die Krähe sagte: „Ach! Das ist Unsinn! Höre meinen Spruch! Aus einem trif­ti­gen Grund schließt man Freund­schaft, und Feind­schaft auch aus einem trif­ti­gen Grund. Drum muß auch, wer Ver­stand hegt, bald Freund bald Feind mit einem sein. Des­we­gen tritt mit mir in Ver­bin­dung und Freun­des­pflicht!“

Hira­nyaka sagte: „Was wäre das für eine Ver­bin­dung zwi­schen dir und mir? Hm! Höre die Quint­es­senz der Lebensklug­heit! Wer einem einmal schlecht gefun­de­nen Freund von neuem Ver­trauen schenkt, der zieht den Tod sich selber zu, wie ein Maul­tier, das schwan­ger wird. Wenn man aber viel­leicht denkt „Ich bin gut! Niemand wird seine Feind­schaft auf mich aus­schüt­ten!“, so ist auch das nicht richtig. Es heißt auch: Dem Panini, dem Ver­fas­ser der Gram­ma­tik, nahm ein Löwe das teure Leben, den Weisen Jaimini, dem Schöp­fer der Mimansa, schlug plötz­lich ein Elefant; den Pingala, den Kun­di­gen der Vers­kunst, tötete am Mee­res­strand ein Hai: Was kümmern sich wilde Tiere um Tugend, deren Herz der Unwis­sen­heit Nacht bedeckt?“

Die Krähe sagte: „Das ist wahr! Trotz­dem höre: Unter Men­schen ist Hil­fe­lei­stung der Grund für Freund­schaft, bei Wild und Vögeln der Instinkt, bei Toren Furcht und Gewinn - das lehren die Guten. Und so: Gleich einem Tonkrug sind Schlechte leicht zu spalten, zu ver­ei­nen aber schwer. Doch einem Gold­krug gleich sind Gute schwer zu spalten, zu ver­ei­nen aber leicht. Und ferner: Wie im Zucker­rohr stu­fen­weis nach oben Knoten für Knoten süßerer Saft steigt, so ist auch der Guten Freund­schaft immer süßer; der Bösen Freund­schaft wird immer bit­te­rer. Und so: Im Anfang groß, dann stu­fen­weis abneh­mend, oder gering zuerst und später jedoch anwach­send, so ver­schie­den wie der Morgen- und Abend­schat­ten sind fürwahr! die Freund­schaf­ten der Bösen und der Guten. Ich ver­si­chere dir, daß ich wahr­haf­tig gut bin. Sei ohne Furcht, denn ich schwöre darauf jeden Eid.“

Hira­nyaka sagte: „Ich traue deinen Eiden nicht, denn es heißt auch: Auf einen Feind ist kein Verlaß, gelobt er Frieden eidlich auch: Wie über­lie­fert, wurde Vritra trotz des Eides von Indra umge­bracht (MHB ab 5.9). Und so: Ohne Ver­trauen erliegt wahr­lich sogar der Feind der Götter nicht; doch weil er ver­traute, wurde Ditis Sohn vom Göt­ter­herrn zer­schmet­tert. Deshalb sollte ein Weiser selbst dem Vri­has­pati nicht wahr­haft ver­trauen, der sich Gedei­hen wünscht und langes Leben und Genuß. Und so: Selbst durch die aller­klein­ste Öffnung dringt ein Feind ins Innere und ver­nich­tet dann all­mäh­lich wie eine Was­ser­flut ein Schiff. Und auch: Nicht­ver­trau­ten vertrau nimmer, und trau auch den Ver­trau­ten nicht! Gefahr, die durch Ver­trauen auf­wächst, rottet bis auf die Wurzeln aus. Selbst Schwa­che, wenn sie nicht ver­trauen, werden von Starken nicht besiegt; aber Starke, wenn sie ver­trauen, unter­lie­gen selbst Schwa­chen rasch. Und wie­derum: Das „Recht­han­deln“ des Cha­nakya, der „Freun­d­er­werb“ des Shukra und das „Miß­trauen“ des Vri­has­pati stehen in der Samm­lun­gen der Lebens­weis­hei­ten. (Die Lebens­weis­hei­ten der drei großen Lehrer der Men­schen, Dämonen und Götter.) Und so: Wer seinem Feind oder einem lieb­lo­sen Weib Ver­trauen schenkt, und täte er es selbst für viele Schätze, dessen Leben ist damit zu Ende.“

Als Laghu­pa­tanaka dieses hörte, war er nicht imstande eine Antwort zu geben und dachte bei sich: „Ach! Was ist das für ein Meister in der Lebens­weis­heit! Aber grade darum muß er mein Freund werden.“ Dann sagte er: „He! Hira­nyaka! Freund­schaft, wie die Weisen sagen, ent­steht durch sieben Schritte schon. Darum, da du mein Freund gewor­den, höre was ich dir sagen will! Du kannst in dieser Festung bleiben und doch immer durch Anrede und Gespräch über Gut und Schlecht zu aller Zeit gesel­lige Unter­hal­tung mit mir pflegen, wenn du mir sonst nicht traust.“

Nachdem er dies gehört, über­legte auch Hira­nyaka: „Dieser Laghu­pa­tanaka zeigt sich als ein recht unter­rich­te­ter und Wahr­heit spre­chen­der Redner. Das ist ein ange­mes­se­ner Grund zur Freund­schaft mit ihm. Das wird eine ange­nehme gesel­lige Unter­hal­tung geben!“ Dann sagte er: „Wohlan denn! Wir wollen Freunde sein! Aber du darfst niemals auch nur einen Fuß in meine Festung setzen! Man sagt auch: Zuerst zwar schlei­chet am Boden, stets fürch­tend Schritt vor Schritt der Feind; doch später ohne alle Rück­sicht, wie bei Frauen des Lieb­ha­bers Hand.“ Als sie dies gehört, sagte die Krähe: „Lieber! Wenn du willst, dann sei es so!“

Von dieser Zeit an lebten alle beide das Ver­gnü­gen, eine ange­nehme Unter­hal­tung zu geni­e­ßen. Sie brach­ten ihre Zeit damit zu, daß sie ein­an­der Lie­bes­dien­ste erwie­sen. Laghu­pa­tanaka sei­ner­seits trug dem Hira­nyaka recht reine Stück­chen Fleisch zu; Hira­nyaka dagegen gab dem Laghu­pa­tanaka aus­ge­wählte Körner und andere Lecke­r­bis­sen. Das ziemte sich ja auch für alle beide. Man sagt ja: Sie schenkt und läßt sich beschen­ken, erzählt und fragt nach Geheim­nis­sen, genießt und gewährt Genuß: So sind der Liebe Zeichen sechs. Und so: Keinem und auf keine Weise wird Liebe ohne Dienst zuteil; nur als Lohn der Opfer­gabe geben die Götter was man wünscht. Und auch: So lange währt in der Welt Liebe, als ein Geschenk gegeben wird; sobald die Milch aus­bleibt, verläßt das Kalb sogar die eigene Mutter. Sieh her! Die Herr­lich­keit des Gebens! Wie es sogleich Ver­trauen erzeugt! Durch seine Macht wird im Umsehen der Feind in den Freund ver­wan­delt! Und so: Ich glaube wahr­haf­tig, selbst unver­nünf­ti­gen Geschöp­fen sind Gaben viel lieber als ihre eigenen Kinder: Gibt doch die Kuh, wenn sie sogar noch ein Kalb hat, ihre sämt­li­che Milch, gibt man ihr auch weiter nichts als Ölku­chen (die Reste vom Aus­pres­sen des Öls). Doch wozu die Weit­läu­fig­keit! Innige Liebe, so untrenn­bar wie Fleisch und Nagel, faßten nun Maus und Krähe zuein­an­der und wurden die größten Freunde.

So wurde die Maus von den Gefäl­lig­kei­ten der Krähe ein­ge­nom­men und bald so ver­traut mit ihr, daß sie mitten zwi­schen ihren Flügeln sitzend bestän­dig das Ver­gnü­gen genoß, sich mit ihr zu unter­hal­ten. Da aber kam eines Tages Laghu­pa­tanaka mit Tränen in den Augen und sagte zu ihr: „Ach! Hira­nyaka! Ich habe gegen diese Gegend jetzt einen Wider­wil­len gefaßt. Ich werde deshalb anderswo hin­ge­hen.“ Hira­nyaka fragte: „Lieber! Was ist die Ursache deines Wider­wil­lens?“ Jener ant­wor­tete: „Lieber! Du sollst es hören. In diesem Lande ist durch einen ent­setz­li­chen Regen­man­gel eine Hun­gers­not aus­ge­bro­chen. Infolge dieser Hun­gers­not sind die Leute von Hunger gequält. Keiner wirft auch nur den Abfall vom Tisch mehr weg. Außer­dem werden von den hun­gern­den Men­schen in jedem Haus eine große Anzahl Schlin­gen gelegt, um Vögel zu fangen. Auch ich war in einer Schlinge gefan­gen und bin kaum mit dem nackten Leben davon­ge­kom­men. Das ist der Grund meines Wider­wil­lens.“ Hira­nyaka sagte: „Aber wohin willst du denn gehen?“ Jener ant­wor­tete: „In Dekkan ist in der Mitte eines dichten Waldes ein großer Teich. Da habe ich einen sehr großen Freund, noch größer als du, eine Schild­kröte, mit Namen Man­tha­raka (die „Lang­same“), und diese wird mir Stück­chen Fisch­fleisch geben. Die ver­zehre ich und ver­bringe dann die Zeit im Genuß ange­neh­mer Unter­hal­tung mit ihr. Ich will hier nicht mit ansehen, wie die Vögel in Netzen gefan­gen und aus­ge­rot­tet werden. Es heißt auch: Ist ein Land von Dürre geschla­gen, und geht die Frucht darin zugrunde, dann sind die glück­lich, die des Landes und Stammes Unter­gang nicht sehen! Und so: Weis­heit und Königs­herr­schaft sind sich nimmer ein­an­der gleich: Ein König wird im eigenen Lande, der Weise aller­wärts geehrt.“

Hira­nyaka sagte: „Wenn dem so ist, so werde auch ich mit dir gehen, denn auch ich habe großes Leid.“ Die Krähe fragte: „Hm! Was hast du für Leid?“ Hira­nyaka ant­wor­tete: „Ach! Das ist eine lange Geschichte. Was das betrifft, so will ich dir alles aus­führ­lich erzäh­len, wenn wir dort ange­kom­men sind.“ Die Krähe sagte: „Ich bin aber doch ein Flug­tier, und du gehst auf der Erde: Wie kannst du nun mit mir gehen?“ Jener ant­wor­tete: „Wenn du den Willen hast, mein Leben zu retten, so kannst du mich dahin bringen, indem du mich deinen Rücken bestei­gen läßt. Auf andere Weise kann mir nicht gehol­fen werden.“ Nachdem sie dies gehört, sprach die Krähe voller Freude: „Wenn du so meinst, so bin ich selig, daß ich dort mein Leben auch mit dir werde zubrin­gen können. Ich kenne die mit dem Zusam­men­flug begin­nen­den acht Arten des Fluges. Es heißt ja: Zusam­men­flug und auch Vorflug, großer Flug und auch Nie­der­flug, das Rad, der Quer­flug und Hoch­flug, und als achter der leichte Flug (siehe auch MHB 8.41). - Darum besteige meinen Rücken, damit ich dich mit Leich­tig­keit zu diesem Teich bringe.“ Darauf stieg Hira­nyaka augen­blick­lich auf ihn. Er aber machte sich mit ihm auf den Weg, indem er nach der Weise flog, welche man „Zusam­men­flug“ nennt. So bewegte er sich gemach mit ihm vor­wärts zu diesem Teich.

[image: ]Mitt­ler­weile hatte Man­tha­raka den Laghu­pa­tanaka mit der Maus auf dem Rücken schon aus der Ferne erblickt, und indem er dachte „Dies ist eine Zeit und Ort ken­nende und ganz und gar nicht gewöhn­li­che Krähe!“, war er schnell ins Wasser gegan­gen. Laghu­pa­tanaka aber, nachdem er den Hira­nyaka in die Höhlung eines am Ufer des Teiches ste­hen­den Baums abge­setzt hatte, stieg selbst auf die Spitze eines Zweigs und rief mit durch­drin­gen­der Stimme: „He Man­tha­raka! Man­tha­raka! Komm her! Ich, dein Freund Laghu­pa­tanaka, bin nach langer Zeit mit Sehn­sucht im Herzen zurück­ge­kehrt. Drum komm und nimm mich in den Arm! Denn es heißt auch: Wozu Sandel mitsamt Kampfer? Wozu küh­len­der Mond­schein? Dies alles wiegt nicht den sech­zehn­ten Teil einer Freun­des­hand auf. Und so: Wer hat diesen Nektar geschaf­fen, dies ein­sil­bige Wört­chen «Freund», diesen Beschüt­zer vor Unfäl­len und Heil­trank gegen des Kummers Qual!?“

Nachdem er dies gehört und ihn recht deut­lich erkannt hatte, eilte Man­tha­raka voller Freude aus dem Wasser und sagte: „Komm herbei! Freund! Komm herbei! Umarme mich! Es ist so lange her, daß ich dich nicht gesehen habe. Darum bin ich ins Wasser gegan­gen. Es heißt auch: Wessen Kräfte und Abstam­mung und wes Treiben dir unbe­kannt, mit solchen habe kein Ver­ständ­nis, das ist ein Spruch Vri­has­pa­tis.“

Nachdem er so gespro­chen, stieg Laghu­pa­tanaka vom Baum und umarmte ihn. Heißt es ja doch mit Recht: Wozu noch einen Nek­tar­strom, um drin zu baden seinen Leib? Den Freund nach langer Zeit umarmen, das ist die unschätz­bar­ste Lust.

So hielten sich nun alle beide voller Freude in den Armen, und unter dem Baume sitzend erzähl­ten sie sich ein­an­der, was ihnen alles begeg­net war. Auch Hira­nyaka, nachdem er dem Man­tha­raka seine Ver­eh­rung bezeigt hatte, ließ sich neben der Krähe nieder. Man­tha­raka aber, als er ihn erblickte, sagte zu Laghu­pa­tanaka: „Wer ist diese Maus? Und warum hast du sie, die doch eigent­lich dein Futter ist, auf deinem Rücken hierher geführt? Der Grund dafür muß not­wen­dig ein höchst bedeu­ten­der sein.“ Nachdem er dieses gehört hatte, sprach Laghu­pa­tanaka: „Ah! Diese Maus ist mein Freund namens Hira­nyaka, gewis­ser­ma­ßen mein zweites Leben. Mit einem Wort: Gleich­wie die Tropfen des Regen­got­tes, gleich­wie die Sterne am Him­mels­zelt, gleich­wie die Sand­kör­ner am Meer für jede Zählung unfähig sind, so sind auch dieses Groß­her­zi­gen Tugen­den jeder Zählung bar. Aber in größte Ver­zweif­lung ver­sun­ken kommt er her zu dir.“

Man­tha­raka sagte: „Was ist der Grund seiner Ver­zweif­lung? “ Die Krähe ant­wor­tete: „Auch ich habe ihn schon dort gefragt, er ent­geg­nete aber: «Das ist eine lange Geschichte, wenn wir dort sind, will ich sie dir erzäh­len.» So ist es auch mir unbe­kannt. Drum lieber Hira­nyaka erzähle jetzt uns beiden zusam­men diese Ursache deiner Ver­zweif­lung!“ Und Hira­nyaka erzählte:


1. Erzählung - Die Maus und die beiden Mönche
In einer Provinz des Südens liegt eine Stadt namens Mahil­aro­pya. Nicht weit davon ist ein Kloster des erha­be­nen Mahes­h­vara, und da wohnt ein Bet­tel­mönch namens Tam­ra­chuda („mit kup­fer­ro­tem Kamm“ = „Hahn“). Dieser geht in die Stadt, um zu betteln, erhält da viele gekochte Speise, und mit dieser kehrt er ins Kloster zurück und lebt davon. Den Rest des Erbet­tel­ten legt er in einen Almo­sen­topf, hängt diesen an einen Nagel und schläft dann. Am Morgen gibt er diese Speise den Arbeits­leu­ten und läßt von ihnen im Got­tes­haus die Rei­ni­gung, Salbung mit Kuh­dün­ger, Aus­schmückung und übrigen Arbei­ten voll­zie­hen. Eines Tages aber sagten mir meine Dienst­leute: „Herr! In Tam­ra­chu­das Kloster befin­det sich stets eine Menge gekochte Speise, an einem Nagel auf­ge­hängt, die können wir nicht essen. Aber für den Herrn ist nichts uner­reich­bar. Wozu also anderswo umher­schwei­fen? Laß uns sogleich dorthin gehen und durch deine Gunst da essen! Wozu sollen wir uns anderswo umsonst abmühen?“

Nachdem ich dies gehört hatte, ging ich von meiner gesam­ten Schar umgeben sogleich zu diesem Kloster und war mit einem Sprung oben im Almo­sen­topf. Dann gab ich meinen Dienst­leu­ten ver­schie­dene Speisen von gekoch­tem Reis, und hin­ter­her aß ich selbst. Nachdem wir alle gesät­tigt waren, gingen wir wieder in unsre Wohnung zurück. Auf diese Weise genoß ich mit meinem Gefolge stets diese Nahrung. Der Bet­tel­mönch dagegen ver­suchte sie, mit allen Mitteln zu beschüt­zen. Sobald er aber in Schlaf gefal­len war, stieg ich hinauf und vollzog mein Geschäft. Einst­mals aber brachte er, um mich abzu­weh­ren, ein tro­ckenes Bam­bus­rohr mit, und damit schlug er aus Furcht vor mir, selbst schla­fend noch an den Almo­sen­topf. Ich aber ging aus Furcht vor den Schlä­gen davon, ohne die Speise ver­zehrt zu haben. So brachte ich die ganze Nacht in einem Kampf mit ihm zu.

Da kam eines Tages ein Freund von ihm, ein Bet­tel­mönch namens Vri­hats­phij, der auf einer Pil­ger­fahrt nach den hei­li­gen Stätten begrif­fen war, als Gast in sein Kloster. Sobald er ihn erblickt hatte, erwies er ihm die schul­dige Ver­eh­rung und vollzog dann, den Regeln der Gast­freund­schaft gemäß, die Pflich­ten gegen einen Gast. Alsdann, als es Nacht gewor­den war, legten sie sich alle beide auf ein Lager nieder und began­nen, sich über Tugend zu unter­hal­ten. Aber während der schönen Gesprä­che des Vri­hats­phij schlug Tam­ra­chuda, dessen Geist aus Furcht vor mir zer­streut war, mit seinem trock­nen Bam­bus­rohr an den Almo­sen­topf, gab ihm inhalts­leere Antwort und brachte selbst gar nichts (kein ver­nünf­ti­ges Thema) aufs Tapet. Da geriet der Gast in größten Zorn und sagte zu ihm: „He! Tam­ra­chuda! Jetzt erkenne ich, daß du mir auch kein bißchen Freund bist, denn du sprichst nicht freund­lich mit mir. So will ich denn, trotz­dem daß es Nacht ist, dein Kloster ver­las­sen und anderswo hin­ge­hen. Denn es heißt auch: „Komm! Will­kom­men! Setz dich hier nieder! Warum hab ich dich so lang nicht gesehen? Wie geht es? Bist du etwa krank? Auf dein Wohl­sein! Ich bin erfreut, dich zu sehen!“ Wer liebend und ach­tungs­voll die Gäste auf diese Weise hoch erfreut, zu dessen Hause soll man stets mit unbe­denk­li­chem Herzen gehen. Aber wo der Haus­herr vor dem Gast stehend nur ins Blaue oder zu Boden blickt, wer da sich nie­der­setzt, ist wahr­lich dem Stier ohne Hörner gleich. Und ferner: Wo es kein freund­li­ches Will­kom­men, keine Rede von süßem Ton und kein Gespräch von Tugend und Sünde gibt, in dessen Wohnung geht man nicht. So bist du wohl auf­ge­bläht durch die bloße Erlan­gung eines Klo­sters. Wo ist da Liebe zum Freunde? Du weißt nicht, daß man sich unter dem Schein des Klo­ster­le­bens die Hölle ver­dient. Es heißt auch: Willst du in die Hölle fahren, so diene als Hausprie­ster nur ein Jahr lang! Doch wozu anderes? Der Mönch ist in drei Tagen da. So bist du Tor stolz auf etwas, über das du dich eigent­lich betrü­ben müßtest.“

Nachdem er aber dies gehört, sagte Tam­ra­chuda, das Herz von Furcht erschro­cken: „Erha­be­ner! Sprich nicht so! Ich habe nir­gends in der Welt einen Freund, der dir gleich wäre. Höre jedoch den Grund, wes­we­gen ich bei der Unter­hal­tung unauf­merk­sam bin! Da ist eine abscheu­li­che Maus, die zu dem Almo­sen­topf her­auf­springt, obgleich er an einem hohen Platz hängt, und den darin befind­li­chen Rest von Speisen ver­zehrt. Fehlt dieser aber, so kann ich im Got­tes­haus das Rei­ni­gen und was dazu­ge­hört nicht besor­gen lassen. Darum klopfe ich von Zeit zu Zeit mit diesem Rohr an den Almo­sen­topf, um der Maus Angst ein­zu­ja­gen. Dies ist der einzige Grund! - Betrachte doch einmal dieses Wun­der­stück eines Böse­wichts! Selbst Katzen und Affen und ähn­li­ches Getier stellt er mit seinem Sprung in den Schat­ten!“

Vri­hats­phij sagte: „Weiß man denn nicht, in welcher Gegend ihr Loch ist?“ Tam­ra­chuda ant­wor­tete: „Erha­be­ner! Ich weiß nicht das gering­ste davon.“ Jener sprach: „Sicher ist es über einem Schatz, und durch das Feuer des Schat­zes springt sie so aus­ge­zeich­net. Denn man sagt auch: Das Feuer, das man Reich­tum ver­dankt, stei­gert der Wesen Herr­lich­keit; doch mehr noch als sein Genuß, wenn er in frommen Werken ver­schenkt wird. Und so: Nicht umsonst hat Mutter Sandili ent­hülste Sesam­kör­ner für unen­t­hülste ange­bo­ten, sie hatte sicher ihren Grund.

Da fragte Tam­ra­chuda „Wie war das?“, und der Bet­tel­mönch erzählte:


2. Erzählung - Warum Mutter Sandili enthülste Sesamkörner für unenthülste verkauft
An einem gewis­sen Ort liegt eine fromme Stadt namens San­ja­tara. Da ging ich einst zur Regen­zeit in das Haus eines Brah­ma­nen, um mich von den Qualen, welche mir der Regen berei­tet hatte, zu erholen und bat um ein, wenn auch noch so kleines tro­ckenes Plätz­chen. Und da meine Rede Gehör fand, so blieb ich daselbst, ver­gnügt meinen Schutz­gott prei­send. Als ich nun eines Tages in der Frühe erwachte, hörte ich lau­schend einen Streit des Brah­ma­nen mit der Brah­ma­nin. Da sagte der Brah­mane: „Oh Brah­ma­nin! Morgen beendet die Sonne ihren nörd­li­chen Gang (zur Som­mer­son­nend­wende), und da werden viele Almosen ver­teilt. Deshalb werde ich rasch in ein anderes Dorf gehen, um sie zu bekom­men. Und du mußt der erha­be­nen Sonne zu Ehren einem Brah­ma­nen Sesam­kör­ner geben!“ Als aber die Brah­ma­nin dieses hörte, fuhr sie ihn mit harten Worten an und sagte: „Woher hast du, von Armut Geschla­ge­ner etwas, um einen Brah­ma­nen zu speisen? Schämst du dich denn nicht, so etwas auch nur zu sagen? Seitdem mich die Spitze deiner Hand berührt hat, hast du mir auch nicht die klein­ste Freude gemacht. Ich habe von dir weder Nasch­werk zum Kosten bekom­men noch einen Schmuck für Hand, Fuß, Ohr oder Hals.“

Als er dies hörte, sprach der Brah­mane, obgleich von Furcht erschro­cken, doch mit bedäch­ti­gem Tone: „Brah­ma­nin! Es ist nicht ange­mes­sen, so zu spre­chen. Es heißt auch: Warum gibt man von einem Happen die Hälfte nicht den Armen? Wann und wem wird ein Ver­mö­gen seinem Wunsche gemäß zuteil? Und so: Den Segen, den sich durch große Schätze die Reichen erwer­ben, fürwahr! den ver­dient durch einen Heller der Arme, wie die Schrift uns lehrt. Und so: Ehr­wür­dig ist selbst ein armer Geber, nicht der Geiz­hals, wäre er auch noch so reich. Der Brunnen, der mit süßem Wasser gefüllt ist, erquickt die Welt, und nicht der Ozean. Und so: Wozu der falsche Titel „König der Könige“ für die, die bar der Würde der Frei­ge­big­keit sind. Nicht den, der seine Schätze hütet (nicht Kuvera, den Gott des Reich­tums), sondern den reichen Opfer­spen­der (den Shiva) ver­eh­ren die Weisen. Wie der stets durch Brunst­saft abzeh­rende Ele­fan­ten­fürst, so wird der stets durch Geschenke ver­ar­mende König geprie­sen. Der saft­lose (nicht schen­kende) Esel aber wird geta­delt, wenn seine Glieder auch dick und fett sind. Ein Frommer, Braver und Streb­sa­mer sinkt ohne Gaben nie­der­wärts; der krumme durch­lö­cherte Waag­bal­ken steigt durch Gaben in die Höhe. Und so: Die Wolke, obgleich nur Wasser rei­chend, wird der Lieb­ling der ganzen Welt; doch selbst einen Freund, der immer nur die Hand ausstreckt, will keiner ansehen. Dieses müssen selbst von Armut Geschla­gene erken­nen und zu gehö­ri­ger Zeit und an die gehö­rige Person, wäre es auch weniger als sehr wenig geben. Denn es heißt auch: Was von Ver­stän­di­gen an gebüh­ren­dem Ort und Zeit an Würdige voll hohen Glau­bens gegeben wird, das dient für die Ewig­keit. So wird auch erzählt: Zuviel Begierde oder Geiz soll man meiden; etwas Begierde schadet nicht. Wer der Begierde zu sehr frönt, dem fährt das Feuer aus dem Kopf.

Da fragte die Brah­ma­nin „Wie war das?“, und der Brah­mane erzählte:


3. Erzählung - Der allzu geizige Schakal
Einst machte sich ein Jäger auf den Weg nach einer Wald­ge­gend, um zu jagen. Indem er nun vor­wärts ging, begeg­nete er einem großen, an Gestalt dem Gipfel des Berges Anjana glei­chen­den Eber. So wie er ihn erblickte, traf er ihn mit einem scha­r­fen, hinter dem Ohr hervor abge­schos­se­nen Pfeil. Aber auch dieser hatte mit wut­er­füll­tem Sinn dem Jäger mit der Spitze seines wie der junge Mond glän­zen­den Hauers den Bauch auf­ge­ris­sen, so daß er leblos zu Boden stürzte. Aber nachdem er den Jäger getötet hatte, verlor auch der Eber das Leben, einzig durch den Schmerz der Pfeil­wunde. Mitt­ler­weile kam ein Schakal, dem ein naher Tod ver­hängt war, hier und dort, von Mangel an Speise gequält, umher­ir­rend, an den­sel­ben Ort. Als er alle beide, sowohl den Jäger als den Eber tot sah, dachte er voller Freude: „Haha! Das Schick­sal ist mir gewogen! Darum wird mir diese uner­war­tete Speise zuteil! Sagt man ja doch mit Recht: Selbst ohne alle Anstren­gung kommt Glück und Unglück zu den Wesen, als Frucht der Werke eines frü­he­ren Lebens, vom Schick­sal zuge­teilt. Und so: In welchem Ort, in welcher Zeit und in welchem Lebens­al­ter man Gutes oder Böses getan hat, dessen Frucht genießt man ebenso. Dies will ich nun so geni­e­ßen, daß mir Lebens­un­ter­halt für viele Tage zufällt. Drum will ich jetzt nur die Sehne essen, welche an die Spitzen des Bogens reicht! Es heißt ja: All­mäh­lich soll man Reich­tü­mer geni­e­ßen, die man sich erwarb, wie der Weise das All­heil­mit­tel; aber niemals aus Übermut.“

Nachdem er es so im Herzen beschlos­sen hatte, nahm er die vom Bogen abste­hende Spitze mitten in der Mund und fing an, die Sehne zu essen. Nachdem er darauf den Strick zer­bis­sen, fuhr die Spitze des Bogens wie eine Feu­er­flamme aus seinem Kopf heraus und zerriß seinen Gaumen. Er aber war augen­blick­lich infolge des Schmer­zes tot. Daher sage ich: Zu viel Begierde und Geiz soll man meiden; etwas Begierde schadet nicht. Wer der Begierde zu sehr frönt, dem fährt das Feuer aus dem Kopf.

Fortsetzung der 2. Erzählung
Dann fuhr er fort: „Brah­ma­nin, hast du nicht gehört: Leben, Taten und Ver­mö­gen, sowie auch Wis­sen­schaft und Tod: diese fünfe sind jed­we­dem schon im Mut­ter­leib ver­hängt.“ So von ihm belehrt, sagte darauf die Brah­ma­nin: „Oh Lieber! Wenn es so ist, so habe ich im Hause einen kleinen Vorrat Sesam­kör­ner. Diese will ich ent­hül­sen und den Brah­ma­nen einen Sesam­brei vor­set­zen.“

Nachdem der Brah­mane ihre Rede gehört hatte, ging er in ein anderes Dorf. Sie aber weichte die im Hause befind­li­chen Sesam­kör­ner in reinem Wasser ein, ent­hülste sie und setzte sie in die Sonne. Doch während sie mit der Haus­a­r­beit beschäf­tigt war, ließ ein Hund mitten in die Sesam­kör­ner seinen Urin ab. Als sie das sah, dachte sie: „Ach! Da sieh einer die Tücke des feind­li­chen Schick­sals, daß es selbst diese Sesam­kör­ner unge­ni­eß­bar gemacht hat. So will ich denn mit ihnen in irgend­ein Haus gehen und mir unaus­ge­hülste für aus­ge­hülste aus­bit­ten! Diesen Tausch wird alle Welt ein­ge­hen.“ Sie legte die Körner darauf in eine Schale, ging von Haus zu Haus und rief: „Nehmt aus­ge­hülste Sesam­kör­ner für unaus­ge­hülste!“ So trat sie denn auch in ein Haus, in welches ich gegan­gen war, um zu betteln. Auch hier bot sie mit den früher ange­ge­be­nen Worten ihren Sesam zum Umtausch an. Da nahm die Herrin dieses Hauses voll Freude die aus­ge­hüls­ten Körner für nicht­aus­ge­hülste an. Und nachdem dies so gesche­hen war, kam ihr Mann hinzu. Dieser sagte zu ihr: „Liebe! Was ist das?“ Sie erzählte: „Ich habe zurecht­ge­machte aus­ge­hülste Sesam­kör­ner für unaus­ge­hülste ein­ge­tauscht.“ Darauf über­legte dieser und sagte dann: „Wem haben diese Sesam­kör­ner gehört?“ Da sagte ihr Sohn: „Der Mutter Sandili.“ Da sagte er: „Die ist sehr schlau und im Handel geschickt. Darum müssen diese Sesam­kör­ner weg­ge­wor­fen werden. Denn nicht umsonst hat Mutter Sandili ent­hülste Sesam­kör­ner für unen­t­hülste aus­ge­bo­ten. Sie hatte sicher ihren Grund.“

Fortsetzung der 1. Erzählung
Der Gast von Vri­hats­phij fuhr fort: „So ist kein Zweifel, daß der Maus Sprung­kraft durch das Feuer eines Schat­zes ent­stan­den ist.“ Nachdem er dies gespro­chen hatte, fragte der Gast ferner: „Kennt man den Weg, auf welchem sie kommt und weggeht?“ Und der Mönch Vri­hats­phij ant­wor­tete: „Ja, oh Erha­be­ner! Denn sie kommt nicht allein, sondern ist von einer unzähl­ba­ren Schar umgeben. Vor meinen Augen hier und dort umher­schwei­fend, kommt und geht sie mitsamt ihrem ganzen Gefolge.“ Vri­hats­phij fragte: „Ist hier ein Instru­ment zum Graben?“ Jener ant­wor­tete: „Ja! Diese eiserne Axt.“ Der Gast sprach: „So wollen wir denn in der Frühe wach sein, damit wir alle beide auf dem von ihren Fuß­tap­fen bedeck­ten Boden ihrer Spur nach­fol­gen können.“

Nachdem ich diese einem Don­ner­schlag gleiche Rede des Böse­wichts mit ange­hört hatte, dachte ich: „Oh weh! Ich bin ver­lo­ren! Denn seine Reden klingen sehr ent­schlos­sen. Wie er den Schatz erkannt hat, so wird der Böse­wicht auch sicher­lich meine Burg finden. Das ist schon aus seinem Willen ersicht­lich. Man sagt ja: Weise erken­nen nach ein­ma­li­gem Anblick jeg­li­chen Mannes Wert, wie Kundige eines Han­dels­ge­wich­tes, wiegen sie es auch nur auf der Hand. Und so: Der innere Trieb zeigt schon im voraus den Men­schen an, was ihm von anderen Gutes oder Böses bevor steht. Sieht man doch, wie schon der junge Pfau den Schritt rück­wärts gekehrt vom Teiche weicht, fehlt ihm auch noch des Schwei­fes Zier.“

Darauf verließ ich mit von Angst erschro­cke­nem Herzen den Weg zur Burg und schlug mitsamt meinem Gefolge eine andre Straße ein. Während ich nun an der Spitze ging, kam uns eine sehr große Katze ent­ge­gen. Wie sie die Herde Mäuse sah, stürzte sie sich mitten unter sie. Die Mäuse aber machten mir nun Vor­würfe, daß ich einen falschen Weg ein­schla­gen wolle, und wer von ihnen nicht getötet worden war, eilte, die Erde mit Blut benet­zend, grade in eben­diese Burg zurück. Sagt man ja doch mit Recht: Nachdem es den Strick zer­ris­sen, die Schlinge abge­wor­fen, mit Gewalt das Netz zer­ris­sen, fern aus dem Wald geflo­hen, aus welchem ringsum, Haar­schöp­fen gleich, Feu­er­flam­men empor starren, mit flüch­ti­gen Sprün­gen dem Bereich des Jäger­ge­schos­ses ent­gan­gen ist..., stürzt das Wild in einen Brunnen. Unglück­lich ist Tap­fer­keit, wenn das Schick­sal feind­lich ist. Und so: Der arme Karpfen, obgleich dem Griff der rauhen Fischer­hand ent­schlüpft, stürzt wieder in das Netz, und erneut aus dem Netz gefal­len, ver­schlingt ihn der Kranich. Ach, wem das Schick­sal feind­lich ist, wie ent­flieht er dem Unglück? Und and­rer­seits: Einer Schlange, die im Korb gefan­gen alle Hoff­nung schon auf­ge­ge­ben hatte und deren Sinne vor Hunger schwan­den, fiel eine Maus, die ein Loch genagt hatte, von selbst zur Nacht­zeit in den Mund. Und von deren Fleisch gesät­tigt, floh sie dann eilig auf diesem Weg: Seid guten Muts! Denn das Schick­sal ist Herr von Glück und Unter­gang.

So ging ich allein nach einem andern Ort. Die übrigen gingen aus Unver­stand grade in die Burg. Mitt­ler­weile war der böse Bet­tel­mönch, da er den Boden mit Blut bespritzt sah, grade diesen Spuren gefolgt und so zur Burg gelangt. Darauf fing er an, mit der Axt zu graben. Und durch sein Graben gelangte er zu diesem Schatz, über welchem ich stets meine Wohnung auf­ge­schla­gen hatte, und durch dessen Feuer ich selbst sehr Schwe­res aus­füh­ren konnte. Darauf sagte der Bet­tel­mönch mit ver­gnüg­tem Herzen zu Tam­ra­chuda: „Oh Ehr­wür­di­ger! Jetzt schlafe ohne Furcht! Durch das Feuer, welches es diesem Schatz ver­dankte, hat dich das Mäus­chen wach gehal­ten.“

Nachdem er so gespro­chen, nahm er den Schatz und machte sich auf den Weg zum Kloster. Ich aber, da ich dahin zurück­kehrte, konnte den uner­freu­li­chen, Schre­cken erre­gen­den Platz nicht einmal ansehen. „Wie kann mein Herz Ruhe finden?“ In solchen Gedan­ken ging mir der Tag unter großer Trübsal dahin. Nachdem aber die Sonne unter­ge­gan­gen war, drang ich, obgleich voll Betrüb­nis und kraft­los, dennoch mit meinem rest­li­chen Gefolge in das Kloster. Als nun Tam­ra­chuda den Lärm meiner Schar hörte, fing er wieder an, mit dem tro­ckenen Bam­bus­rohr an den Almo­sen­topf zu schla­gen. Da sagte Vri­hats­phij: „Freund! Warum willst du auch heute nicht furcht­los ein­schla­fen?“ Dieser ant­wor­tete: „Erha­be­ner! Die böse Maus ist mitsamt ihrem Gefolge wahr­haf­tig wie­der­ge­kom­men. Aus Furcht vor ihr schlage ich mit dem tro­ckenen Bam­bus­rohr an den Almo­sen­topf.“ Drauf sprach der Gast spot­tend: „Freund! Fürchte dich nicht! Mit ihrem Reich­tum ist auch ihre Schwung­kraft auf und davon­ge­gan­gen. Denn so steht es mit allen Geschöp­fen ohne Aus­nahme. Man sagt ja: Wenn ein Geschöpf voll Anma­ßung stets die Guten belei­digt und das stolze Wort führt, ist das alles die Frucht des Reich­tums.“

Nachdem ich aber dies gehört hatte, wurde ich zornig und sprang nun grade zu dem Almo­sen­topf hinauf, konnte ihn aber nicht errei­chen und fiel zu Boden. Dieses sehend, sprach mein Feind spot­tend zu Tam­ra­chuda: „Ah! Sieh! Sieh das Wun­der­stück! Man sagt auch: Durch Geld hat jeder­mann Stärke; wer Geld besitzt, der hat Ver­stand. Sieh her auf diese Maus! Geldlos ist sie den andern Mäusen gleich. Drum laß nun alle Furcht fahren und schlaf ein! Was der Grund ihrer hohen Sprünge war, ist jetzt in unseren Händen. Sagt man ja doch mit Recht: Wie eine Schlange ohne Zähne oder wie ein brunst­lo­ser Elefant, so ist auch der, der kein Geld hat, einzig dem Namen nach ein Mensch.“

Nachdem ich dies gehört, dachte ich in meinem Herzen: „Wahr ist, was mein Feind da gesagt hat. Nicht einen Finger hoch kann ich mehr sprin­gen. Pfui über das Leben eines Wesens, das kein Geld hat! Man sagt ja: Wer ohne Geld ist, wird schwach­sin­nig, und seine guten Werke schwin­den alle dahin, gleich­wie Bäch­lein in der Som­mer­zeit ver­trock­nen. Gleich­wie das, was man Krä­hen­ger­ste, und das, was man Wald­se­sam nennt, nicht das sind, wonach sie heißen, so auch Men­schen, die ohne Geld sind. Die Tugen­den eines Guten, welcher arm ist, leuch­ten nim­mer­mehr: Wie die Sonne alle Dinge, so setzt das Geld der Tugen­den Glück ins Licht. Ein Mann, der stets ohne Geld ist, leidet in der Welt viel mehr, als der, der sich Schätze erwor­ben hat und mitten im Wohl­stand lebt. Gleich­wie ein trock­ner wurm­sti­chi­ger Baum, der aller­wärts von Feuer ver­brannt wurde, so wäre auch der Arme unge­bo­ren viel besser dran. Denn die Armut, die ohn­mäch­tige, wird an jedem Ort gefürch­tet: Vom Hunde selbst, dem blut­ar­men, wird etwas erwar­tet, wenn er kommt. Des Armen Wünsche, wenn sie auch noch so hoch steigen, bleiben doch am Herzen hängen, gleich­wie die Brüste einer Frau, die zur Witwe gewor­den ist. Wer in der Armut Nacht wandelt, den sieht am hellen Tag trotz aller Mühe doch kein Mensch, und stände er auch direkt vor seinem Ant­litze.“

Nachdem ich so gejam­mert hatte, ging ich um die Zeit der Mor­gen­däm­me­rung gebro­che­nen Mutes in meine Burg zurück, da ich sah, daß mein Schatz als Ohr­kis­sen ver­wandt wurde. Darauf spra­chen meine Diener während des Weges mit­ein­an­der: „Ach! Der ist nicht fähig, uns den Bauch zu füllen. Wenn wir ihm nach­fol­gen, trifft uns nichts als Unglück mit Katzen und ähn­li­chem. Wozu also uns um seine Gunst bemühen?! Denn man sagt auch: Ein Herr, von dem man nicht Vorteil, sondern einzig nur Unglück hat, von diesem soll man weit weg­ge­hen, zumal wenn man von Waffen lebt.“

Nachdem ich der­ar­tige Reden auf dem Wege von ihnen gehört hatte, ging ich in die Burg, und da sich keiner von ihnen vor mir sehen ließ, dachte ich: „Ach! Pfui über diese Armut! Ja, mit Recht sagt man: Tot ist der Mann, der kein Geld hat, tot das Ehepaar, das kin­der­los ist, tot die Toten­spende ohne Prie­ster und tot das Opfer ohne Gaben. Den Baum, der seine Früchte verlor, ver­las­sen die Vögel; den trock­nen Teich die Kra­ni­che; die ver­welkte Blume ver­las­sen die Bienen; das Wild den aus­ge­brann­ten Wald; den schät­ze­lo­sen Mann ver­las­sen die Hetären, und den gefal­le­nen Fürsten verläßt die Die­ner­schaft. Jeder freut sich nur seines Nutzens. Wer hat einen anderen wirk­lich lieb?“

Während ich so über­legte, traten meine Diener in den Dienst meiner Feinde, und diese, da sie mich allein und kraft­los sahen, taten mir Unbill an. Als ich nun allein war, versank ich in tiefes Nach­den­ken und dachte wieder: „Heute Nacht will ich allein in die Wohnung dieses abscheu­li­chen Büßers gehen, den unter dem Kissen lie­gen­den Beutel mit dem Schatz all­mäh­lich zer­rei­ßen und, wenn er in Schlaf gesun­ken ist, den Schatz in meine Burg zurück­füh­ren, damit ich durch die Macht des­sel­ben wieder wie früher die Ober­herr­schaft erlange. Man sagt ja: Die Men­schen, die mit hundert Wün­schen ihr Herz aufs höchste pei­ni­gen und sie nicht aus­füh­ren können, die glei­chen keu­schen Witwen ganz. Die Armut ist ein Leid, welches die höchste Ver­ach­tung mit sich führt: Wer arm ist, und sei er auch leben­dig, gilt sogar den Sei­ni­gen für tot. Zu dem Gefäß des Elends, zu der Wohnung des Miß­ge­schicks, zum Gegen­stand größter Miß­ach­tung wird, wer der Armut Schmutz ver­fällt. Ver­wandte schämen sich und lehnen alle Ver­wandt­schaft mit ihm ab, und Freunde ver­wan­deln sich in Feinde, wenn einer keinen Heller hat. Mangel an Geld ist auch Mangel an Schön­heit bei den Sterb­li­chen, er ist ein Haus von Unheil voll, gleich­be­deu­tend mit Tod sogar. Dem Schmutz von Ziegen und Esels­hu­fen gleich, wie der Bürste Staub oder ein abge­brann­ter Docht, so wirft man weg den armen Mann. Sogar der Schmutz, der vom Rei­ne­ma­chen übrig­bleibt, ist noch irgendwo zu gebrau­chen, doch ein geld­lo­ser Mensch ist ganz und gar nichts nütze. Ein Armer, kommt er selbst schen­ken wollend in eines Reichen Haus, wird ange­se­hen wie ein Bettler: Pfui! Fürwahr pfui über die Dürf­tig­keit!

Wenn ich daher bei dem Versuch, meinen Schatz wie­der­zu­ge­win­nen, selbst den Tod fände, so wäre auch das gut! Man sagt ja: Der Mann, der, wenn er sieht, wie sein Gut weg­ge­nom­men wird, nur sein Leben schützt, von diesem nehmen selbst die Väter nicht eine Hand­voll Wasser an. Doch wer einer Kuh willen, für Brah­ma­nen, für seinen Herrn, für sein Weib oder seine Stadt den Tod findet, gewinnt ewige Selig­keit. Nachdem ich mich so ent­schlos­sen hatte, ging ich in der Nacht dahin. Als ich ein großes Loch in des Bet­tel­mönchs Beutel gebis­sen hatte, da wachte der abscheu­li­che Büßer auf. Darauf gab er mir mit dem trock­nen Bam­bus­rohr einen Schlag auf den Kopf, so daß ich kaum mit dem Leben davon kam. Es heißt auch: Was ihm bestimmt, wird dem Men­schen auch zuteil; sogar ein Gott vermag das nicht zu hindern; Drum klage ich nicht, staune darüber auch nimmer; denn das, was uns gehört, gehört nicht anderen.“

Da fragten die Krähe und die Schild­kröte „Wie war das?“, und Hira­nyaka erzählte:


4. Erzählung - Was ein einziger Spruch wert ist
In einer gewis­sen Stadt lebte ein Kauf­mann namens Saga­ra­datta („Geschenk des Ozeans“). Dessen Sohn kaufte ein Buch, welches hundert Rupien kostete. In diesem stand geschrie­ben: «Was ihm bestimmt ist, das wird dem Men­schen auch zuteil; sogar ein Gott vermag das nicht zu hindern: Drum klage ich nicht, staune darüber auch nimmer; denn das, was uns gehört, gehört nicht anderen.»

[image: ]Als er dies gesehen hatte, fragte Saga­ra­datta seinen Sohn: „Kind! Für welchen Preis hast du dieses Buch gekauft?“ Er ant­wor­tete: „Für hundert Rupien, Vater!“ Nachdem er dies gehört hatte, sprach Saga­ra­datta: „Pfui über deine Dumm­heit! Ein Buch, welches nur die Zeilen einer ein­zi­gen Strophe enthält, für hundert Rupien zu kaufen! Wie wirst du bei einem solchen Ver­stand Geld ver­die­nen können? Drum sollst du mir von heute an das Haus nicht mehr betre­ten!“ So wurde er aus­ge­zankt und aus dem Hause gewor­fen. Infolge dieser Beschimp­fung ging er weit weg in die Fremde, kam zu einer Stadt und blieb da. Darauf wurde er nach einigen Tagen von einem Bewoh­ner dieser Stadt gefragt: „Woher bist du gekom­men, und wie heißt du?“ Er ant­wor­tete: „Was ihm bestimmt, wird dem Men­schen auch zuteil usw.“ Da fragte ihn ein anderer, und er ant­wor­tete das­selbe: Kurz, wer immer ihn fragte, dem gab er eben­dies zur Antwort. Und auf diese Weise wurde er in der Stadt unter dem Namen „Was-ihm-bestimmt“ bekannt.

Da geschah es einst, daß die Tochter des Königs, Chandra­vati („Schön wie der Mond“) mit Namen und mit jugend­li­cher Schön­heit geziert, an einem hohen Festtag in Gesell­schaft einer Freun­din die Stadt in Augen­schein nahm. Da kam ihr durch des Schick­sals Macht von unge­fähr ein außer­or­dent­lich schöner und bezau­bern­der Königs­sohn zu Gesicht. Kaum hatte sie ihn erblickt, so fühlte sie sich von den Blu­men­pfei­len des den Fisch in seiner Fahne Füh­ren­den (Lie­bes­got­tes) getrof­fen und sagte zu ihrer Freun­din: „Ach, Freun­din! Die Tage der Jugend werden mir doch ganz unnütz. Mein Vater gibt mich nie­man­dem zum Weibe. Drum mußt du es bewerk­stel­li­gen, daß ich heute mit diesem zusam­men­komme.“ Nachdem sie dies gehört hatte, ging die Freun­din eilig zu ihm und sagte: „He! Ich bin von Chandra­vati zu dir gesandt. Sie läßt dir sagen: Ich bin infolge deines Anblicks durch den Gott der Liebe in den ärgsten Zustand ver­setzt. Wenn du nicht schnell zu mir kommst, so ist es mein Tod.“ Nachdem er dies gehört hatte, ant­wor­tete er: „Wenn ich not­wen­dig dahin­kom­men soll, so gib an, durch welches Mittel ich zu ihr gelan­gen kann.“ Darauf sagte die Freun­din: „Vorn am Schloß wird heute nacht ein starker Riemen her­ab­hän­gen; daran mußt du hin­auf­stei­gen.“ Er ant­wor­tete: „Wenn du so willst, so werde ich es tun.“ Nachdem dies beschlos­sen war, ging die Freun­din zu Chandra­vati zurück.

Als es darauf Nacht gewor­den war, dachte der Königs­sohn in seinem Herzen: „Ach! Das ist ein großes Ver­bre­chen! Man sagt ja: Der Mann, der seines Freun­des Gattin, des Lehrers Tochter, die Frau des Herrn oder auch seines Knechts auf­sucht, ist einem Brah­mamör­der gleich. Und ferner: Solche Hand­lung soll man meiden, durch welche man sich Schimpf erwirbt, durch die man zur Hölle fährt und des Himmels ver­lu­stig wird.“

[image: ]Nachdem er so redlich über­legt hatte, ging er nicht zu ihr hin. „Was-ihm-bestimmt“ wan­derte aber umher und sah in der Nacht an einem glän­zen­den Haus einen Riemen her­ab­hän­gen. Das Herz von Neugier erfüllt, klet­terte er daran hinauf und wurde von der Königs­toch­ter, welche voll Ver­trauen im Herzen glaubte, es wäre der Königs­sohn, mit Bad, Speise, Getränk und Gewand geehrt. Dann bestieg sie das Lager mit ihm, und nachdem ihre Glieder durch die Berüh­rung seines Körpers von höch­ster Wollust erfüllt waren, sagte sie zu ihm: „Lieber! Nachdem ich mich durch deinen bloßen Anblick in dich ver­liebte, habe ich mich dir hin­ge­ge­ben. Kein anderer Gatte als du wird mir nie auch nur in die Gedan­ken kommen. Warum sprichst du nun nicht mit mir?“ Da rezi­tierte er: „Was ihm bestimmt, wird dem Men­schen auch zuteil.“

Nachdem er dies gesagt, erkannte sie, daß es nicht der Rechte war, ließ ihn aus dem Schloß her­ab­stei­gen und gehen. Er aber ging in einen ver­fal­le­nen Tempel und schlief da ein. Dahin hatte aber der Tem­pel­wäch­ter Dan­d­a­pa­saka eine Dirne für sich bestellt. Als er nun kam und jenen, der schon ein­ge­schla­fen war, erblickte, rief er ihn in der Absicht an, sein Geheim­nis zu bewah­ren: „Wer bist du?“ Dieser ant­wor­tete: „Was ihm bestimmt, wird dem Men­schen auch zuteil.“ Nachdem er dies gehört, sagte Dan­d­a­pa­saka: „Dieser Tempel ist öde. Geh in mein Haus und schlafe in meinem Bett!“ Nachdem er dies zuge­sagt, legte er sich dort infolge eines Miß­ver­ständ­nis­ses in ein anderes Bett. In diesem nun lag die erwach­sene Tochter dieses Unvor­sich­ti­gen, Vina­ja­vati („die Tugend­hafte“) mit Namen, begabt mit Jugend und Schön­heit. Diese liebte einen Mann und hatte gerade heute mit ihm eine Zusam­men­kunft ver­ab­re­det. Da sie nun jenen her­an­kom­men sah, glaubte sie, getäuscht von der sehr tiefen Fin­ster­nis der Nacht „Das ist sicher mein Gelieb­ter!“, stand auf, ließ ihm Speise und Gewand reichen und gestat­tete ihm, die Ehe nach der Weise der Gand­ha­r­vas zu voll­zie­hen (ohne Riten und Erlaub­nis der Eltern). Während sie nun mit ihm auf einem Lager ruhte, sprach sie mit freu­de­strah­len­dem, lotus­glei­chem Antlitz: „Warum sprichst du auch jetzt nicht einmal ver­trau­lich mit mir?“ Er ant­wor­tete: „Was ihm bestimmt, wird dem Men­schen auch zuteil usw.“ Als sie dies gehört, dachte sie: „Wenn man ohne Vor­sicht handelt, so reift solche Frucht daraus.“ Nachdem sie so über­legt hatte, machte sie ihm voll Betrüb­nis Vor­würfe und jagte ihn davon.

Während er nun auf der Haupt­straße ein­her­ging, kam ein Bräu­ti­gam unter großem Instru­men­ten­schall her­an­ge­zo­gen, welcher in einem anderen Gebiet wohnte, mit Namen Vara­kirti („der Ruhm­rei­che“). Unser „Was-ihm-bestimmt“ fing an, mit dem Zuge zu gehen. Als nun der nach dem Horo­skop bestimmte Zeit­punkt nahe war, und die Kauf­mann­s­toch­ter vor der Tür des der Königs­straße nahen Hauses des Kauf­herrn auf dem geweih­ten Boden einer mit Gir­lan­den ver­zier­ten Halle in Schnur und Hoch­zeits­kleid fest­lich geschmückt dastand, da stürzte ein brunst­wü­ti­ger Elefant grade auf diesen Ort zu, nachdem er seinen Treiber getötet hatte und alle Welt durch das Geschrei der vor ihm flüch­ten­den Men­schen in Schre­cken setzte. So wie sie ihn erblick­ten, flohen die Beglei­ter des Bräu­ti­gams samt dem vor Angst zit­tern­den Bräu­ti­gam selbst, der eine hier- der andre dorthin in alle Him­mels­rich­tun­gen. In dem­sel­ben Augen­blick aber, da unser „Was-ihm-bestimmt“ das Mädchen mit vor Angst rol­len­den Augen allein erblickte, sagte er zu ihr: „Fürchte dich nicht! Ich beschütze dich!“ So flößte er ihr durch seine Stand­haf­tig­keit Mut ein, ergriff sie mit der rechten Hand und bedrohte mit großer Herz­haf­tig­keit den Ele­fan­ten mit harten Worten.

[image: ]Als darauf durch die Fügung des Schick­sals der Elefant sich ent­fernt hatte, kehrte Vara­kirti mit seinen Freun­den und Ver­wand­ten zurück, nachdem der nach dem Horo­skop fest­ge­setzte Zeit­punkt bereits ver­stri­chen war. Da stand nun das Mädchen an der Hand eines andern. Als Vara­kirti dies sah, sagte er: „Ach! Schwie­ger­va­ter! Das ist nicht recht von dir getan, daß du das Mädchen erst mir zuge­sagt und dann doch einem andern gegeben hast.“ Jener ant­wor­tete: „Ach! Auch ich war aus Furcht vor dem Ele­fan­ten geflüch­tet. Ich komme mit dir zurück und weiß nicht, was dies zu bedeu­ten hat.“ Nachdem er dies gesagt, hub er an, seine Tochter zu fragen: „Kind! Du hast hier nicht recht gehan­delt! Sage mir, was geht hier vor?“ Diese ant­wor­tete: „Da dieser mich aus Lebens­ge­fahr geret­tet hat, so soll, solang ich lebe, niemand als er meine Hand erhal­ten!“ Unter diesen Vor­gän­gen ging die Nacht zu Ende. Am Morgen aber ver­sam­melte sich eine große Men­schen­menge. Die Königs­toch­ter hörte, was sich zuge­tra­gen hatte und ging nun nach diesem Orte. Indem dies von einem Ohr zum andern wan­derte, erfuhr es auch Dan­d­a­pa­sa­kas Tochter und eilte eben­falls dorthin. Als aber der König von der großen Men­schen­ver­samm­lung hörte, ging er eben­falls in eigner Person hin und sagte zu unserm „ Was-ihm-bestimmt“: „He! Erzähle ohne alle Furcht, was ist das für eine Geschichte?“ Jener sprach: „Was ihm bestimmt, wird dem Men­schen auch zuteil.“

Da erin­nerte sich die Königs­toch­ter und sagte: „Sogar ein Gott vermag das nicht zu hindern.“ Darauf sprach die Tochter des Dan­d­a­pa­saka: „Drum klage ich nicht, staune darüber auch nimmer.“ Und die Kauf­mann­s­toch­ter, da sie diese Aller­welts­ge­schichte hörte, sagte: „Denn das, was uns gehört, gehört nicht anderen.“

Der König ver­sprach nun ihnen allen zusam­men Straf­lo­sig­keit, und nachdem er von jedem ein­zel­nen seine Geschichte gehört und die Wahr­heit erkannt hatte, gab er unserm „Was-ihm-bestimmt“ unter vielen Ehren­be­zei­gun­gen seine Tochter zum Weib, zugleich mit tausend Dörfern, könig­li­chen Ein­künf­ten samt Amts­leu­ten und Gefolge, sagte zu ihm: „Du sollst mein Sohn sein!“, und weihte ihn vor den Augen der Stadt zu seinem zukünf­ti­gen Nach­fol­ger. Auch Dan­d­a­pa­saka gab unserm „Was-ihm-bestimmt“ seine Tochter und ehrte ihn nach seinem Ver­mö­gen mit Gewän­dern, Geschen­ken und ähn­li­chem. Alsdann holte unser „Was-ihm-bestimmt“ auch seinen Vater und seine Mutter, umgeben von ihrer ganzen Familie und unter vor­aus­ge­hen­den Ehren­be­zei­gun­gen nach dieser Stadt und lebte ver­gnügt mit seiner Familie, die Gaben des Schick­sals geni­e­ßend. - Daher sage ich: Was ihm bestimmt, wird dem Men­schen auch zuteil; sogar ein Gott vermag das nicht zu hindern; Drum klage ich nicht, staune darüber auch nimmer; denn das, was uns gehört, gehört nicht anderen.

Schluß der 1. Erzählung
Dann sprach Hira­nyaka weiter: „Nachdem ich alle diese Freuden und Leiden erlebt hatte, versank ich in die tiefste Betrüb­nis und wurde von diesem Freund zu dir gebracht. Dies ist der Grund meiner Ver­zweif­lung.“

Man­tha­raka sagte: „Lieber! Dieser ist außer allem Zweifel dein Freund, da er, obgleich von Hunger gepei­nigt, dich, seinen natür­li­chen Feind, der du ihm eigent­lich zur Nahrung bestimmt bist, so auf seinen Rücken steigen ließ und hierher brachte und dich nicht auf dem Wege auffraß. Man sagt ja: Wessen Herz sich durch Reich­tü­mer nie und nim­mer­mehr ver­än­dert, der ist ein Freund und pflegt das Beste seines Freun­des zu aller Zeit. Diese Zeichen sind auf Erden, nach dem Urteil der Wis­sen­den, die Pro­be­mit­tel für wahre Freunde und so sicher wie die des Opfer­feu­ers. Wer, wenn sich Miß­ge­schick ein­stellt, Freund bleibt, der ist ein wahrer Freund. Wenn sich die Zeit des Glücks ein­stellt, dann wird selbst der Böse ein Freund. Darum fasse auch ich jetzt Ver­trauen zu seiner Freund­schaft! Denn dies ist eine Freund­schaft, welche, in Wider­spruch mit den Regeln der Lebens­weis­heit, von Wasser- und Land­tie­ren mit der Krähe geschlos­sen wird. Sagt man ja doch mit Recht: Keiner ist irgend jeman­des Freund oder Feind ohne Maßen. Durch eine dem Freund feind­se­lige Hand­lung erweist er sich als Feind.

Drum sei will­kom­men! Wohne in der Nähe dieses Teiches wie in deinem eigenen Haus! Und daß du dein Ver­mö­gen ver­lo­ren hast und in die Fremde ziehen mußtest, darüber mache dir keinen Kummer! Der Wolke Schat­ten, des Bösen Freund­schaft, neue Kleider und Frau­en­gunst, der Jugend Reiz und Reich­tü­mer sind Genüsse von kurzer Dauer. Ver­stän­dige, die sich selbst beherr­schen, fühlen deshalb keine Begierde nach Reich­tum. Man sagt auch: Wohl­auf­ge­häufte, wie das Leben im eignen Leib wohl­ver­wahrte, vom eignen Körper sogar nirgend getrennte, kör­per­li­che, geliebte Reich­tü­mer beglei­ten ihn keine fünf Schritte, sobald der Mensch zum Tode geht. Und ferner: Wie Fleisch im Wasser von Fischen, zu Land vom Wild und in den Lüften von Vögeln gefres­sen wird, so vergeht aller­wärts, wer Geld besitzt. Und so: Selbst Unschul­dige werden, wenn sie reich sind, von den Fürsten der Welt in Schuld ver­strickt. Ein Armer, selbst wenn er fehlt, kommt aller­or­ten schad­los durch. Schwer ist es, Ver­mö­gen zu erwer­ben, und schwer ist dessen Bewah­rung auch: Leid beim Gewinn! Leid beim Verlust! Wie leid­voll ist doch Reich­tum! Ertrüge, wer Befrei­ung sucht, nur den hun­dert­sten Teil der Mühen, die ein Tor auf der Suche nach Geld erträgt, seine Seele wäre bald befreit.

Außer­dem darfst du darüber, daß du in der Fremde wohnst, nicht ver­zwei­feln. Man sagt auch: Was kann man des Tap­fe­ren und Ver­stän­di­gen eignes und was fremdes Land nennen? Zu welchem Land er kommt, das erwirbt er durch seines Armes hohe Kraft. In welchen Wald der Löwe auch ein­dringt, mit Zähnen, Klauen und Schweife kämpft er und löscht seinen Durst im Blut des erschla­ge­nen Ele­fan­ten­kö­nigs. Selbst ein Armer, wenn er in die Fremde geht, ist, wenn er nur Ver­stand hat, auch nicht im gering­sten übel dran. Man sagt auch: Weis­heit und Königs­herr­schaft sind sich nimmer ein­an­der gleich: Der König wird im eigenen Lande, der Weise aller­wärts geehrt. Du bist nun aber ein Schatz von Weis­heit, keinem gewöhn­li­chen Men­schen ähnlich. Sagt man ja doch: Der Held, der taten­lu­stig und nimmer zögernd zu handeln weiß, keinen Begier­den frönt, dank­ba­ren Sinnes ist und auch ein treuer Freund, den sucht das Glück selbst, um bei ihm zu wohnen.

Außer­dem geht auch erwor­be­ner Reich­tum ver­lo­ren, wenn nicht die Werke (eines frü­he­ren Lebens) ihm zu Hilfe kommen. So war dieser so viele Tage lang dein. Einen ein­zi­gen Augen­blick aus deinem Besitz gekom­men, steht er dir zum Genuß nicht mehr zu Gebot. Ja, und wenn er auch von selbst zurück­käme, würde ihn das Schick­sal dir dennoch rauben. Denn man sagt auch: Reich­tü­mer hat er sich erwor­ben, doch zum Genuß gelangt er nicht, gleich­wie der Tor Somi­laka, sobald er nur den Wald betrat.

Da fragte Hira­nyaka „Wie war das?“, und die Schild­kröte Man­tha­raka erzählte:


5. Erzählung - Der arme Somilaka
In einem gewis­sen Orte wohnte ein Weber namens Somi­laka. Dieser ver­fer­tigte ohne Unter­laß feine Gewän­der, welche mit man­nig­fa­chen feinen Mustern gefärbt und eines Königs würdig waren, erwarb aber auch keinen Pfennig mehr, als er für Nahrung und Klei­dung nötig hatte; während die übrigen gewöhn­li­chen Weber, die in der Ver­fer­ti­gung grober Stoffe geschickt waren, großen Reich­tum gewan­nen. Indem er nun diese betrach­tete, sagte Somi­laka zu seiner Gattin: „Liebe! Siehe, wie diese Ver­fer­ti­ger von groben Tüchern reich sind an Geld und Gold! Drum ist mir dieser Ort uner­träg­lich. Laß uns anders­wo­hin gehen, um Geld zu erwer­ben!“ Jene ant­wor­tete: „Ach, Lieb­ster! Es ist nicht richtig, wenn du sagst, daß man in der Fremde Geld erwirbt, in der Heimat aber nicht. Denn es heißt auch: Ob die Vögel auf­wärts fliegen oder zur Erde herab sinken, so ist dies des Ver­dien­stes Folge; nichts stößt uns zu, was nicht ver­hängt wurde. Und so: Was nicht gesche­hen soll, wird nimmer gesche­hen, und was gesche­hen soll, geschieht von selbst. Was schon in der Hand ist, geht wieder ver­lo­ren, wenn es ihm bestimmt ist, nicht zu gesche­hen. Wie das Kalb unter tausend Kühen seine Mutter zu finden weiß, so findet auch des frü­he­ren Lebens Tat ihren Täter wieder auf. Und and­rer­seits: Ging er auch hun­dert­tau­send Straßen, auf allen Straßen folgen ihm sowohl des Men­schen böse Taten als auch die guten nach. Und wie­derum: Gleich­wie Schat­ten und Licht immer mit­ein­an­der ver­bun­den sind, so sind auch Tat und Täter stets mit­ein­an­der ver­ket­tet. Drum bleibe hier und sei fleißig!“

Der Weber sagte: „Liebe! Was du sagst, ist nicht richtig. Ohne Anstren­gung trägt auch die Tat keine Frucht. Die Weisen sagen: Gleich­wie mit einer Hand niemals ein Bei­fall­klat­schen möglich ist, so trägt die Tat ohne Anstren­gung keine Frucht. Und so: Sieh! Durch Tat erwor­bene Nahrung kann, wenn man sie geni­e­ßen will, niemals ohne Anstren­gung der Hand in den Mund gelan­gen. Und ferner: Nicht durch Wünsche, durch Anstren­gung wird erreicht, was man bestrebt. Denn nimmer wird das Wild von allein in des schla­fen­den Löwen Mund fallen. Und wie­derum: Wenn man nach seiner Kraft han­delnd, dennoch nicht zu seinem Ziel kommt, dann ist nicht der Mann zu tadeln, dessen Kräfte das Schick­sal lähmt. Deshalb muß ich not­wen­dig in die Fremde gehen!“

Als er diesen Ent­schluß gefaßt hatte, ging er nach der Stadt Vard­ha­mana („Reich­tum“). Nachdem er daselbst drei Jahre zuge­bracht und drei­hun­dert Gold­stücke ver­dient hatte, machte er sich wieder auf den Weg in seine Heimat. Als er nun auf der Hälfte des Weges in einem großen Walde wan­derte, ging die erha­bene Sonne unter. Aus Furcht vor Raub­tie­ren stieg er auf einen recht dicken Ast eines Fei­gen­baums und fing an ein­zu­schla­fen. Da hörte er um Mit­ter­nacht im Traume zwei Männer von furcht­ba­rer Gestalt, welche sich mit­ein­an­der zankten. Der eine von ihnen sagte: „He! Täter! Du weißt doch ganz gut, daß dieser Somi­laka nicht mehr besit­zen darf, als zu Nahrung und Klei­dung nötig ist: Darum darfst du auch kein bißchen darüber gestat­ten. Warum hast du ihm nun drei­hun­dert Gold­stücke gegeben?“ Dieser ant­wor­tete: „He! Tat! Meine Pflicht ist, denen, die sich anstren­gen, die ihrer Anstren­gung ent­spre­chende Frucht zu gewäh­ren. Der Ausgang liegt in deiner Hand: drum nimm du sie wieder weg!“ Als der Weber, nachdem er dies geträumt hatte, auf­wachte und seinen Beutel mit den Gold­stücken betrach­tete, so sah er ihn leer. Da machte er sich selbst Vor­würfe und dachte: „Ha! Was ist das? Das so sauer erwor­bene Geld ist aus Leicht­sinn, Gott weiß wohin geraten! Wie kann ich, nachdem ich mich umsonst gequält habe, ohne einen Heller vor meiner Frau und meinen Freun­den mein Gesicht sehen lassen?“

So ent­schloß er sich denn und kehrte nach der­sel­ben Stadt zurück. Und nachdem er hier in einem ein­zi­gen Jahr fünf­hun­dert Gold­stücke erwor­ben hatte, machte er sich von neuem auf den Weg nach seiner Heimat. Als er auf dem halben Wege war und sich mitten in einem Walde befand, ging die erha­bene Sonne wie­derum unter. Obgleich er nun zwar sehr ermüdet war, gönnte er sich aus Furcht, die Gold­stücke zu ver­lie­ren, doch keine Rast, sondern ging schnell weiter, nur von Sehn­sucht nach seinem Haus beherrscht. Doch wäh­rend­des­sen hörte er zwei Men­schen­ge­stal­tige, ganz ebenso aus­se­hende, hinter sich her­ge­hen und mit­ein­an­der spre­chen. Da sagte der eine: „He! Täter! Warum hast du diesem Somi­laka fünf­hun­dert Gold­stücke gegeben? Weißt du denn nicht, daß ihm nicht mehr zu erwer­ben bestimmt ist, als Nahrung und Klei­dung?“ Der andere ant­wor­tete: „He! Tat! Meine Pflicht ist, Männern, welche sich anstren­gen, zu geben: Der Ausgang liegt in deiner Hand. Wes­we­gen machst du mir also Vor­würfe?“

Wie nun Somi­laka, nachdem er dies gehört, seinen Beutel unter­sucht, so ist kein Gold­stück mehr darin. Darauf geriet Somi­laka in den größten Schmerz. „Ach! Ich bin ein geschla­ge­ner Mann!“ rief er aus, verfiel in höchste Ver­zweif­lung und dachte: „Ach! Was hilft mir zu leben, wenn ich kein Geld habe! Drum will ich mich an diesen Baum auf­hän­gen und so meinem Leben ein Ende machen!“ Nachdem er sich so ent­schlos­sen hatte, wand er sich einen Strick aus Darbha-Gras, befe­stigte eine Schlinge um seinen Hals und ging zu einem Ast. Als er seinen Hals hin­ein­ge­steckt hatte und sich eben nie­der­wer­fen wollte, da erschien ein Mann in der Luft und sprach: „He! He! Somi­laka! Tue keine solche Gewalt­tat! Ich bin es, der dir das Geld weg­ge­nom­men hat. Ich leide nicht, daß du auch nur einen Heller mehr hast, als Nahrung und Klei­dung. Drum gehe nach deinem Haus zurück! Übri­gens hast du dir durch deine Beharr­lich­keit meine Zufrie­den­heit erwor­ben und sollst mich nicht umsonst gesehen haben. Drum bitte dir irgend­eine Gnade aus, welche dir lieb ist!“ Somi­laka sagte: „Wenn dem so ist, so gib mir großen Reich­tum!“ Jener ant­wor­tete: „Was willst du mit Reich­tum anfan­gen, da du ihn nicht geni­e­ßen kannst? Denn außer Nahrung und Klei­dung ist dir kein Genuß bestimmt. Man sagt ja: Was nützt eine Glücks­göt­tin, die bloß ein Weib ist, wie eine Gas­sen­hure, die selbst dem gemein­sten Wan­de­rer dienst­bar ist?“

Aber Somi­laka sagte: „Ach! Wenn ich den Reich­tum auch nicht geni­e­ßen soll, so möge er mir doch zuteil werden. Denn man sagt auch: Wenn­gleich ver­krüp­pelt und unge­bil­det und von den Guten stets gemie­den, ist doch der Mann in der Welt ange­se­hen, der große Schätze hat. Und so: Fünf­zehn Jahre, oh Herz­liebe! habe ich mit dem Auge die hän­gen­den und doch festen ver­folgt, ob sie nun abfal­len oder nicht.“

Da fragte der Mann „Wie war das?“, und jener erzählte:


6. Erzählung - Die Hoden des Stiers
An einem gewis­sen Ort wohnte ein großer Stier namens Tij­na­vris­hana („mit tüch­ti­gen Hoden“). Dieser verließ im Übermaß seines Stolzes seine eigne Herde und wan­derte im Walde umher, wühlte die Ufer der Flüsse auf und ver­zehrte nach Lüsten die treff­lich­sten sma­ragd­fa­r­bi­gen Gräser. In dem­sel­ben Wald wohnte aber auch ein Schakal namens Pral­ob­haka („der Ver­lo­ckende“). Dieser saß einst ver­gnügt mit seiner Frau zusam­men auf einer Insel des Flusses. Da kam der Stier zu eben­die­ser Insel her­ab­ge­stie­gen, um Wasser zu trinken. Als nun die Frau dessen her­ab­hän­gende Hoden sah, sagte sie zu ihrem Mann: „Herr! Sieh einmal, wie dieser Stier zwei Stück Fleisch her­ab­hän­gen hat! Diese werden sogleich oder in wenigen Stunden her­un­ter­fal­len. Dies mußt du beher­zi­gen und hinter ihm her­ge­hen.“ Der Schakal ant­wor­tete: „Liebe! Es ist nichts weniger als gewiß, ob sie fallen werden oder nicht. Weshalb for­derst du mich also zu einer ver­geb­li­chen Arbeit auf? Laß mich nur hier bleiben und mit dir zusam­men die Mäuse fressen, welche hierher kommen, um zu trinken. Denn dies ist ihr Weg. Wenn ich aber dich ver­lasse und hinter diesem Stier hergehe, dann wird irgend­ein anderer kommen und diesen Ort in Besitz nehmen. Drum ist es nicht ange­mes­sen, dieses zu tun. Man sagt auch: Wer das Sichere aufgibt und Unsi­che­res zu erlan­gen strebt, dem kommt das Sichere abhan­den und das Unsi­chere ist es schon.“

Aber die Frau des Scha­kals sprach: „Ach! Du bist ein nied­rig­ge­sinn­tes Geschöpf, denn du bist mit allem, auch dem Gering­sten zufrie­den, was du bekom­men kannst! Man sagt auch: Leicht zu füllen sind kleine Flüß­chen, und leicht des Mäus­chens Pföt­chen auch. Leicht zufrie­den sind gemeine Men­schen, an kleinen Bißchen freuen sie sich. Drum muß ein braver Mann stets tätig sein. Man sagt auch: Wo das Begin­nen tat­kräf­tig ist, aber Träg­heit gemie­den wird, da macht der Verein von Klug­heit und Kraft, fürwahr! das Glück unwan­del­bar. Man denke nicht «Das Schick­sal herrscht!» und höre auf zu arbei­ten: Denn ohne Arbeit wird nimmer dir das Öl aus Sesam­korn zuteil. Und ferner: Wenn ein törich­ter Mensch selbst durch Weniges hier aufs Höchste befrie­digt wird, so gleicht er einem, dessen Herz schon zufrie­den ist, wenn ihm Reich­tum nur vor­ge­rech­net wird.

Und wenn du sagst «Es ist ungewiß, ob sie abfal­len werden oder nicht!», so ist auch das unan­ge­mes­sen. Man sagt auch: Taten­lu­stige Men­schen sind zu preisen. Wer hohen Stolz hat, wird gelobt. Was ist der Chataka (ein Vogel, der den Regen liebt) für ein armer Wicht, der nur harrt, bis Indra Wasser bringt. Außer­dem bin ich jetzt des Mäu­se­flei­sches gewal­tig über­drüs­sig, und diese beiden Fleisch­stücke sehen aus, als ob sie bald abfal­len wollten. Drum mußt du unbe­dingt so und nicht anders handeln.“

Er aber, nachdem er dies gehört, verließ den Ort des Mäu­se­fangs und ging hinter dem Stier her. Sagt man ja doch mit Recht: Solange ist der Mann hier in allen Werken der Meister selbst, bis er sich von Frau­en­re­den wider Willen fort­rei­ßen läßt. Und so auch: Untun­li­ches erscheint tunlich, Uner­reich­ba­res scheint leicht erreich­bar, das Uneß­bare dünkt eßbar dem Mann, den Wei­ber­rede spornt. So brachte er eine lange Zeit damit zu, daß er mitsamt seinem Weibe hinter jenem umher­schweifte, aber die beiden Hoden fielen nicht herab. Im fünf­zehn­ten Jahr endlich sagte der Schakal voll Über­druß zu seiner Frau: „Fünf­zehn Jahre, oh Herz­liebe! habe ich mit dem Auge die hän­gen­den und doch festen ver­folgt, ob sie abfal­len oder nicht. So werden sie auch in Zukunft nicht abfal­len. Laß uns zu dem Mäu­se­fang zurück­ge­hen!“

Darum sage ich: Fünf­zehn Jahre, oh Herz­liebe! habe ich mit dem Auge die hän­gen­den und doch festen ver­folgt, ob sie abfal­len oder nicht.

(Es würde viel­leicht mehr Sinn machen, wenn der Himm­li­sche diese Geschichte dem Weber erzählt hätte. Denn sie zeigt, wie nutzlos die Jagd nach Reich­tum ist, der einem vom Schick­sal nicht bestimmt wurde, auch wenn er bereits greif­bar erscheint.)

Fortsetzung der 5. Erzählung
Und der Weber Somi­laka fuhr fort: „So (wie der Stier) ist auch jeder Reiche ohne Aus­nahme benei­dens­wert. Darum gib mir großen Reich­tum!“ Der Mann sagte: „Wenn du so meinst, so gehe noch­mals zur Stadt Vard­ha­mana („Reich­tum“). Da wohnen zwei Kauf­manns­söhne. Der eine ist Dha­na­gupta („der seinen Reich­tum ver­wahrt“), der andere Upab­huk­tad­hana („der seinen Reich­tum genos­sen hat“). Lerne die Lebens­weise beider kennen und dann wähle eine von beiden. Wenn dir mit einem ver­wahr­ten, nicht geni­eß­ba­ren Reich­tum gedient ist, so will ich dich zu einem machen, der seinen Reich­tum spart; wenn dir aber mit einem Ver­mö­gen gedient ist, welches Genuß gewährt hat, dann sollst du ein Upab­huk­tad­hana werden.“

Nachdem er so gespro­chen hatte, ver­schwand er. Somi­laka aber ging mit Ver­wun­de­rung im Herzen zur Stadt Vard­ha­mana zurück. Nachdem er nun zur Zeit der Däm­me­rung ermüdet mit Mühe die Stadt erreicht, des Dha­na­guptas Haus erfragt und mit Anstren­gung gefun­den hatte, trat er nach Unter­gang der Sonne in das­selbe ein. Da wurde er von Dha­na­gupta, der mit seiner Frau und seinen Söhnen zusam­men war, hart ange­fah­ren, kam nur mit Gewalt in den Hof des Hauses und setzte sich nieder. Zur Essens­zeit ward ihm darauf, was vom Essen übrig­ge­blie­ben war, als Speise gegeben. Als er sich nun, nachdem er geges­sen, daselbst schla­fen gelegt hatte, siehe da! so spra­chen um Mit­ter­nacht die­sel­ben zwei Männer mit­ein­an­der. Da sagte der eine: „He! Täter! Warum hast du von diesem Dha­na­gupta einen über­flüs­si­gen Aufwand machen lassen, daß er auch dem Somi­laka zu essen gab? Darin hast du unrecht gehan­delt!“ Der andere ant­wor­tete: „He! Tat! Das ist meine Schuld nicht. Ich muß jeden erlan­gen lassen, was er beharr­lich ver­folgt. Der Ausgang liegt in deiner Hand!“ Als er nun auf­stand, da wurde Dha­na­gupta von Leib­schnei­den gequält und verfiel sogleich in eine Krank­heit. Am zweiten Tage alsdann mußte er infolge dieses Unwohl­seins fasten.

Somi­laka aber verließ am Morgen darauf dies Haus und ging in das des Upab­huk­tad­hana. Von diesem aber ward er mit allen gast­li­chen Gebräu­chen auf­ge­nom­men, mit Speisen und Gewän­dern geehrt und in einem vor­treff­li­chen Lager zur Ruhe gebracht. In der Mit­ter­nacht darauf, siehe da! spre­chen die­sel­ben zwei Männer mit­ein­an­der. Der eine sagte: „He! Täter! Dieser Upab­huk­tad­hana hat heute bei der Bedie­nung des Somi­laka viel auf­ge­wendet. Wie wird es mit der Bezah­lung werden? Denn alles das hat er aus dem Hause eines Ver­lei­hers geholt.“ Der andre ant­wor­tete: „He! Tat! Ich habe meine Pflicht getan. Der Ausgang liegt in deiner Hand.“ Drauf kam in der Frühe ein Diener des Königs mit einer großen, von der Gnade des Königs her­rüh­ren­den Summe Geldes, und hän­digte sie voll­stän­dig dem Upab­huk­tad­hana aus.

Nachdem er dies gesehen, dachte Somi­laka: „Ach! Obgleich er keinen Reich­tum auf­ge­häuft hat, ist mir doch dieser Upab­huk­tad­hana viel lieber als jener geizige Dha­na­gupta! Denn man sagt auch: Die Frucht der Veden ist das Feu­e­r­opfer, die Frucht der Lehre ist die tugend­hafte Tat, die Frucht des Weibes sind die Liebe und die Söhne, und die Frucht des Reich­tums sind die Gaben und der Genuß. Darum möge der erha­bene Schöp­fer mich zu einem machen, der das erhält, was er genießt. Den Zustand des Dha­na­gupta ver­lange ich nicht.“

Nachdem sie dies gehört hatten, machten Täter und Tat ihn zu einem solchen und ver­schwan­den. Daher sage ich: Reich­tü­mer hat er sich erwor­ben, doch zum Genuß gelangt er nicht, gleich­wie der Tor Somi­laka, sobald er nur den Wald betrat. Des­we­gen, lieber Hira­nyaka! beher­zige dies und mach dir in Betreff des Schat­zes keinen Kummer! Denn Geld, was man hat und nicht geni­e­ßen kann, ist nicht besser, als wenn man es nicht hätte. Man sagt auch: Wenn uns Schätze reich machen, die im Hause ver­gra­ben sind, wie sollten wir nicht auch reich sein, wenn keine im Hause sind? Und so: Der Grund, warum man Reich­tü­mer erwirbt, ist, daß man geben kann, wie man Wasser in Zister­nen sammelt zur Land­be­rie­se­lung. Und ferner: Geni­e­ßen muß man und schen­ken, doch Schätze nicht auf­spei­chern: Sieh der Bienen auf­ge­spei­cher­ten Reich­tum nehmen hier andre hin! Und so: Schen­ken, Geni­e­ßen und Ver­lie­ren sind die drei Wege, die der Reich­tum geht; wer nicht schenkt und nicht genießt, für den bleibt nur der dritte Weg.

So denkend, soll ein Ver­stän­di­ger nicht aus Begierde Reich­tum erwer­ben, denn das bringt Leid. Man sagt auch: Die Toren, welche Freude erhof­fen von Geld und Gut und ähn­li­chem, die ent­fa­chen Feuer im heißen Sommer und meinen, daß es Kühlung bringt. Des­we­gen soll der Tugend­hafte stets genüg­sam sein. Man sagt auch: Die Schlan­gen trinken Luft und sind doch nicht kraft­los; die Ele­fan­ten werden stark von dürren Gräsern; und durch Wurzeln und Kräuter erhal­ten die Weisen sich das Leben. Genüg­sam­keit ist, fürwahr! der höchste Schatz des Men­schen.

Wie kann die Freude der Herz­be­frie­dig­ten, die der Genüg­sam­keit Nektar nährt, je zur Freude der Schät­ze­gie­ri­gen werden, die ruhelos hin und her rennen? Oh glück­lich sind jene, die nek­tar­glei­che Genüg­sam­keit schlür­fen! Doch unend­lich unglück­lich die Men­schen, die unge­nüg­sam sind!

Wessen Geist getrübt ist, dem sind zugleich auch alle Sinne getrübt. Denn wenn die Sonne von Wolken beschat­tet wird, sind auch die Strah­len beschat­tet. Die geist­be­ru­hig­ten Hoch­wei­sen nennen Genüg­sam­keit der Gier Ende; nicht weicht sie durch Reich­tum, wie durch Feu­er­was­ser nicht der Durst. Selbst Unta­del­haf­tes wird geta­delt, und Unlo­bens­wer­tes lobt man hoch: Was gibt's in aller Welt, was der Mensch nicht des Reich­tums wegen tut? Selbst in edlen Absich­ten nach Reich­tum zu streben, ist nicht gut. Will man nicht im Sumpf ver­sin­ken, ist es am besten, man bleibt ihm fern. Es gibt keinen Schatz auf Erden, der dem Almo­sen­ge­ben gleicht! Und kein Feind ist größer als die Geld­be­gierde! Es gibt auch keine Zier, die der Tugend ähnlich! Und kein Besitz, welcher der Genüg­sam­keit gleicht!

Die trau­rig­ste Armut ist der Mangel an der Weis­heit Schatz: Auch wenn Shivas Reich­tum nur ein alter Stier ist, so ist er doch der höchste und aller­reichste Gott. Warum hältst du dich demnach für unglück­lich? Der Gute, fällt er auch einmal, so fällt er wie ein Feder­ball. Aber der Böse fällt nieder, gleich­wie ein Erd­klum­pen fällt. Dies beher­zige, Lieber! und gib dich zufrie­den!“

Nachdem sie Man­tha­ra­kas Rede gehört, sagte die Krähe: „Lieber! Was Man­tha­raka gesagt hat, das mußt du dir ins Herz schrei­ben! Sagt man ja doch mit Recht: Leicht zu finden ist, oh König! der Mann, der immer spricht, was lieb erscheint; doch schwer zu finden der Spre­cher und Hörer von Unlie­bem, das heilsam ist. Die Unlie­bes, doch Heil­s­a­mes den Men­schen in dieser Welt sagen, die nennt man mit Recht Freunde, andere sind es nur dem Namen nach.“

[image: ]Indem sie nun so mit­ein­an­der spra­chen, lief plötz­lich eine Gazelle namens Chi­tranga („mit gefleck­tem Leib“), von einem Jäger geschreckt, in diesen Teich. Als Laghu­pa­tanaka sie eilig her­an­kom­men sah, flog er auf den Baum; Hira­nyaka ver­kroch sich in ein in der Nähe befind­li­ches Rohr­dickicht und Man­tha­raka im Wasser. Als Laghu­pa­tanaka aber die Gazelle genau betrach­tet hatte, sagte er zu Man­tha­raka: „Komm, komm, Freund Man­tha­raka! Diese Gazelle ist von Durst gequält hier­her­ge­kom­men und in den Teich gegan­gen. Von ihr rührt das Geräusch her, nicht von einem Men­schen.“

Nachdem er dies gehört, sagte Man­tha­raka, wie es sich für Zeit und Ort ziemte, fol­gen­des: „Ach, Laghu­pa­tanaka! Wie dieses Wild aus­sieht - hoch sprin­gend und mit rol­len­den Augen rück­wärts bli­ckend - ist es nicht von Durst gequält. Sicher ist es von einem Jäger in Furcht gesetzt! Sieh daher nach, ob es von Jägern ver­folgt wird oder nicht. Man sagt ja: Ein furcht­er­schreck­ter Mann schnauft gewal­tig und in einem fort, blickt sich nach jeder Rich­tung um und fühlt sich nir­gends in Sicher­heit.“

Nachdem Chi­tranga dies gehört, sagte er: „Ach, Man­tha­raka! Du hast den Grund meiner Furcht ganz richtig erkannt. Ich komme hierher, nachdem ich mich mit Müh und Not vor den Pfeil­schüs­sen eines Jägers geret­tet habe. Meine Herde aber wird von diesen Jägern getötet werden. Zeige mir nun - ich begebe mich in deinen Schutz - eine Stelle, wohin die bösen Jäger nicht kommen können!“

Nachdem er dies gehört hatte, sagte Man­tha­raka: „Ach, Chi­tranga! Höre eine Regel der Lebensklug­heit! Es heißt: Zwei Mittel sind es, die wir hier lehren, wie man des Feindes Blick entgeht: Das eine heißet: Rühre die Hand! Das andre heißt: Rühre den Fuß! Drum gehe rasch in den tiefen Wald, ehe noch deine bösen Jäger her­an­kom­men!“

Mitt­ler­weile kam die Krähe Laghu­pa­tanaka eilig herbei und sagte: „Ach, Man­tha­raka! Die Jäger sind nach ihrem Hause zu weg­ge­gan­gen und tragen eine Menge Wild­bret-Fleisch. Du kannst also ohne Furcht aus dem Wasser kommen, Chi­tranga!“

Und Chi­tranga sprach: „Von einer Menge Pferden, Hunden und Jägern hier und da bedrängt, aus Furcht mit großer Schnel­lig­keit ihnen allen ent­flie­hend, komme ich hierher Wasser suchend. Drum wünsche ich mit euch Freund­schaft zu schlie­ßen.“

Nachdem er dies gehört, sprach Man­tha­raka: „Wir sind Geschöpfe mit kleinen Körpern. Es ziemt sich nicht für dich mit uns Gesell­schaft zu machen. Denn es gehört sich Freund­schaft zu schlie­ßen mit solchen, welche fähig sind, einen Gegen­dienst zu leisten.“

Dieses hörend sprach Chi­tranga: „Lieber will ich mit Hoch­wei­sen vereint wohnen im Höl­len­sch­lund, als mit Gemei­nen umgehen und sei es im Göt­ter­him­mel selbst. «Geschöpfe mit kleinen... Geschöpfe mit großen Körpern...» Wozu diese, eine Her­ab­set­zung deiner selbst ent­hal­ten­den Worte? Doch es ist ja für gute Männer schick­lich, auf eine der­ar­tige Weise zu spre­chen. Drum müßt ihr unbe­dingt jetzt Freund­schaft mit mir schlie­ßen. Es wird ja auch Fol­gen­des über­lie­fert: Freunde soll man sich ver­schaf­fen, starke sowohl auch schwa­che: Eine Ele­fan­ten­herde wird von Mäusen im Wald befreit.“

Da fragte Man­tha­raka „Wie war das?“, und die Gazelle Chi­tranga erzählte:


7. Erzählung - Die Elefanten und die Mäuse
Es gibt einen gewis­sen Land­strich, welcher mit Quellen, Gefil­den, Häusern und Göt­ter­tem­peln ver­se­hen ist. Da hatten sich seit alter Zeit Mäuse nie­der­ge­las­sen, sich in Söhnen, Kindern von Söhnen, Töch­tern und so weiter fort­ge­pflanzt, in den Häusern und Ritzen des Bodens Woh­nun­gen ange­legt, und wohnten da dicht­ge­drängt Haus an Haus. Und so ging ihnen die Zeit hin im Genuß von Essen und Trinken und anderen Freuden bei man­cher­lei fest­li­chen Ver­an­las­sun­gen und Hoch­zei­ten. Indes­sen begann ein Ele­fan­ten­fürst, umgeben von Tau­sen­den von Ele­fan­ten mit seiner Herde zu einem Teich zu gehen, von welchem sie von früher her wußten, daß er Wasser ent­hielt, um da zu trinken. Von diesem Ele­fan­ten­für­sten nun, der mitten durch die Woh­nun­gen der Mäuse ging, wurde den Mäusen Gesicht, Augen, Kopf und Hals zer­quetscht, als ob sie vom Todes­gott über­fal­len wären, und die, welche mit dem Leben davon­ge­kom­men waren, spra­chen zuein­an­der: „Diese bösen Ele­fan­ten haben uns mit ihrem Hin­ge­hen zugrunde gerich­tet. Wenn sie wieder zurück­kom­men, dann wird von uns nicht ein Samen mehr übrig sein. Denn: Die Schlange tötet durch ihren Atem, der Elefant tötet, was er berührt, mit einem Wink tötet der König und mit List der Böse­wicht. Drum muß mitt­ler­weile not­wen­dig an eine Hilfe gedacht werden.“

Nachdem sie nun über­legt hatten, gingen einige zu dem Teich, ver­beug­ten sich vor dem Ele­fan­ten­für­sten und spra­chen: „Maje­stät! Nicht weit von hier ist unser durch Erb­recht in grader Linie ans uns über­ge­gan­ge­ner Wohnort. Da haben wir uns durch Folge von Kind und Kin­des­kind ver­mehrt. Nun sind wir durch euch, indem ihr des Wassers halber hierher kommt, zu Tau­sen­den umge­kom­men. Wenn ihr den­sel­ben Weg zurück­geht, dann wird von uns nicht einmal ein Samen mehr übrig­blei­ben. Wenn ihr Mitleid mit uns habt, dann schlagt einen anderen Rückweg ein! Denn sicher­lich können auch unsers­glei­chen euch einmal von einigem Nutzen sein.“

Nachdem der Fürst der Herde dieses gehört und in seinem Herzen erwogen hatte, sagte er „Es soll gesche­hen, wie die Mäuse bitten, nicht anders!“ und gewährte ihnen ihr Begehr. Im Fort­gang der Zeit nun befahl ein gewis­ser König seinen Ele­fan­ten­jä­gern, Ele­fan­ten zu fangen. Diese machten am Wasser eine Ele­fan­ten­grube, fingen diesen Ele­fan­ten­für­sten samt seiner Herde, zogen sie nach drei Tagen mit Stri­cken und anderen starken Hebeln von da heraus und banden sie in eben­die­sem Walde an dick­stäm­mige Bäume. Nachdem nun die Männer, welche sie ange­bun­den hatten, sich ent­fernt hatten, über­legte der Ele­fan­ten­fürst: „Auf welche Weise und von wem kann ich befreit werden?“ Da dachte er: „Außer diesen Mäusen gibt es für uns kein Mittel der Befrei­ung.“

Darauf ließ ihnen der Ele­fan­ten­fürst durch eine Ele­fan­tin, welche sich außer­halb des Ortes befand, wo die Ele­fan­ten ange­bun­den waren und den Wohnort der Mäuse von früher her kannte, das Unglück seiner Gefan­gen­schaft melden. Diese, nachdem sie es gehört hatten, ver­sam­mel­ten sich zu Tau­sen­den, um ihren dank­ba­ren Gegen­dienst zu erwei­sen, gingen zu dieser Herde, und nachdem sie den Ele­fan­ten­für­sten samt der­sel­ben gebun­den gesehen, zer­bis­sen sie die Schlin­gen, stiegen die Baum­stämme herauf und zer­nag­ten die Stricke, womit sie an den Stämmen befe­stigt waren, und erlö­sten sie aus ihrer Gefan­gen­schaft. - Daher sage ich: Freunde soll man sich ver­schaf­fen, starke sowohl auch schwa­che: Eine Ele­fan­ten­herde wird von Mäusen im Wald befreit.

Nachdem er dies gehört hatte, sprach Man­tha­raka: „Lieber! So sei es denn! Fürchte dich nicht! Betrachte dies wie dein eignes Haus, und wohne also hier nach Belie­ben mit unbe­sorg­tem Herzen!“

Darauf wurden sie alle vier Freunde und brach­ten ver­gnügt ihre Zeit damit zu, daß sie an diesem Teich um die Mit­tags­zeit unter dem Schat­ten der Bäume die Gesel­lig­keit schöner Gesprä­che genos­sen. Sagt man ja doch passend: Die Weisen, denen vor Wonne beim Kosten lieb­li­cher Reden sich das Haar auf­sträubt, die erlan­gen Selig­keit auch ohne Lie­bes­freude. Wer sich nicht einen Schatz schöner Gedan­ken ein­ge­sam­melt hat, was kann der am Festtag der Bered­sam­keit zum Geschenk geben? Und so: Wer nicht begreift, was ein Wort sagt, nicht ebenso erwi­dern kann, und sich kurz zu fassen unfähig ist, wie käme zu dem die schöne Rede?“

Doch eines Tages kam Chi­tranga zur Gesell­schafts­zeit nicht herbei. Da gerie­ten die drei in Angst und fingen an, mit­ein­an­der zu spre­chen: „Ach! Warum ist der Freund heute nicht gekom­men? Ist er etwa von Löwen oder anderen Raub­tie­ren irgendwo umge­bracht? Oder von Jägern viel­leicht? Oder sollte er in das Feuer eines Wald­bran­des geraten sein? Oder aus Begierde nach jungen Sträu­chern in die Tiefe einer Grube? Sagt man ja doch mit Recht: Wenn einer nur in seines Hauses Garten geht, fürch­tet die Liebe schon Gefahr für den Gelieb­ten, geschweige in des Waldes Mitte, wo vieler Gefah­ren Schreck­nisse lauern.“

Da sagte Man­tha­raka zu der Krähe: „Oh Laghu­pa­tanaka! Ich und Hira­nyaka sind wegen unseres zu lang­sa­men Gangs alle beide unfähig, ihn auf­zu­su­chen. Des­we­gen mache du dich auf in den Wald und forsche, ob du ihn irgendwo leben­dig siehst.“ Als nun Laghu­pa­tanaka sich nicht sehr weit vom See ent­fernt hatte, so steht da Chi­tranga am Ufer eines Sumpfes in einem Jagd­netz gefan­gen. Als er ihn erblickte, sprach er zu ihm mit vor Kummer betrüb­tem Herzen: „Lieber! Was ist das?“ Chi­tranga aber, als er die Krähe erblickte, fühlte seinen Geist vom tief­sten Schmerz bewegt. Wie könnte es auch anders sein? Denn man sagt ja: Wer in Torheit oder Unglück geraten ist, den drückt gewöhn­lich von neuem des Schmer­zes größte Wucht, sobald er seinen Freund erblickt.

Nachdem er sich alsdann aus­ge­weint, sagte er zu Laghu­pa­tanaka: „Ach! Freund! So ist denn nun mein Tod da! Trotz­dem trifft es sich glück­lich, daß ich dich noch zu sehen bekom­men habe! Man sagt auch: Wenn man in der Todesstunde noch einmal seinen Freund erblickt, so gibt das allen beiden Freude, dem Toten und Über­le­ben­den. So ver­zeihe mir denn, was ich irgend in freund­schaft­li­chem Streite bei unseren gesel­li­gen Unter­hal­tun­gen gesagt habe, und sage das­selbe auch in meinem Namen zu Hira­nyaka und Man­tha­raka! Man sagt ja: Habe ich mit oder wider Wissen irgend­ein böses Wort gespro­chen, so mögt ihr beide mir ver­zei­hen und gedenkt in größter Liebe mein!“

Nachdem er dies gehört, sprach Laghu­pa­tanaka: „Lieber! Solange solche Freunde wie wir exi­stie­ren, darf man keine Furcht haben! Ich gehe nur, um Hira­nyaka zu holen, und komme so rasch als möglich zurück. Was übri­gens tüch­tige Männer sind, die ver­lie­ren auch im Unglück nicht den Kopf.“

Nachdem er so gespro­chen und den Chi­tranga ermu­tigt hatte, flog Laghu­pa­tanaka dahin, wo sich Hira­nyaka und Man­tha­raka befan­den und erzählte ihnen aus­führ­lich, daß die Gazelle in eine Schlinge gefal­len ist. Dann ließ er Hira­nyaka, welcher ent­schlos­sen war, den Chi­tranga aus der Schlinge zu befreien, auf seinen Rücken steigen und kehrte wieder zu Chi­tranga zurück. Dieser aber, als er die Maus erblickte, faßte wieder etwas Hoff­nung auf Rettung und sagte voll Betrüb­nis: „Ach! Freund! Mit Recht sagt man: Brave Freunde wähle der Kluge, um sich aus Miß­ge­schick zu retten, denn ein Unglück über­win­det keiner ohne Freunde.“

Hira­nyaka sagte: „Du bist doch ein wohl­ver­stän­di­ger Kenner der Lehren der Lebens­weis­heit: Wie bist du nur in diese Falle geraten?“ Chi­tranga ant­wor­tete: „Ach! Es ist jetzt keine Zeit zum Dis­pu­tie­ren! Zer­schneide so schnell als möglich die Schlinge meiner Füße, ehe der böse Jäger kommt!“ Nachdem er dies gehört, sagte Hira­nyaka lächelnd: „Lieber! Fürch­test du dich noch vor dem Jäger, nachdem ich schon bei dir bin? Wenn ich an deiner Seite bin, hast du nichts zu befürch­ten. Aber ich fühle in meinem Geiste einen großen Schmerz, den ent­ferne mir, indem du mir erzählst, wieso du, der du das Auge der Erkennt­nis hast, dennoch in die Macht dieser Banden gefal­len bist.“ Da sagte die Gazelle: „Wenn du unbe­dingt hören willst, so erfahre denn, wie ich, obgleich ich schon früher das Unglück des Gefan­gen­wer­dens ken­nen­ge­lernt habe, dennoch durch die Fügung des Schick­sals mich von neuem habe fangen lassen.“ Dieser sprach: „Erzähle, wieso hast du früher das Unglück des Gefan­gen­wer­dens ken­nen­ge­lernt, das alles wünsche ich aus­führ­lich zu hören.“ Und Chi­tranga sprach:


8. Erzählung - Chitrangas frühere Gefangenschaft und Befreiung
In frü­he­rer Zeit, als ich noch ein Kind von sechs Monaten war, lief ich aus Kin­de­rei an der Spitze von allen anderen, und nachdem ich mich spie­lend weit ent­fernt hatte, wartete ich auf meine Herde. Wir haben nun zwei Gang­ar­ten, die lau­fende und sprin­gende: Von diesen beiden kannte ich die lau­fende aber nicht die sprin­gende. Einst­mals aber, wie ich her­um­strei­fend die Scharen der Gazel­len nicht sehe, so schaue ich mich mit sehr ängst­li­chem Herzen nach allen Seiten um, wo sie wohl hin­ge­gan­gen sein mögen und sehe sie mir gegen­über stehen, denn sie waren mit der sprin­gen­den Gangart über ein Netz gesprun­gen, standen alle zusam­men mir gegen­über und blick­ten nach mir hin. Da ich aber der sprin­gen­den Gangart unkun­dig war, so wurde ich von dem Jäger­netz gepackt, und wie ich nun in der Absicht zu meiner Herde zu eilen, das Netz anziehe, so wurde ich vom Jäger von allen Seiten fest ver­strickt und kopf­un­ter zu Boden gestürzt, während die Gazel­len­herde jeg­li­che Hoff­nung auf mich aufgab und davo­neilte.

Als nun der Jäger her­an­kam, dachte er: „Das ist ein Junges, nur zum Spielen taug­lich!“ Sein Herz wurde erweicht, und er bestimmte mich nicht zum Tode. Nachdem er mich sorg­lich nach Hause geführt hatte, schenkte er mich dem Sohne des Königs zum Spiel­zeug. Dieser Königs­sohn war überaus ver­gnügt, als er mich erblickte, gab dem Jäger eine Beloh­nung und erfreute mich mit bestän­di­ger Pflege durch Reiben, Baden, Füttern, Salben mit Düften und pas­sende und sin­ner­freu­ende Speisen. Auch die Bewoh­ne­rin­nen des Harems und die Kinder hatten das größte Ver­gnü­gen an mir, und indem ich von einer Hand in die andere geriet, wurde ich von ihnen durch Zerren am Hals, Vorder- und Hin­ter­fü­ßen, Ohren und anderen Kör­per­tei­len sehr geplagt. Als ich nun einst am Lager des Königs­sohns stand, erin­nerte ich mich meiner Herde und sprach: „Wann wird dies mir zuteil werden, daß ich hinter die eilende, von Wind und Regen durch­peitschte Gazel­len­herde laufen kann?!“

Da rief der Königs­sohn mit sehr erschro­cke­nem Herzen „Wer hat das gesagt?“, schaute sich nach allen Seiten um und erblickte mich. Nachdem er mich gesehen, dachte er: „Hat das ein Mensch oder ein Wild gespro­chen? Dann führt es sicher zum Wahn­sinn, und ich bin auf jeden Fall ver­nich­tet!“ Und wie von einem bösen Geist ergrif­fen, verließ der Königs­sohn mit Mühe wankend das Haus. Und da er sich gleich­sam von einem Dämon beses­sen glaubte, sprach er zu Beschwö­rern und Zau­be­rern, indem er durch eine große Geld­summe ihre Begierde reizte: „Wer diese Krank­heit von mir ent­fernt, dem ver­heiße ich große Ehre.“ Ich aber wurde von einem ohne Prüfung han­deln­den Men­schen mit Stock-, Stein- und Keu­len­schlä­gen miß­han­delt, indem er sagte: „Was schadet es, das Vieh umzu­brin­gen?“ Aber ein Guter rettete mir doch das Leben. Dieser erkannte meinen Zustand und sprach zum Königs­sohn: „Oh Treff­li­cher! Während der Regen­zeit ist er infolge dieser Periode sehn­süch­tig gewor­den, hat sich seiner Herde erin­nert und jenes gespro­chen: «Wann wird dies mir zuteil werden, daß ich hinter die eilende, von Wind und Regen durch­peitschte Gazel­len­herde laufen kann?!» Ist dieses etwa der unver­nünf­tige Grund deiner Krank­heit?“

Nachdem der Königs­sohn dies gehört, war er von seiner Krank­heit befreit und gewann seinen frü­he­ren natür­li­chen Zustand wieder. Darauf befahl er seinen Leuten: „Badet diese Gazelle in einem was­ser­rei­chen See und laßt sie in diesem Walde frei.“ Und sie han­del­ten ent­spre­chend. So habe ich schon früher die Gefan­gen­schaft ken­nen­ge­lernt und wurde dennoch durch die Macht des Schick­sals von neuem gefan­gen.

Als er dieses gehört, sprach Hira­nyaka: „Mir ist dadurch, daß auch Leute wie du, welche die Lehren der Lebensklug­heit kennen, in einen solchen Zustand geraten, die ganze Wis­sen­schaft sehr ver­lei­det worden. Darum fragte ich dich.“ Darauf sagte jener: „Lieber! Durch die Taten unserer frü­he­ren Exi­sten­zen wird auch der Ver­stand ver­nich­tet. Denn man sagt auch: Eine Reihe von Buch­sta­ben schreibt uns der Schöp­fer auf die Stirn, die wischt selbst ein sehr Kluger mit seiner Klug­heit nimmer aus.“

Indem diese beiden so spra­chen, kam auch Man­tha­raka, dessen Herz vom Unglück des Freun­des gequält war, langsam nach dieser Gegend her­an­ge­kro­chen. Als ihn Laghu­pa­tanaka her­an­kom­men sah, rief er: „Ach! Da hat sich etwas Übles ereig­net!“ Hira­nyaka sprach: „Kommt der Jäger etwa?“ Laghu­pa­tanaka ant­wor­tete: „Laß doch nur die Geschichte mit dem Jäger! Man­tha­raka kommt da heran. Das tut er gegen alle Regeln der Lebensklug­heit. Durch ihn kommen sicher auch wir in Gefahr, getötet zu werden. Denn wenn der böse Jäger kommt, kann ich zwar in die Luft fliegen, du aber wirst in ein Loch krie­chen und dich so retten; auch Chi­tranga wird eilig in das Innere des Waldes fliehen. Was soll aber dieses Was­ser­ge­schöpf hier auf dem Trock­nen anfan­gen? So denke ich voll Besorg­nis.“

Mitt­ler­weile kam Man­tha­raka herbei, und Hira­nyaka sagte: „Lieber! Du hast nicht recht gehan­delt, daß du hier­her­ge­kom­men bist! Drum geh so rasch wie möglich wieder weg, ehe der Jäger kommt!“ Man­tha­raka aber sprach: „Lieber! Was soll ich machen? Ich kann nicht dort bleiben und den Feu­er­brand, welchen mir des Freun­des Unglück ver­ur­sacht, ertra­gen. Darum bin ich hier­her­ge­kom­men. Sagt man ja doch mit Recht: Wer ertrüge die Tren­nung von Gelieb­ten und den Verlust von Hab und Gut, wäre nicht die Gesell­schaft der Freunde, die dem besten Heil­mit­tel gleicht? Und auch: Lieber das Leben ver­lie­ren, als fern von eures­glei­chen sein! Solche Wesen wie ihr, kommen nimmer zum zweiten Mal zur Welt.“

Indem er so sprach, kam auch der Jäger mit dem Köcher in der Hand herbei. So wie sie ihn sah, zerbiß die Maus augen­blick­lich die aus Därmen gefloch­tene Schlinge. Sogleich begann Chi­tranga eilig davon zu laufen; die Krähe flog auf einen Baum, und die Maus ver­kroch sich in ein nahes Loch. Der Jäger aber, dessen Herz über die Flucht des Wildes betrübt war und der sich umsonst gequält hatte, dachte bei sich, als er den Man­tha­raka sich mit größter Lang­sam­keit auf dem Lande bewegen sah: „Wenn mir auch diese Gazelle vom Herrn genom­men ist, so ist mir doch diese Schild­kröte zur Speise in die Hand gegeben. Ihr Fleisch wird heute eine aus­rei­chende Nahrung für meine Familie liefern. Denn man sagt auch: Fliege auf­wärts in die Lüfte, sinke nieder zum Erden­grund, laufe durch die ganze Erde: Nichts stößt dir zu, was nicht ver­hängt wurde.“

Nachdem er so bei sich gedacht hatte, wickelte er sie in Gras ein und band sie an seinen Bogen. Dann nahm er sie auf die Schul­ter und machte sich auf den Weg nach Hause. Mitt­ler­weile, als er sie wegtrug, jam­merte Hira­nyaka, von Schmerz erfüllt: „Oh Jammer! Oh Jammer! Bevor ich noch kam zu dem Ende eines Unglücks gleich­wie zu des Meeres Ufer, so steht mir schon wieder ein zweites nahe: Gibt es einen Riß, häufen sich weitere Übel. Solange man noch nicht gestrau­chelt ist, geht es ver­gnügt auf ebenem Pfad, aber strau­chelt man nur einmal, dann ist es rauh bei jedem Schritt. Und: Was nach­gibt und zugleich fest ist und im Unglück nicht nie­der­sinkt, ein Bogen, Freund und eine Ehe­gat­tin von reinem Stamm sind schwer zu erlan­gen. Nicht auf die Mutter und Gattin, nicht den Bruder oder eigenen Sohn setzen die Men­schen solch Ver­trauen, wie auf einen treuen Freund. Wäre vom Geschick doch nur der Verlust meines Reich­tums über mich ver­hängt gewesen! Warum ist nun aber auch mein Freund mir geraubt worden, der mir, dem vom Wege Müden, gleich­sam als Ruhe­platz diente? Es kann mir wohl ein anderer Freund zuteil werden, aber keiner, der dem Man­tha­raka gleicht. Denn es heißt auch: Ange­nehme Unter­hal­tung, Mit­tei­lung von Geheim­nis­sen und Erlö­sung aus Unglück sind der Freund­schaft drei­fa­che Frucht. Drum wird mir nach ihm nichts anderes Freund sein! Warum läßt nur der Schöp­fer auf mich unauf­hör­lich Pfeile des Miß­ge­schicks regnen?! Warum zuerst der Verlust eines so großen Ver­mö­gens? Dann der Abfall meines Gefol­ges? Darauf die Aus­wan­de­rung aus meinem Lande? Dann die Tren­nung von meinem Freund? - Aber nein! Es ist ja nur in Über­ein­stim­mung mit dem Gesetz, welches über dem Leben sämt­li­cher Geschöpfe waltet. Denn es heißt auch: Den Leib bedro­hen stets Leiden, das Glück täuscht einen Augen­blick, und Berei­ni­gung sowie Tren­nung ist das Los alles Kör­per­li­chen. Und so: Ist einer wund, fallen die Strei­che zehn­fach; kaum fehlt es an Brot, flammt des Magens Brennen auf; im Miß­ge­schick brechen Feind­schaf­ten empor; gibt es einen Riß, häufen sich weitere Übel. Ach! Richtig hat einer gesagt: Eine Schutz­wehr, wenn Unglück droht, ein Gefäß der Liebe und des Ver­trau­ens - wer hat dies Kleinod geschaf­fen, das ein­sil­bige Wört­chen: Freund?“

Mitt­ler­weile kamen Chi­tranga und Laghu­pa­tanaka laut jam­mernd zu dem­sel­ben Ort zurück. Da sprach Hira­nyaka: „Ach! Wozu unnüt­zes Klagen?! Solange unser Man­tha­raka noch nicht aus unserm Gesichts­kreis ent­fernt ist, laßt uns an ein Mittel denken, ihn zu befreien! Denn man sagt auch: Wer in ein Unglück gefal­len aus Betö­rung nur weh­klagt, der ver­mehrt nur sein Unglück, aber endet es nim­mer­mehr. Das einzige Mittel gegen Unglück nach der Lebens­er­fah­re­nen Spruch heißt: Seht zu, wie ihr es weg­schafft! Und ver­sinkt niemals im Kummer! Und ferner: Wenn man berät, alten Gewinn zu wahren und wie man sich neuen hin­zu­er­werbe, oder wie man sich frei mache, wenn man in Unglück geriet, so ist dieses die beste Bera­tung.“

Nachdem sie dies gehört, sagte die Krähe: „Hm! Wenn du so meinst, so laß uns tun, was ich sagen werde. Chi­tranga soll auf den Weg gehen, den der Jäger ein­schlägt, sich irgend­ei­nem Sumpf nähern, und an dessen Ufer hin­fal­len, als ob er leblos wäre. Ich werde mich dann auf seinen Kopf setzen und mit sanften Schna­bel­stö­ßen hin­ein­pi­cken, damit der böse Jäger ihn für tot hält und im Ver­trauen auf meinen, meine Waffe bil­den­den Schna­bel, Man­tha­raka auf die Erde wirft und des Wildes wegen ange­lau­fen kommt. Wäh­rend­des­sen mußt du die grä­ser­nen Gurte zer­bei­ßen, damit Man­tha­raka so rasch als möglich in den Sumpf kommen kann.“

Chi­tranga sagte: „Ah! Diesen Rat hast du herr­lich aus­ge­dacht! Unser Man­tha­raka ist wahr­haf­tig so gut als wäre er schon frei. Man sagt auch: Gelin­gen oder Miß­lin­gen ergibt sich aus des Geistes Macht. Diese Macht ist das Haupt für jedes Wesen; das wissen Weise, die Toren nicht. So wollen wir es denn so machen!“

Nachdem nun so gesche­hen, sah der Jäger den Chi­tranga auf die ange­ge­bene Weise mit der Krähe zusam­men am Ufer eines seinem Wege nahen Sumpfes. Nachdem er ihn erblickt hatte, dachte er mit erfreu­tem Herzen bei sich: „Sicher­lich ist das arme Wild, nachdem es mit dem bißchen Leben, das ihm geblie­ben war, das Netz zer­ris­sen und mit Müh und Not sich in das Innere des Waldes geflüch­tet hat, durch den Schmerz, den ihm die Fessel der Schlinge ver­ur­sacht hatte, dort gestor­ben. Diese Schild­kröte kann mir nicht weg­lau­fen, da sie fest­ge­bun­den ist. Drum will ich doch auch jenes mit­neh­men!“

Nachdem er diese Betrach­tung ange­stellt hatte, warf er die Schild­kröte auf die Erde und lief nach der Gazelle. Mitt­ler­weile zerbiß Hira­nyaka mit den dia­mant­glei­chen Zähnen, welche seine Waffe sind, den Gras­gür­tel und Man­tha­raka machte sich mitten aus dem Gras heraus und kroch in den nahen Sumpf. Chi­tranga aber sprang auf, ehe ihn jener noch erreicht hatte, und machte sich mitsamt der Krähe auf die Flucht. Wie nun der Jäger erstaunt und voll Verdruß zurück­kehrt, siehe da! so war wäh­rend­des­sen auch die Schild­kröte auf und davon­ge­gan­gen.

Da setzte er sich auf den Boden und rezi­tierte fol­gende Strophe: „Dies schöne Wild, obgleich in Schlin­gen gefes­selt, hast du mir dennoch ent­ris­sen, und auch die Schild­kröte, die schon gefan­gen war, ist fürwahr! ver­lo­ren durch deine Fügung. Von Hunger gepei­nigt, irre ich im Wald umher ohne Weib und Kinder: Nur zu! Du Geschick! Tue was noch übrig! Auch darauf bin ich schon gefaßt.“

Nachdem er auf diese Weise viel­fach gejam­mert hatte, ging er nach Hause. Sobald dieser Jäger nun soweit als möglich ent­fernt war, kamen auch jene alle: die Krähe, Maus, Schild­kröte und Gazelle voll von der größten Freude an dem­sel­ben See zusam­men, umarm­ten sich, hielten sich für zum zweiten Mal geboren und brach­ten ihre Zeit mit großem Ver­gnü­gen damit zu, daß sie sich in der gesel­li­gen Unter­hal­tung an schönen Reden ergötz­ten.

Dies beher­zige der Weise, erwerbe sich Freunde und betrage sich gegen seinen Freund auf­rich­tig. Denn man sagt auch: Wer auf Erden Freunde erwirbt und sich ohne Falsch­heit benimmt, der wird ver­ei­nigt mit diesen nie und nimmer zugrunde gehen.

Hier endet das zweite Buch, genannt „Erwer­bung von Freun­den“, dessen erste Strophe lautet:

Ver­stän­dige, Kluge und Vie­ler­fah­rene errei­chen, sogar mit­tel­los, schnell ihr Ziel, wie die Krähe, Maus, Schild­kröte und Gazelle.


Drittes Buch - Krieg der Krähen und Eulen
Hier beginnt das dritte Buch, genannt „Der Krieg der Krähen und Eulen“, dessen erste Strophe ist fol­gende:

Ver­traue nie früher bekämpf­ten Feinden, und wenn sie auch Freund­schaft mit dir geschlos­sen haben! Sieh, wie in Brand steht der Eulen Höhle, von Glut ver­zehrt, welche die Krähen schür­ten.

[image: ]Es wird nämlich erzählt: In einer Provinz des Südens liegt eine Stadt namens Mahil­aro­pya. In deren Nähe ist ein Fei­gen­baum, reich an Zweigen und beschat­tet von einem überaus starken Blät­ter­dickicht. Und da wohnte der König der Krähen namens Meg­ha­varna (der„Wol­ken­fa­r­bige“) mit seinem Gefolge von vielen Krähen. Dieser hatte sich eine Festung daselbst gebaut und brachte darin mit seinen Unter­ta­nen seine Zeit zu. Glei­cher­weise wohnte nahebei in einer Berg­höhle, die seine Festung war, der Eulen­kö­nig namens Ari­mar­dana (der „Fein­de­zer­mal­mer“) mit seinem Gefolge von unzäh­li­gen Eulen. Und dieser kam in jeder Nacht herbei und umschweifte den Fei­gen­baum von allen Seiten, und wie der Eulen­kö­nig irgend­eine Krähe zu packen bekam, brachte er sie von alter Feind­schaft beherrscht um und ging dann weg. Auf diese Weise wurde die Burg dieses Fei­gen­baums infolge des bestän­di­gen Angriffs durch ihn all­mäh­lich der Krähen beraubt. (siehe auch MHB 10.1)

Das ist ja der Lauf der Welt. Denn es heißt: Wer voll Träg­heit abwar­tet, wie eine Krank­heit oder sein Feind sich unge­stört aus­brei­ten, der wird ihr Opfer mit der Zeit. Und so: Wer nicht im ersten Augen­blick Feind und Krank­heit zu Boden schlägt, der wird am Ende ihr Opfer, wären ihm auch Leib und Macht noch so stark.

Da rief der König eines Tages alle Krä­hen­mi­ni­ster zusam­men und sprach: „Hört! Unser hef­ti­ger und mäch­ti­ger Feind kommt sobald die Nacht anbricht stets hervor und voll­führt, dem Todes­gott gleich, ein Morden unter den Uns­ri­gen. Wie können wir ihn nun abweh­ren? Wir sehen ja bei Nacht nichts und kennen auch die Burg nicht, wohin er sich am Tage zurück­zieht, um dahin zu gehen und ihn anzu­grei­fen. Was ist also in dieser Lage auf ange­mes­se­ner Weise unter fol­gen­den sechs Mitteln zu wählen: Friede, Krieg, Marsch, Abwar­ten, Schutz­bünd­nis oder Dop­pel­zün­gig­keit? Dies über­legt und sagt rasch eure Meinung!“

Darauf sagten sie: „Maje­stät hat ange­mes­sen gespro­chen, indem sie diese Frage vor­ge­legt hat. Man sagt ja: Selbst unge­fragt soll ein Mini­ster etwas spre­chen. Doch wenn befragt, spreche er, was wahr und heilsam ist, mag es gefal­len oder nicht. Wer gefragt, nicht guten Rat gibt, dessen Ausgang zur Freude gereicht, ist doch nur ein Feind, auch wenn er einem Schön­ra­ter und Wohl­red­ner gleicht. Darum soll man, oh Erden­herr­scher! des Rates pflegen ins­ge­heim: Das ist das Mittel, durch welches siche­rer Erfolg gewon­nen wird.“

So fing König Meg­ha­varna nun an, seine fünf auf ihn ver­erb­ten Mini­ster mit Namen Udjivin, Sanji­vin, Anu­ji­vin, Pra­ji­vin und Chi­ra­ji­vin („auf­le­bend, zusam­men­le­bend, nach­le­bend, vor­le­bend und lang­le­bend“) je einzeln zu befra­gen. So fragte er denn zuerst unter ihnen den Udjivin: „Lieber! Was meinst du in dieser Lage?“

Dieser sprach: „Oh König! Mit einem Mäch­ti­gen soll man keine Feind­schaft anfan­gen. Und dieser ist mächtig und macht seine Angriffe zur gün­sti­gen Zeit. Darum muß man sich mit ihm ver­tra­gen. Denn es heißt auch: Die dem Stär­ke­ren sich beugen und bei gele­ge­ner Zeit los­schla­gen, von denen läßt das Glück nimmer, wie Flüsse nimmer rück­wärts gehen. Und so: Ver­las­sen soll man Recht­schaf­fene, Edle, Starke oder mit Brüdern fest Ver­einte und sich dem Sieg­rei­chen ver­bin­den, wäre er auch ein Feind. Selbst mit dem Schlech­ten mache Frieden, wenn du Lebens­ge­fahr erkennst. Denn alles ist von dir geret­tet, wenn dein Leben geret­tet ist. Darum, weil dieser in vielen Kämpfen sieg­reich war, muß man sich vor­zugs­weise grade mit ihm ver­tra­gen. Man sagt auch: Wer in Freund­schaft steht mit einem, der vieler Schlach­ten Sieger ist, dem werden durch dessen Macht rasch seine Feinde unter­tan. Friede begehre selbst mit Glei­chen, denn der Sieg in der Schlacht ist zwei­fel­haft: Tue nichts, was Gefahr bringt! - Das ist das Wort Vri­has­pa­tis (des Lehrers der Götter). Des Sieges Glück ist unsi­cher in den Schlach­ten der Kämp­fen­den: Drum schreite nimmer zum Kampf, ehe andre Mittel erschöpft sind. Wer aus Stolz sich nicht ver­tra­gen will, fiel oft durch sei­nes­glei­chen schon: Denn stoßen zwei unge­brannte Töpfe zusam­men, so brechen sie beide entzwei. Mit einem Mäch­ti­gen kämpfen, bringt dem Ohn­mäch­ti­gen den Tod, wie ein Stein, der einen Topf bricht, bleibt der Mäch­tige unver­sehrt.

Und ferner: Land, Freunde und Gold, die drei Dinge sind es, um die man Kriege führt. Wo von jenen nicht ein ein­zi­ges vor­han­den ist, da läßt sich keiner in einen Kampf ein. Der Löwe, der ein Mau­se­loch aus­gräbt, das voll von kleinen Stein­chen ist, ver­letzt ent­we­der seine Klauen oder hat nur eine Maus zum Lohn. Wo also keine Frucht blüht und weiter nichts als böser Krieg droht, da soll man ihn nicht anregen, noch sich jemals darauf ein­las­sen. Wird man von einem Stär­ke­ren ange­grif­fen, befolge man der Weide Brauch (sich biegsam zu beugen), wenn man sich des Glückes Erhal­tung wünscht, aber niemals das Treiben der Schlange. - Denn der Weide Gebrauch folgend, gelan­get man zu großem Glück: Doch wählt man der Schlange Treiben, dann ver­dient man nur den Tod. Schild­krö­ten­ar­tig zieht sich der Weise zusam­men und erträgt Stöße selbst: Aber sowie die Zeit günstig ist, schießt er wie eine Schlange hervor. Und so: Wenn du in Krieg dich ein­ließest, so ende ihn durch Fried­fer­tig­keit: So ent­gehst du sowohl des Sieges Unstet­heit als auch der Reue. Und so: Kein Gleich­nis gibt's, das aus­wiese, daß man mit Starken kämpfen muß. Denn eine Wolke nimmt niemals dem Wind ent­ge­gen ihren Lauf.“ So gab Udjivin den Rat, ver­söhn­lich zu sein und Frieden zu machen.

Nachdem er aber dieses gehört, sprach der König zu Sanji­vin: „Lieber! Auch deine Meinung wünsche ich zu hören.“ Dieser sagte: „Maje­stät! Mir gefällt es nicht, daß man mit einem Feind Frieden schließe. Denn man sagt auch: Mit einem Feind schließe kein Bündnis, auch wenn er noch so freund­lich ist: Denn Wasser, auch wenn es ganz heiß ist, löscht dennoch das Feuer aus. Über­dies ist dieser Feind grausam und uner­sätt­lich und ohne alles Gefühl für Recht. Darum vor allen darfst du keinen Frieden mit ihm schlie­ßen. Denn man sagt auch: Wer weder Treue noch Recht kennt, mit solchem schließe keinen Bund! Auch fest ver­bun­den, wird er plötz­lich treulos sein aus Schlech­tig­keit. Deshalb muß Krieg mit ihm geführt werden. Dies ist meine Meinung. Denn man sagt auch: Ein böser, gie­ri­ger, nach­läs­si­ger, falscher, sorg­lo­ser, feiger, unbe­stän­di­ger, törich­ter oder kampf­ver­ach­ten­der Feind ist mit leich­ter Mühe ver­nicht­bar.

Außer­dem sind wir es, die Unbill von ihm erlit­ten haben. Wenn wir nun von Frieden spre­chen, dann wird er noch mehr seine uner­sätt­li­che Wut zeigen. Man sagt auch: Bei einem Feind, wo nur Gewalt hilft, da schadet nur Fried­fer­tig­keit: Welcher Ver­stän­dige gießt Wasser auf einen, der im Fieber schwitzt? Fried­fer­tige Worte ent­flam­men einen zorn­vol­len Feind noch mehr, gleich­wie die Was­ser­trop­fen, die man plötz­lich in heißes Fett spritzt.

Wendet man aber ein „Der Feind ist mächtig!“, so ist auch das unver­nünf­tig. Denn man sagt auch: Ein kleiner, welcher tat­kräf­tig einen großen Feind ver­nich­tet, ist wie der mutige Löwe, der die Ober­herr­schaft vom Ele­fan­ten erringt. Mit List zu schla­gen sind Feinde, die man nicht mit Gewalt schla­gen kann, gleich­wie Kichaka von Bhima in Frau­en­tracht erschla­gen wurde (siehe MHB 4.22). Und so: Wer sich dem Feind aus­lie­fert, der liefert sich dem Gott des Todes aus: Denn einem Gras­halm gleich gilt dem Feind, wer um Erbar­men fleht. Vor wessen Macht nicht andere Macht hin­schwin­det, wozu hat er - umsonst geboren! - der Mutter Jugend­glanz geraubt? Fortuna, wenn sie nicht strahlt in Rosen aus Fein­des­blut, befrie­digt nie und niemals der Klugen Sinn, wäre sie noch so schön. Wes Fürsten Boden nicht von Fein­des­blut feucht ist sowie vom Naß der Augen seiner Frauen, welchen Ruhm hat dessen Leben ein­ge­bracht?“ So gab Sanji­vin den Rat zum Krieg.

Nachdem er dies gehört, fragte der König den Anu­ji­vin: „Lieber! Tue auch du deine Meinung kund!“ Dieser sagte: „Maje­stät! Dieser Böse­wicht ist überaus stark und ruchlos. Deshalb ist weder Friede noch Krieg mit ihm ange­mes­sen. Hier paßt nur Marsch. Denn man sagt auch: Wer auf­ge­bläht von Macht­fülle, schlecht ist und keine Tugend kennt, dem sei man weder Freund noch Feind: Nur Marsch ist da emp­feh­lens­wert. Zwei Arten gibt es von Mär­schen: Der Rückzug des der Gefahr Bewuß­ten oder der Angriff des Sie­ges­gie­ri­gen. Dem Sie­ges­gie­ri­gen wird einzig der dritte oder neunte Mond (März oder Oktober) zum Marsch gelobt mit kriegs­tüch­ti­gem Heere in seines Feindes Land. Läßt der Feind sich aber über­fal­len, liegt in Miß­ge­schick oder bietet Blöße dar, ist jede Zeit zum Angriff recht. Nachdem er seine Stadt durch treue und starke Krieger gesi­chert hat, ziehe er in Feindes Land. Doch vorher sei es von Spähern wohl erforscht. Denn wer in des Feindes Land zieht, ohne Pro­vi­ant, Freunde, Wasser und Futter zu kennen, kehrt nimmer in sein eignes Gebiet zurück. Drum ist es für dich ange­mes­sen, einen Rückzug zu machen: Daher weder Friede noch Krieg mit diesem mäch­ti­gen Böse­wicht! Übri­gens bedie­nen sich die Ver­stän­di­gen des Rück­zugs als Mittel, um ihren Zweck zu errei­chen. Denn man sagt auch: Wenn der Widder zurück­weicht, so ist es, um zuzu­sto­ßen, selbst der Löwe zieht sich zusam­men, um wütend zuzu­sprin­gen: Die im Herzen Feind­schaft bergen und gehei­men Rat pflegen, diese Klugen ertra­gen alles, aber setzen es in Rech­nung.

Und ferner: Wer ange­sichts eines mäch­ti­gen Feindes aus seinem Hei­mat­land zieht, erlangt gleich­wie Yud­his­hthira sein Land zurück, sofern er leben­dig bleibt. Der Schwa­che, der sich über­he­bend den Kampf mit einem Stär­ke­ren wagt, führt nur herbei, was dieser wünscht und dazu noch seines Hauses Unter­gang. Drum, wenn einer von einem Starken ange­grif­fen wird, so ist das die Zeit zum Rückzug, nicht aber zu Frieden oder Krieg.“ So riet Anu­ji­vin zum Rückzug.

Als er aber dessen Rede gehört, sprach der König zu Pra­ji­vin: „Lieber! Sag auch du deine Meinung!“ Dieser ant­wor­tete: „Maje­stät! Mir gefällt keines von allen dreien, weder Friede noch Krieg oder Rückzug. Ich bin vor allem anderen für Abwar­ten. Denn man sagt auch: Bleibt das Kro­ko­dil im Wasser, bändigt es schließ­lich den Ele­fan­ten selbst. Doch verläßt es seine Wohnung, unter­liegt es dem Hund sogar. Und ferner: Wen ein Mäch­ti­ger angreift, der bleibe sorg­lich in seiner Burg. Von dort möge er die Freunde anrufen, daß sie ihn befreien. Wer, sobald er des Feindes Anmarsch hört, mit furcht­er­schreck­tem Sinn aus seinem Hei­mat­land flüch­tet, der wohnt niemals wieder drin. Wie eine Schlange ohne Zähne oder ein brunst­lo­ser Elefant, so ist ein land­lo­ser König ein leich­tes Spiel für alle Welt. Ein ein­zi­ger Mann sogar, bleibt er an seinem Ort, wehrt hundert ab: Drum soll er selbst vor mäch­ti­gen Feinden aus seinem Orte nimmer fliehen. Drum festige deine Festung mit Heer und Freun­den wohl­ver­se­hen, geschützt von Mauern und Gräben, mit Schwert und ähn­li­chem gefüllt, und bleibe stets in ihrer Mitte, zum Kampf ent­schlos­sen. So erlangst du lebend der Welt Enden; fällst du aber, gehört dir das Para­dies. Sind sie an einem Ort vereint, fallen Schwa­che sogar durch Starke nicht; gleich­wie dicht ste­hende Pflan­zen dem gewal­ti­gen Sturm trotzen. Den größten Baum, wenn­gleich ringsum fest­ge­wur­zelt, vermag des Sturm­win­des Brausen nie­der­zu­schmet­te­ren, wenn er allein steht. Die Bäume aber, die ver­ei­nigt, ringsum wohl fest­ge­wur­zelt stehen, zer­schmet­tert auch ein Sturm­wind nicht, weil sie ein­an­der Stütze sind. Drum halten die Feinde einen ein­zel­nen Mann, wäre er auch mit Hel­den­mut begabt, für eine leichte Beute und tun ihm darum Unbill an.“ So war denn Pra­ji­vins Rat das, was man „Abwar­ten“ nennt.

Nachdem er dies gehört, sprach der König zu Chi­ra­ji­vin: „Lieber! Sag auch du deine Meinung!“ Und dieser sagte: „Maje­stät! Mir gefällt unter den sechs Arten das Schutz­bünd­nis. Darum möge für ein solches gesorgt werden! Denn man sagt auch: Ein Mäch­ti­ger, selbst wenn er tüchtig ist, was kann er ohne Helfer tun? Wenn Feuer brennt, wo kein Wind ist, dann geht es durch sich selber aus. Ver­bin­dung ist das Heil­s­am­ste für den Mann, zumal mit Freun­den: Gedeiht doch selbst das Reis­korn nicht, ver­liert es auch die Hülse nur. Des­we­gen mußt du hier bleiben und ein Schutz­bünd­nis mit irgend­ei­nem Mäch­ti­gen schlie­ßen, der dir Hilfe gegen Miß­ge­schick gewährt. Wenn du dagegen deinen Ort verläßt und anders­wo­hin gehst, dann wird dir niemand auch nur mit einem Worte Hilfe gewäh­ren. Denn es heißt auch: Wenn das Feuer im Wald wütet, dann ist der Wind sein treuer Genosse; doch der­selbe löscht die Lichter aus: Denn wer ist eines Schwa­chen Freund?

Doch heißt das nicht bloß, daß man ein Schutz­bünd­nis mit einem Starken suche; auch ein Bündnis mit Schwa­chen dient zum Schutz. Denn man sagt auch: Wie ein Schilf­rohr mit anderen vereint stark und durch die übrigen geschützt, nicht zer­bro­chen werden kann, so auch ein Fürst, selbst wenn er schwach ist. Wenn dagegen ein Bündnis mit dem Besten statt­fin­det, so ist natür­lich darüber kein Wort zu ver­lie­ren. Denn es heißt ja: Vereint mit einem Hoch­mäch­ti­gen, wem gewährt dieser nicht hohen Glanz? Ein Was­ser­trop­fen im Lotus­blatt erreicht die Herr­lich­keit einer Perle. So ist ohne ein Schutz­bünd­nis an keine Hilfe zu denken. Deshalb ist ein Schutz­bünd­nis zu schlie­ßen. Dies ist meine Meinung.“ So war der Rat des Chi­ra­ji­vin.

Nachdem nun so gespro­chen war, ver­beugte sich Meg­ha­varna vor dem lang­jäh­ri­gen Mini­ster seines Vaters, dem hoch­be­gab­ten tiefen Kenner aller Lehren der Lebensklug­heit, Sthi­ra­ji­vin („über­le­bend“) mit Namen, und sprach zu ihm: „Vater! Daß ich diese bislang befragt habe, obgleich du zugegen bist, das geschah, damit du prüfst und nachdem du alles gehört hast, sagst, was ange­mes­sen ist: Jetzt mögest du mir raten, was passend ist.“ Jener sagte: „Kind! Was alle diese Mini­ster gesagt haben, ist in den Schrif­ten über Lebensklug­heit begrün­det. All dieses ist in der Tat von Nutzen, wenn es zu seiner Zeit paßt. Allein dies ist die Zeit für einen dop­pel­zün­gi­gen Zustand. Denn man sagt auch: Gegen einen bös­ar­ti­gen und mäch­ti­gen Feind sei miß­trau­isch immer­fort, einen Dop­pel­zu­stand wählend, der Krieg zugleich und Friede ist. So wird der Feind, wenn man ihm Ver­trauen ein­flößt, selbst aber miß­trau­isch bleibt, und indem man seine Hab­sucht reizt, mit leich­ter Mühe aus­ge­rot­tet. Man sagt auch: Selbst den Feind, den er aus­rot­ten will, stärkt manch­mal der kluge Mann: Husten ver­mehrt man durch Zucker, und diese Ver­meh­rung heilt ihn leicht. Und so: Der Mann, der gegen Frauen, Feinde, böse Freunde und vor­zugs­weise gegen Dirnen nicht zwei­zün­gig ist, mit dem ist es aus in dieser Welt. Gegen die Götter, Brah­ma­nen und gegen seine Lehrer auch möge man treu­her­zig handeln, bei anderen gilt es, zwei­zün­gig zu sein. Treu­her­zig­keit ist stets preis­wert bei Büßern frei von Welt­lich­keit, aber nie bei Leuten, die welt­li­ches Glück suchen, am wenig­sten bei Königen. Drum wird es dir sicher gut aus­ge­hen, wenn du einen Dop­pel­zu­stand anwen­dest. Der Feind, von Hab­sucht beherrscht, wird dich nicht ver­nich­ten. Und wenn du dann irgend­eine Blöße an ihm siehst, so wirst du hin­ge­hen und ihn schla­gen.“

Meg­ha­varna sagte: „Vater! Mir ist sein Auf­ent­halts­ort unbe­kannt. Wie werde ich nun eine Blöße an ihm erken­nen können?“ Sthi­ra­ji­vin sagte: „Kind! Durch Kund­schaf­ter werde ich nicht bloß seinen Wohnort, sondern auch seine Blöße offen­bar machen. Man sagt auch: Durch ihren Geruch sehen Kühe, Brah­ma­nen durch die heilige Schrift, Könige sehen durch Kund­schaf­ter, die übrigen durch ihre Augen. Und in Bezug hierauf hat man auch fol­gen­den Spruch: Ein König, der durch Kund­schaf­ter auf seiner und vor allem auf Feindes Seite die Hilfs­mit­tel kennt, der leidet kein Miß­ge­schick.“

Meg­ha­varna sagte: „Vater! Was nennt man Hilfs­mit­tel und wieviel gibt es derer? Welcher Art sind ferner die gehei­men Kund­schaf­ter? Alles das mögest du uns zu wissen geben!“ Dieser ant­wor­tete: „In Bezug hierauf hat der erha­bene Narada zum König Yud­his­hthira gesagt: «Auf Feindes Seite sind acht­zehn Hilfs­mit­tel, auf der eignen fünf­zehn. Diese muß man durch je drei geheime Spione ken­nen­ler­nen. Hat man sie erkannt, so ist man Herr auf seiner eigenen, als auch auf des Feindes Seite.» Und in Bezug darauf hat der weise Narada zu Yud­his­hthira gesagt: Hast du die acht­zehn Hilfs­mit­tel auf Feindes und die fünf­zehn auf eigner Seite wohl erkun­det, durch drei Spione jeg­li­che? (siehe MHB 2.5)

Durch das Wort «Hilfs­mit­tel» wird hier eine brauch­bare Sache bezeich­net: Wenn diese nun schlecht ist, so dient sie ihrem Herrn zum Ver­der­ben. Wenn sie dagegen sehr gut ist, so dient sie zum Heil des Fürsten. So auf Seiten des Gegners: der Mini­ster, der Hof­prie­ster, der Heer­füh­rer, der Kron­prinz, der Tür­ste­her, der Auf­se­her des Harems, der die Anord­nun­gen Ertei­lende, der die Ver­samm­lun­gen Bil­dende, der Vor­füh­rende, der Anwei­sende, der Bericht­er­stat­ter, der Gesell­schaf­ter, die Ober­auf­se­her über die Pferde, die Ele­fan­ten und den Schatz, der Gou­ver­neur der Burg, der Ober­die­ner und der Forst­mei­ster - werden diese Ver­rä­ter, so ist der Feind rasch bemei­stert. Auf der eignen Seite: die Mutter, die Gemah­lin, der Harems­die­ner, der Gärtner, der Bett­hü­ter, der Ober­auf­se­her der Kund­schaf­ter, der Astro­loge, der Arzt, der Was­ser­schenk, der Betel­trä­ger, der Lehrer, der Leib­wäch­ter, der Haus­mei­ster, der Son­nen­schirm­trä­ger und die weib­li­che Die­ne­rin - ver­mit­telst deren Feind­schaft kommt Ver­der­ben. Daher auch: Ärzte, Lehrer und Stern­deu­ter sind die besten Späher im eignen Part, wie ver­sof­fene Schlan­gen­be­schwö­rer im Fein­des­land alles erkun­den können.“

Meg­ha­varna sprach: „Vater! Aus welchem Grunde gibt es eine solch töd­li­che Feind­schaft zwi­schen allen Krähen und Eulen?“ Dieser ant­wor­tete: „Kind! Einst vor Alters kamen alle Vögel, die Gänse, Kra­ni­che, Papa­geien, Kucku­cke, Pfauen, Eulen, Tauben, Reb­hüh­ner, Dohlen, Geier, Lerchen, Spechte und die übrigen zusam­men und fingen an, voll Unruhe mit­ein­an­der zu berat­schla­gen: «Ach! Der Garuda (das Reit­tier von Vishnu) ist zwar unser König, allein er dient nur dem Vishnu und kümmert sich um uns nicht im gering­sten. Was hilft uns also dieser unnütze Gebie­ter, der uns keinen Schutz gewährt, die wir durch die Schlin­gen und Netze der Jäger und anderes Miß­ge­schick in Angst gesetzt werden? Denn es heißt ja: Dem nur soll man allein dienen, der einen uner­schro­cken nach jeg­li­chem Verlust stets wieder erneut, gleich­wie die Sonne den Mond. Jeder andere Gebie­ter ist es nur dem Namen nach. Es heißt auch: Selbst Gerechte, Hoch­sin­nige und son­nen­gleich Licht­äu­gige trennen sich leicht, gleich­wie Fische, wenn der König stumpf­sin­nig ist. Wer als ihr Herr­scher nicht die angst­vol­len, unter den Feinden stets lei­den­den Unter­ta­nen beschützt, der ist wahr­lich der Todes­gott. Die fol­gen­den sechs soll ein Mann fliehen, wie im Wasser ein leckes Schiff: einen Lehrer, der schlecht redet; einen Prie­ster, der nicht stu­diert; einen König, der nicht beschützt; eine Gattin, die lieblos spricht; einen Hirten, der gern im Dorf weilt; und einen Barbier, der gern im Wald ist. Dieses beher­zi­gend, laßt uns irgend­ei­nen andern zum König der Vögel machen!“

Darauf sagten sie alle, indem sie die statt­lich geformte Eule betrach­te­ten: «Die Eule da soll unser König sein! So mögen denn alle zur Königs­sal­bung nötigen Gegen­stände in treff­lich­ster Fülle her­bei­ge­bracht werden!» Nachdem alsdann Wasser von ver­schie­de­nen hei­li­gen Wall­fahrts­or­ten her­bei­ge­holt, eine Menge von hun­dert­un­dacht Wurzeln und anderes auf­ge­häuft war, nachdem ferner der Thron auf­ge­rich­tet und eine Erden­rund gefer­tigt war, auf welcher die sieben Insel­kon­ti­nente samt den Meeren und Bergen abge­bil­det waren, nachdem ein Tiger­fell aus­ge­brei­tet, goldene Kelche mit fünf Zweigen, Blumen und Körnern gefüllt waren, Gegen­stände von glück­li­cher Vor­be­deu­tung, wie Spiegel und so weiter, bereit­ge­macht waren, während die des Veden­vor­trags Kun­dig­sten, unter den Lob­sän­gern besten Prie­ster fei­er­lich dekla­mier­ten, während ein Chor junger Mädchen die treff­lich­sten Segens­lie­der sang, nachdem ein Kör­ner­ge­fäß vorher gerü­stet war, welches weißen Senf, geröste­tes Korn und Goro­chana (eine gelbe Farbe aus dem Urin der Rinder) gemischt ent­hielt, und mit Blumen, Muscheln und so weiter ver­ziert war, nachdem die Zere­mo­nie der Waf­fen­weihe und was dazu gehört voll­zo­gen war und die glück­ver­kün­den­den Instru­mente laut schmet­ter­ten, da kam - eben als die Eule, um gesalbt zu werden, sich auf den Thron nie­der­ge­las­sen hatte, welcher in der Mitte einer mit Kuh­dün­ger und ähn­li­chem geschmück­ten Halle auf­ge­rich­tet war - irgend­wo­her eine Krähe in die Ver­samm­lung, ihre Ankunft mit schau­er­li­chem Kräch­zen anzei­gend. Diese dachte: «Ach! Was hat diese hoch­fei­er­li­che Zusam­men­kunft aller Vögel zu bedeu­ten?» Die Vögel aber spra­chen bei ihrem Anblick zuein­an­der: «Aha! Da läßt sich der schlau­ste der Vögel, die Krähe, hören! Man sagt ja: Bei Men­schen ist der Bart­sche­rer, unter Vögeln die Krähe der Schelm, unter Beißern ist es der Fuchs, unter Mönchen der Bet­tel­mönch. Drum muß auch ihr Wort gehört werden! Man sagt auch: Rat­schläge, welche viel­fach mit vielen Weisen über­legt, aus­ge­dacht und erwogen sind, die schei­tern nie und nim­mer­mehr.»

Als nun die Krähe her­an­ge­kom­men war, sprach sie zu ihnen: «He! Was hat diese überaus fei­er­li­che Zusam­men­kunft von Edlen zu bedeu­ten?» Die Vögel sagten: «Hm! Die Vögel haben keinen König. Des­we­gen ist von allen Vögeln der Beschluß gefaßt, diese Eule zum König des gesam­ten Feder­volks zu salben. Drum gib auch du deine Meinung ab! Du kommst grade zur rechten Zeit.» Da sagte die Krähe spot­tend: «Ha! Das ist nicht passend, daß während die treff­lich­sten Vögel exi­stie­ren wie Pfaue, Fla­min­gos, Kucku­cke, Brah­ma­nen-Enten, Papa­geien, Wald­tau­ben, Kra­ni­che und andre, diese (tag­blinde) Eule mit dem schre­ck­er­re­gen­den Gesicht zum König gesalbt werden soll. Damit kann ich nicht über­ein­stim­men. Denn krumm­na­sig und schief­äu­gig, bös und grau­en­haft sieht sie schon aus, sogar wenn sie nicht wütet, wie erst, wenn sie in Zorn gerät? Wenn wir die von Natur aus schreck­li­che, furcht­bare, grau­same und abscheu­li­che Eule zu unserm Herrn machen, welches Heil kann uns daraus ent­ste­hen? Außer­dem ist ja der Sproß der Vinata (Garuda) unser Herr, wozu also diese (tag­blinde) Eule zum König machen? Selbst wenn sie gute Eigen­schaf­ten besäße, würde es doch nicht zu bil­li­gen sein, wenn wir noch einen andern zum Herrn machten, da wir schon einen haben. Denn man sagt auch: Ein ein­zi­ger und macht­vol­ler Herr der Erde gereicht zum Heil; denn wie die vielen Sonnen am Wel­t­ende, bringen viele Herrn nur Miß­ge­schick. Ferner werdet ihr durch den bloßen Namen von jenem (Garuda) für eure Feinde unüber­wind­lich sein. Man sagt ja: Wenn ein fähiger Fürst gewählt wird, der nur den Namen eines Ehr­wür­di­gen trägt, gelan­gen jene, die vorher litten, augen­blick­lich zu Wohl­er­ge­hen. Und so: Durch die Klug­heit der Hoch­sin­ni­gen wird das höchste Glück gewon­nen, durch eines Hasen Rat­schläge leben die Häschen alle ver­gnügt.»

Da fragten die Vögel „Wie war das?“, und die Krähe erzählte:


1. Erzählung - Der schlaue Hase
In einer gewis­sen Wald­ge­gend wohnte ein großer Elefant, der Her­den­kö­nig Cha­tur­danta („mit vier Zähnen“). Da kam einst viele Jahre lang eine große Dürre, durch welche sämt­li­che Pfützen, Teiche, Sümpfe und Seen aus­trock­ne­ten. Da spra­chen nun alle Ele­fan­ten zu diesem Ele­fan­ten­kö­nig: „Maje­stät! Die jungen Ele­fan­ten leiden vor Durst, einige sind wie tot und andre schon gestor­ben. Drum laß uns ein Was­ser­be­cken suchen, wo sie durch einen Was­ser­trunk genesen können!“ Darauf wurden von ihm in alle acht Welt­ge­gen­den Diener von feu­ri­ger Schnel­lig­keit ent­sandt, um Wasser zu suchen. Die, welche nach Osten gegan­gen waren, erblick­ten einen See namens Chandra­sa­ras („Mondsee“), welcher mit Gänsen, Enten und andern Was­ser­vö­geln geschmückt und von vielen Bäumen geziert war, welche sich unter ihren Blüten und Früch­ten beugten.

[image: ]Nachdem sie ihn gesehen, umring­ten sie ihren Herrn voll Freude, ver­beug­ten sich und sagten: „In ferner Gegend mitten im Lande ist ein großer See, welcher vom Wasser der unter­ir­di­schen Ganga stets über­voll ist. Drum laß uns dahin gehen!“ Nachdem dies gesche­hen war, erreich­ten sie den See nach einem Marsch von fünf Nächten. Da badeten sie sich nun nach Lust in diesem Wasser und ver­lie­ßen es, als die Sonne unter­ging. Doch rings um diesen See waren im sehr weichen Boden unzäh­lige Hasen­lö­cher, und diese wurden sämt­lich von den Ele­fan­ten, welche hier und dort umher­schweif­ten, zer­tram­pelt, und vielen Hasen wurden Beine, Kopf und Hals zer­quetscht; einige wurden getötet, andre kamen eben mit dem Leben davon. Nachdem sich die Ele­fan­ten­herde darauf ent­fernt hatte, so kamen all diese Hasen, deren Woh­nun­gen von den Füßen der Ele­fan­ten zer­stampft waren, einige mit gebro­che­nen Beinen, andere blut­trie­fend mit zer­ris­se­nen Leibern, andere, denen die Kinder umge­kom­men waren, mit trä­nen­er­füll­ten Augen voll Angst zusam­men und pflogen Rat mit­ein­an­der: „Ach! Wir sind ver­lo­ren! Diese Ele­fan­ten­herde wird immer wie­der­kom­men, denn anderswo ist kein Wasser. Das wird für uns alle der Tod sein! Denn man sagt auch: Die Schlange tötet durch ihren Atem; der Elefant was er berührt; mit einem Wink ver­nich­tet der König und mit List der Böse­wicht. Drum laßt uns ein Mittel zur Abwehr beden­ken!“

Da sagten denn einige: „Wir wollen das Land auf­ge­ben und gehen. Denn man sagt auch: Für die Familie verlaß den ein­zel­nen, für die Gemeinde die Familie, für das Land verlaß die Gemeinde, und die Erde wegen deiner selbst. Selbst ein glück­li­ches, stets Früchte spen­den­des und Vieh ver­meh­ren­des Land sollte ein König unbe­denk­lich ver­las­sen, wenn es sein Leben fordert!“

Darauf sagten andere: „Ach! Dieser von den Ahnen auf die Väter ver­erbte Ort kann nicht so plötz­lich auf­ge­ge­ben werden. Drum möge irgend­ein Schreck­mit­tel erfun­den werden, damit sie, so Gott will, ganz und gar nicht wie­der­kom­men. Denn man sagt auch: Selbst eine Schlange, die kein Gift hat, erhebe dennoch hoch die Haube: Gift oder kein Gift, der Haube Prunk erreget bereits Grauen.“

Da sagten andre: „In diesem Fall gibt es etwas, was als großes Schreck­mit­tel dienen kann, so daß sie nicht wie­der­kom­men, nämlich daß unser König, ein Hase namens Vija­ya­datta („der Sieg­ge­bende“) in der Scheibe des Mondes wohnt (siehe MHB 12.343). Aber bei diesem Schreck­mit­tel kommt es auf einen geschick­ten Boten an. Drum möge irgend­ein Lügen­bote zu dem König der Herde gesandt werden! Der muß ihm sagen: «Der Mond läßt dir ver­bie­ten, zu diesem See zu gehen! Denn ringsum diesen See wohnen meine Unter­ta­nen.» Wenn ihm dieses auf eine Weise, welche ihm Glauben ein­flößt, vor­ge­tra­gen wird, so hört er viel­leicht auf.“

Darauf sagten andere: „Wenn es sein soll, so ist da ein Hase namens Lam­ba­karna („Langohr“), der ist beredt und weiß, was ein Gesand­ter zu tun hat. Den laßt uns nach dem See schi­cken! Denn man sagt auch: Ein statt­li­cher, nicht hab­süch­ti­ger, bered­ter und leh­ren­kun­di­ger Mann, der für die Pläne des Feindes unzu­gäng­lich ist, das ist ein für Fürsten guter Mann. Und and­rer­seits: Wer sich wendet an hab­gie­rige, törichte und abson­der­lich lüg­ne­ri­sche Palast­käm­me­rer, dessen Sache gelin­get nicht. Drum laßt ihn uns auf­su­chen, ob er auf unsre Rede hin­ge­hen will!“ Da sagten auch andere: „Ah! Das ist passend gespro­chen! Es gibt kein anderes Mittel, unser Leben zu retten. Das laßt uns tun! Lam­ba­karna soll auf­ge­sucht werden und der Bote sein!“

Nachdem so gesche­hen war, machte sich Lam­ba­karna auf den Weg zu den Ele­fan­ten, und als er den ober­sten Gebie­ter der Ele­fan­ten, von Tau­sen­den von Her­den­für­sten umgeben, auf dem Weg zu eben­die­sem Teiche erblickt hatte, dachte er: „Es ist nicht möglich, daß unser­eins mit jenem eine Zusam­men­kunft habe. Denn «Es tötet der Elefant, was er berührt!», wie man zu sagen pflegt. Des­we­gen muß ich mich auf alle Fälle auf einem unein­nehm­ba­ren Platz vor ihm sehen lassen!“ Nachdem er so über­legt hatte, stieg er auf einen sehr hohen uner­reich­ba­ren Ort und sprach dann zu dem König der Herde: „He! He! Du böser Elefant! Warum kommst du so mit unbe­dach­tem Leicht­sinn zu diesem fremden See? Kehre deshalb von hier wieder zurück!“

Nachdem er dies gehört, sagte der Elefant ganz ver­wun­dert: „He! Langohr, wer bist du?“

Jener ant­wor­tete: „Ich bin der Hase, Vija­ya­datta mit Namen, welcher in der Scheibe des Mondes wohnt. Jetzt bin ich vom erha­be­nen Mond zu dir als Bote gesandt. Du weißt selbst, daß ein Gesand­ter, welcher die Wahr­heit spricht, unver­letz­lich ist. Denn alle Könige bedie­nen sich der Gesand­ten als ihres Mundes. Man sagt ja: Auch mitten im Schwert­ge­klirr, selbst wenn die Freunde ringsum fallen, ist ein Gesand­ter unver­letz­lich und spräche er auch harte Worte. Ich spreche hier zu dir auf Befehl des Mondes: «Wie in aller Welt kommen Geschöpfe dazu, ohne den Unter­schied zwi­schen sich und anderen zu erwägen, anderen Unbill zuzu­fü­gen soviel sie können? Denn es heißt ja: Wer von Torheit voll, ohne seine und seines Feindes Stärke und Schwä­che zu Rat zu ziehen, zu Werke geht, der begehrt nach Miß­ge­schick.“

Nachdem er dies gehört, sagte der Elefant, weil die Rede auf eine Glauben ein­flö­ßende Weise vor­ge­tra­gen war: „Hm, Hase! So ver­künde denn den Befehl des erha­be­nen Mondes, damit ich ihn rasch aus­führe!“ Dieser ant­wor­tete: „Du hast am ver­flos­se­nen Tage dadurch, daß du mit der Herde hierher gingst, eine große Anzahl Hasen getötet. Weißt du denn nicht, daß ich, weil diese meine Unter­ta­nen sind, in der Welt ehr­furchts­voll «Der den Hasen zum Zeichen Habende» genannt werde? Wenn dir also dein Leben lieb ist, so darfst du selbst aus Not zu diesem See nicht wieder zurück­keh­ren. So lautet sein Befehl. Wozu also viele Reden? Wenn du von diesem Treiben nicht abläßt, so wirst du schwe­res Leid von mir erfah­ren. Wenn du aber noch heu­ti­gen Tages abläßt, so soll dir eine große Aus­zeich­nung zuteil werden: Denn durch mein Licht soll dein und deines Gefol­ges Körper zuneh­men und ihr sollt ver­gnügt in diesem Wald umher­strei­fen, und tun, was euch beliebt. Andern­falls aber halte ich meine Strah­len so, daß dein und deines Gefol­ges Körper von Hitze ver­zehrt werden und du zugrunde gehst.“

Der König der Ele­fan­ten, als er dies gehört, über­legte lang mit sehr beweg­tem Herzen und sagte alsdann: „Lieber! Es ist wahr, daß ich mich gegen den erha­be­nen Mond ver­gan­gen habe. Ich werde mich ihm jetzt nicht wider­set­zen. Drum zeige mir rasch einen Weg, welchen ich ein­zu­schla­gen habe, um den Erha­be­nen zum Ver­zei­hen zu bewegen.“

Der Hase sagte: „Komm ganz allein, indem ich ihn dir zeige!“ Der Elefant sagte: „Wo befin­det sich aber jetzt der erha­bene Gebie­ter, der Mond?“ Jener sprach darauf: „Steht er nicht hier im See und ist gekom­men, um die noch übrigen Hasen, welche von deiner Herde in Schre­cken gesetzt sind, wieder auf­zu­rich­ten? Mich dagegen hat er zu dir geschickt.“ Der Elefant sagte: „Wenn es sich so verhält, so zeige mir meinen Herrn, damit ich ihm meine Ehr­furcht erweise und dann anderswo hingehe!“ Der Hase sprach: „Gut! Komm mit, du ganz allein, damit du eine Zusam­men­kunft mit ihm hast.“

Nachdem so gesche­hen war, führte ihn der Hase zum Anbruch der Nacht weg, stellte ihn ans Ufer des Sees, zeigte ihm die Scheibe des Mondes in der Mitte des Wassers und sagte dazu: „Hier steht unser Herr in der Mitte des Wassers in tiefe Andacht ver­sun­ken: Verehre ihn demütig und dann ent­ferne dich schleu­nig! Wo nicht, dann wird er wegen der Störung in seiner Andacht von neuem in gewal­ti­gen Zorn gegen dich geraten.“

Darauf streckte der Elefant seinen Rüffel ins Wasser und mur­melte dabei ein stilles Gebet. Als aber dadurch das Wasser in Bewe­gung gesetzt ward, zit­terte die Mond­scheibe hin und her, als ob sie auf einem Wagen säße, und er erblickte Tau­sende von Monden. Da wandte sich Vija­ya­datta aufs treff­lich­ste den Erschro­cke­nen spie­lend ab und sprach zu dem Ele­fan­ten­kö­nig: „Maje­stät! Unglück über Unglück! Du hast den Mond zwie­fach erzürnt!“ Jener fragte: „Aus welchem Grunde ist der erha­bene Mond gegen mich so auf­ge­bracht?“ Vija­ya­datta ant­wor­tete: „Weil du dies Wasser berührt hast.“

Da legte der Elefant seine Ohren an, erwies mit zur Erde gebeug­tem Haupte dem erha­be­nen Mond seine Ver­eh­rung und bat ihn um Ver­zei­hung. Alsdann sprach er wie­derum zu Vija­ya­datta: „Lieber! Bewirke in meinem Namen durch alle mög­li­chen Mittel, daß der erha­bene Mond gnädig gegen mich gestimmt werde. Dann werde ich nicht wieder hierher zurück­kom­men.“ Darauf ver­beugte sich der Elefant mit vor Furcht zit­tern­dem Herzen und machte sich auf den Rückweg. Die Hasen aber lebten von diesem Tage an mit allem, was zu ihnen gehörte, ver­gnügt in ihren Wohn­plät­zen.

Daher sage ich: Durch die Klug­heit der Hoch­sin­ni­gen wird das höchste Glück gewon­nen, durch eines Hasen Rat­schläge leben die Häschen alle ver­gnügt. - Außer­dem macht keiner, dem sein Leben wirk­lich lieb ist, einen Gemei­nen, Trägen, Schlech­ten, Lüsten Erge­be­nen, Undank­ba­ren oder törichte Fragen Stel­len­den zu seinem Gebie­ter. Es heißt auch: Der Hase und Kap­in­jala (ein Sper­ling), wählten den Böse­wicht zum Richter, weil sie auf das Recht ihres Ent­scheids pochten und kamen alle beide um.“

Da fragten die Vögel „Wie war das?“, und die Krähe erzählte:


2. Erzählung - Die Katze als Richter zwischen Sperling und Hase
In einer gewis­sen Wald­ge­gend wohnte ich selbst einst auf einem großen Fei­gen­baum. Dar­un­ter nistete in einer Höhlung des­sel­ben ein Sper­ling mit Namen Kap­in­jala. Da brach­ten wir beide die Zeit damit zu, daß wir stets um Son­nen­un­ter­gang zusam­men­ka­men, uns man­nig­fach schön unter­hiel­ten, die alten Taten der Göt­ter­wei­sen, Königs­wei­sen und Prie­ster­wei­sen rühmten und uns die vielen Wun­der­dinge erzähl­ten, welche wir auf unsern Wan­de­run­gen gesehen hatten, und so genos­sen wir das höchste Ver­gnü­gen.

Da ging einst­mals Kap­in­jala seines Lebens­un­ter­halts wegen mit andern Sper­lin­gen nach einem Ort, wo sich viel reifer Reis befand. Als er von da selbst zur Nacht­zeit nicht zurück­kehrte, dachte ich mit Angst im Herzen und betrübt durch den Schmerz, von ihm getrennt zu sein: „Ach! Warum ist Kap­in­jala heute nicht zurück­ge­kehrt? Wurde er in einer Schlinge gefan­gen? Oder ist er gar getötet worden? Wenn er wohl­be­hal­ten wäre, würde er auf keine Weise ohne mich die Zeit ver­brin­gen.“ In solchen Gedan­ken gingen mir viele Tage hin. Da kam einst mit Son­nen­un­ter­gang ein Hase namens Sighraga („Schnell­läu­fer“) und besetzte diese Höhle. Ich aber, da ich alle Hoff­nung auf Kap­in­jala auf­ge­ge­ben hatte, verbot es ihm nicht.

Doch eines Tages kam Kap­in­jala, vom Reis­fres­sen dick und fett gewor­den und seiner Heimat geden­kend, wieder dahin zurück. Sagt man ja doch mit Recht: Sogar im Himmel wird keine solche Freude dem Sterb­li­chen, als in dem eignen Land, Ort und Haus, selbst wenn man dort arm ist. Als er aber in der Höhle des Fei­gen­baums das Häschen sitzen sah, sprach der Sper­ling zornig: „He! Häschen! Das ist nicht recht von dir gehan­delt, daß du in meine Wohnung gezogen bist. Drum mach rasch, daß du weg­kommst!“ Das Häschen aber sagte: „Tor! Dies ist nicht dein Haus sondern grade das meinige. Warum erlaubst du dir also in lüg­ne­ri­scher Weise grobe Worte? Mach du, daß du rasch davon kommst! Wo nicht, so ist es aus mit dir!“ Der Sper­ling aber sagte: „Wenn du so meinst, so sollen die Nach­barn gefragt werden. Denn es heißt ja: Für Brunnen, Teich und Zister­nen, wie Häuser und Lust­gär­ten auch, gilt als Beweis der Nach­ba­ren Ver­si­che­rung, wie Manu lehrt. Und so: Doch wenn ein Rechts­streit ent­ste­het über strei­ti­ges Land und Feld, Brunnen, Boden oder Lust­gär­ten, dann gilt der Nachbar als Beweis.“ Darauf sagte der Hase: „Tor! Kennst du nicht den Spruch des Gewohn­heits­rechts, welcher sagt: Hat wer öffent­lich zehn Jahre Felder und ähn­li­ches in Besitz, dann ist nur der Besitz Richt­schnur, und es gelten weder Schrif­ten noch Zeugen. Eben­so­we­nig, du Tor! Hast du Naradas Urteil gehört: Für den Men­schen gilt als Richt­schnur zehn Jahre dau­ern­der Besitz, für die Vögel und Vier­füß­ler die Zeit, seitdem sie drin gehaust. Demnach gehört dies Haus von Rechts wegen mir, nicht dir.“ Darauf sagte Kap­in­jala: „Hm! Wenn du dich nach dem Rechte richten willst, so gehe mit mir, damit wir einen Rechts­ge­lehr­ten befra­gen. Wem dieser das Haus von Rechts wegen zuspricht, der möge es in Besitz nehmen.“

Nachdem so gesche­hen, machten sie sich auf den Weg, um ihren Prozeß zu ver­fol­gen. Ich aber dachte: „Was wird da her­aus­kom­men? Den Prozeß muß ich mir ansehen!“ Darauf ging ich aus Neu­gierde hinter ihnen her. Nachdem sie noch nicht weit gegan­gen waren, fragte das Häschen den Kap­in­jala: „Lieber! Wer soll denn über unseren Prozeß ent­schei­den?“ Dieser ant­wor­tete: „Sollte es nicht die Katze namens Dad­hi­karna („Mil­chohr“) sein, welche auf einer Insel der erha­be­nen Ganga lebt, die durch das Zusam­menschla­gen der wogen­den Wellen ihres durch starke Winde beweg­ten Wassers rau­schende Töne her­vor­bringt? Sie pflegt Buße, Kastei­ung, Gelübde und tiefe Andacht und hegt Mitleid für alle Geschöpfe.“

Der Hase aber, nachdem er diese gesehen hatte, fühlte sein Inner­stes von Furcht erbeben und sagte wie­derum: „Nichts von diesem Böse­wicht! Es heißt ja: Nimmer sollst du Ver­trauen schen­ken dem Bösen, heu­chelt er Buße gleich: Auch an Pil­ger­or­ten sieht man Büßer, die ihrem Hals frönen.“

[image: ]Mitt­ler­weile ging die Wald­katze namens Dad­hi­karna, nachdem sie vom Streit gehört hatte, welchen die beiden führten, zu dem Ufer eines dem Wege nahen Flusses. Um ihnen Zutrauen ein­zu­flö­ßen, hielt sie eine Hand­voll hei­li­ges Gras, war mit den zwölf hei­li­gen Flecken ver­se­hen, kniff ein Auge zu, hob die Arme in die Höhe, berührte mit einem halben Fuß nur den Boden, und mit dem Gesicht zur Sonne gewandt gab sie fol­gende Sit­ten­sprü­che von sich: „Ach! Wie schal ist dieses All! Das Leben Täu­schung eines Augen­blicks! Einem Traum ähnlich die Ver­bin­dung mit Gelieb­ten! Einer Sin­nes­täu­schung gleich die Umar­mung der Sei­ni­gen! So gibt es denn kein Heil außer der Tugend! Denn es heißt auch: Alle Körper sind hin­fäl­lig; das Glück ruht nicht in eigner Hand, und zu jeder Zeit ist der Tod nah: Drum halte dich an der Tugend fest! Wem seine Tage immer tugend­los kommen und gehen, der ist, gleich einem Bla­se­balg, wenn er auch atmet, doch leblos. Und so: Nicht bedeckt er die Scham­teile, wehrt nicht Fliegen und nicht Wespen ab: Gleich einem Hun­de­schwanz ist tugend­lose Wis­sen­schaft unnütz. Wie Korn­wür­mer unter Körnern, wie Katzen unter Feder­vieh oder wie Mücken unter Sterb­li­chen, so sind die, die nicht die Tugend führt. Mehr als der Baum sind Blüte und Frucht, die Butter besser als die Milch, Öl ist besser als Öltre­ster, besser die Tugend als der Mensch. Die Men­schen, welche nur leben, um Urin und Kot zu machen und zu essen, aber bar aller Tugend, sind wahr­lich Tieren gleich. In allem Handeln sich gleich sein, das preist der Weis­heit Kundige, das beschleu­nigt die Pfade des Rechts, die reich an vielen Hemm­nis­sen sind. Kurz läßt sich sagen was Recht ist, wozu, ihr Men­schen! weit­läu­fig sein: Höch­ster Lohn für den Recht­schaf­fe­nen, höchste Strafe dem Böse­wicht! Hört der Tugend Gesamt­we­sen und beher­zigt was ihr hört! Was ihr nicht wollt, daß euch geschieht, das tut auch einem andern nicht!“

Als der Hase diese Sit­ten­sprü­che von ihm hörte, sagte er: „Hör! Hör! Kap­in­jala! Da steht der Büßer Tugend lehrend am Ufer des Flusses. So laß uns ihn befra­gen!“ Doch Kap­in­jala sprach: „Ist er nicht seinem inner­sten Wesen zufolge unser Feind? Drum wollen wir von ihm ent­fernt bleiben und ihn so befra­gen! Es könnte viel­leicht gesche­hen, daß seine Gelübde nicht stark genug sind.“

Darauf blieben sie in der Ferne stehen und sagten: „He, he! Büßer! Du Lehrer des Rechts! Wir beide haben einen Rechts­streit! Darüber gib uns nach den Rechts­leh­ren eine Ent­schei­dung! Wer unrecht hat, den sollst du fressen!“ Jener sprach: „Meine Lieben! Um Himmels willen sprecht doch nicht so! Ich habe den Weg, welcher zur Hölle führt ver­las­sen. Der Weg der Tugend ist: Nichts Leben­des zu ver­let­zen. Denn man sagt auch: Nicht­ver­let­zen, das ist erste Tugend nach der Recht­schaf­fe­nen Spruch, drum schone man sogar Läuse, Wanzen, Wespen und ähn­li­ches! Sogar wer schäd­li­che Tiere ver­letzt, ist schon mit­leid­los und wird zur grausen Hölle fahren, geschweige der, der gute ver­letzt. Selbst die­je­ni­gen, welche beim Opfer Tiere töten, selbst die sind im Irrtum befan­gen und kennen nicht den eigent­li­chen Sinn der Hei­li­gen Schrift. Da heißt es frei­lich: „Mit Aja (mehr­deu­tig wie «Unge­bo­ren» oder «Zie­gen­bock») soll man opfern!“ Allein mit Aja sind drei­jäh­rige oder sie­ben­jäh­rige Reis­kör­ner gemeint, inso­fern diese nicht wie­der­ge­bo­ren werden können (siehe MHB 12.338). Es heißt auch: Wer Bäume fällt, Vieh tötet und sich mit Blut­ver­gie­ßen befleckt – wenn der ins Para­dies kommt, für wen ist dann die Hölle da? Drum werde ich keinen fressen, sondern nur ent­schei­den, wer gewon­nen hat und wer unter­liegt.

Allein ich bin alt und kann aus der Ferne den Inhalt eurer Rede nicht gut hören. Dies beher­zigt und kommt in meine Nähe, um vor meinen Augen euer Recht aus­zu­füh­ren, damit ich mit rich­ti­ger Ein­sicht einen, den inner­sten Kern des Pro­te­s­tes tref­fen­den Spruch fälle und meine ewige Selig­keit nicht ver­scherze. Denn es heißt ja: Wer, sei's aus Hochmut, aus Hab­sucht, Feind­schaft oder Furcht in einem Rechts­streit falsch urteilt, der wird in den Höl­len­sch­lund fahren. Fünf schlägt, wer um ein Tier lügt, zehn schlägt, wer um eine Kuh, hundert, wer um einer Maid willen und tausend, wer um einen Mann lügt. Wer im Gerichts­saal sitzend nicht deut­lich seine Sache führt, der muß darum zurück­ste­hen, spricht nicht die Sache für sich selbst. Des­we­gen setzt eure Sache voll Ver­trauen deut­lich in der Nähe meiner Ohren aus­ein­an­der!“

Um es kurz zu machen: Der Böse­wicht wußte allen beiden rasch so viel Ver­trauen ein­zu­flö­ßen, daß sie sich in seinen Schoß begaben. Alsdann aber packte er in einem und dem­sel­ben Augen­blick den einen mit dem Ende seines Fußes, den andern mit seinem säge­glei­chen Gebiß. Darauf ver­lo­ren sie beide ihr Leben und wurden von ihm gefres­sen. - Daher sage ich: Der Hase und Kap­in­jala wählten den Böse­wicht zum Richter, weil sie auf das Recht ihres Ent­scheids pochten, und kamen alle beide um.

Auch ihr, die ihr in der Nacht blind seid, werdet, indem ihr die (tag­blinde) Eule zu euerm ober­sten Richter wählt, den Weg des Häs­chens und Kap­in­ja­las gehen. Dies beher­zigt und tut von jetzt an, was ange­mes­sen ist!“

Nachdem sie nun diese seine Rede gehört hatten, sagten sie: „Er hat gut geredet!“ Und mit den Worten: „Wir wollen ein ander­mal des Königs wegen zusam­men­kom­men und beraten!“ gingen die Vögel alle­samt hin, wohin sie Lust hatten. Nur die Eule blieb übrig, auf dem Throne sitzend und der Salbung harrend, und neben ihr (seine Ehefrau) Kri­ka­lika. Da sagte jene: „Wer? Wer ist da? He! He! Werde ich denn noch immer nicht gesalbt?“ Nachdem sie dies gehört, sagte die Kri­ka­lika: „Lieber! Deine Salbung wurde durch die Krähe ver­hin­dert, und alle Vögel haben sich davon­ge­macht, jeder dahin, wohin ihn seine Lust trieb. Nur die Krähe allein ist - ich weiß nicht aus welchem Grund - zurück­ge­blie­ben und steht da. So erhebe dich nun schnell, damit ich dich nach deiner Wohnung bringe!“ Nachdem sie dies gehört hatte, sprach die Eule voll Ärger zur Krähe: „He! He! Du Böse­wicht! Was habe ich dir Böses getan, daß du meine Salbung zum König ver­hin­dert hast? So besteht denn von heute an für alle Zukunft Feind­schaft zwi­schen uns beiden von Geschlecht zu Geschlecht. Denn es heißt: Die Wunde, die der Pfeil brachte, und die das Schwert schlug auch, ver­wächst mit der Zeit, aber der Rede Schmach gebiert Ingrimm, und ihre Wunde ver­na­r­bet nie.“

Nachdem sie so gespro­chen hatte, ging sie mit der Kri­ka­lika nach ihrer Wohnung. Die Krähe, von Furcht beäng­stigt, dachte darauf: „Ach! Da habe ich mir unver­nünf­ti­ger Weise eine Feind­schaft zuge­zo­gen! Warum habe ich das gesagt? Denn man sagt auch: Wer hier ein Wort redet, das unver­nünf­tig ist, das weder Ort noch Zeit achtet, das uner­sprieß­lich oder lieblos ist, das ihm selber zur Schmach gereicht, solch ein Wort ist kein Wort, sondern Gift. Und so: Ein Starker selbst, wenn er mit Klug­heit begabt ist, macht sich andere nimmer zum Feind: Denn welcher Mann, so er Ver­stand hat, nähme wohl ohne allen Grund Gift ein, sich denkend, daß es heilt? Ein kluger Mann wird nie in der Ver­samm­lung andere belei­di­gen. Nie soll man sich ein Wort erlau­ben, das ver­letzt, selbst wenn es wahr ist. Wer, was er tut vorher mit treuen Freun­den erst mehr­fach bedachte und zugleich selber im eigenen Geist gründ­lich erwog, der ist in Wahr­heit voll Ver­stand und ein Gefäß des Ruhmes sowohl als auch des Glücks.“

Nachdem sie so gedacht hatte, ent­fernte sich auch die Krähe.

Der Mini­ster Sthi­ra­ji­vin fuhr fort (in der Rah­men­hand­lung von Buch 3): „Von dieser Zeit an besteht zwi­schen uns und den Eulen eine erb­li­che Feind­schaft.“

Und Meg­ha­varna, der König der Krähen, fragte: „Vater! Was haben wir nun unter diesen Umstän­den zu tun?“ Dieser ant­wor­tete: „Selbst unter diesen Umstän­den gibt es noch ein von den sechs poli­ti­schen Mitteln ver­schie­de­nes sehr gewich­ti­ges Vor­ha­ben. Dieses wählend werde ich selbst gehen, um sie zu über­win­den. Ich werde die Feinde durch List ver­nich­ten. Denn man sagt auch: Men­schen, die voll Klug­heit, Scha­rf­sinn und Ver­schla­gen­heit sind, können die auf ihre Macht Stolzen täu­schen, wie der Zie­gen­dieb den Prie­ster.“

Da fragte Meg­ha­varna „Wie war das?“, und jener erzählte:


3. Erzählung - Ein Brahmane wird um eine Ziege geprellt
In einem gewis­sen Ort wohnte ein Brah­mane namens Mitras­har­man (von Mitra, der alten vedi­schen Gott­heit, beglückt), welcher sich der Pflege des hei­li­gen Opfer­feu­ers geweiht hatte. Dieser ging einst im Monat Magha (Januar-Februar), während ein hüb­scher Wind wehte, der Himmel mit Wolken bedeckt war und der Regen­gott all­mäh­lich zu regnen anfing, nach einem andern Dorf, um ein Tier zu suchen. Er wendete sich an einen, welcher Opfer für sich dar­brin­gen zu lassen pflegte, und bat ihn: „He! Opfer­spen­der! Kom­men­den Neumond werde ich ein Opfer voll­zie­hen, gib mir deshalb ein Opfer­tier!“ Darauf gab dieser ihm eine den hei­li­gen Vor­schrif­ten ent­spre­chende fette Ziege. Er aber, nachdem er sie hatte hin und her gehen­las­sen und für taug­lich erkannt, nahm sie auf die Schul­ter und machte sich eilig auf den Weg nach Hause. Da begeg­ne­ten ihm, während er seines Weges ging, drei Schelme, deren Kehlen von Hunger abge­zehrt waren. Da sie ein so fettes Tier auf seinen Schul­tern sahen, sagten sie zuein­an­der: „Ah! Wenn wir das Tier zu essen bekom­men, wird uns der heutige Frost­re­gen nichts anhaben. Laßt uns ihn anfüh­ren, ihm das Tier abneh­men und uns damit ein Schutz­mit­tel gegen die Kälte machen!“

[image: ]Darauf wech­selte einer von ihnen sein Kleid, trat jenem aus einem Sei­ten­weg ent­ge­gen und sagte zu dem Hüter des ewigen Feuers: „He! He! Du törich­ter Feu­e­r­opfe­rer! Warum tust du so eine lächer­li­che, von den Men­schen ver­ab­scheute Sache, daß du diesen unrei­nen Hund auf der Schul­ter trägst? Denn es heißt auch: Die Berüh­rung von Aus­keh­richt und Chan­da­las (Aus­ge­sto­ßene) ist die des Hundes gleich, so arg wie des Kamels oder Esels; darum berührt man diese nicht!“

Darauf geriet jener in Zorn und sagte: „Ha! Bist du blind, daß du eine Ziege für einen Hund hältst?“ Jener ant­wor­tete: „Brah­mane! Du mußt nicht böse werden, gehe nur zu, wohin dir beliebt!“ Als er darauf eine kleine Strecke des Weges gegan­gen war, begeg­nete ihm der zweite Schelm, trat zu ihm und sagte: „Ah! Brah­mane! Welch großer Jammer! Wenn dir das tote Kind auch lieb ist, so ist es doch nicht ange­mes­sen, daß du es auf die Schul­ter nimmst. Denn man sagt auch: Wer aus Unver­stand ein totes Tier oder auch einen toten Men­schen anrührt, der reinige sich durch fünf Kühe oder schwe­res Fasten.“ Darauf sagte jener voller Zorn: „He! Bist du blind, daß du eine Ziege ein totes Kind nennst?“ Dieser sprach: „Erha­be­ner! Gerate nicht in Zorn! Ich habe es aus Unwis­sen­heit gesagt, tue, wie dir beliebt!“ Wie er darauf ein wenig in den Wald hinein kommt, da begeg­net ihm der dritte Schelm in einem andren Kleid und sagte zu ihm: „Oh! Das ziemt sich nicht, daß du einen Esel auf der Schul­ter trägst! Wirf ihn doch ab! Man sagt ja: Der Mensch, der einen Esel anrührt, mit Wissen oder unbe­wußt, muß sich samt seinem Kleid baden zur Rei­ni­gung von seiner Schuld. Drum weg damit, ehe dich noch ein anderer sieht!“

Da meinte denn jener, das Vieh wäre ein böser Geist, warf es voll Angst auf die Erde und floh nach Hause. Darauf kamen die drei Schelme zusam­men, nahmen das Tier in Besitz und machten sich daran, es nach Lust zu ver­zeh­ren. - Daher sage ich: Men­schen, die voll Klug­heit, Scha­rf­sinn und Ver­schla­gen­heit sind, können die auf ihre Macht Stolzen täu­schen, wie der Zie­gen­dieb den Prie­ster. Sagt man ja doch mit Recht: Keinen Men­schen gibt's auf Erden, den nicht die Demut von neuem Gesinde, das Wort eines Gastes, die Tränen einer Buh­le­rin oder der Rede­fluß schel­mi­scher Leute schon ange­führt hätte. Ferner auch: Selbst mit Schwa­chen, wenn sie zahl­reich sind, soll man sich nicht ver­fein­den. Es heißt auch: Mit vielen soll man nicht kämpfen, und schwer besieg­bar sind Mutige: Es frißt die Schar der Ameisen den Schlan­gen­herrn, trotz seiner Wut.“

Da fragte Meg­ha­varna „Wie war das?“, und Sthi­ra­ji­vin (der alt­ehr­wür­dige Mini­ster des Vaters von Meg­ha­varna) erzählte:


4. Erzählung - Die Schlange und die Ameisen
In einem gewis­sen Amei­sen­hü­gel lebte eine große schwa­rze Schlange mit Namen Ati­da­rpa („die sehr Stolze“). Diese wollte einst statt des gewöhn­li­chen Zugangs zu ihrem Loch durch eine andere enge Öffnung her­aus­ge­hen. Und indem sie sich durch­zwängte, erhielt ihr Körper durch die Fügung des Schick­sals wegen des großen Umfangs des­sel­ben und wegen der Enge der Öffnung eine Wunde. Darauf wurde sie von den Ameisen, welche dem Geruch des aus der Wunde flie­ßen­den Blutes nach­gin­gen, von allen Seiten umringt und in Unruhe ver­setzt. Einige tötete und andere ver­wun­dete sie. Wegen ihrer großen Anzahl aber bedeck­ten sie die Schlange mit vielen Wunden, so daß sie an allen Glie­dern blutend umkam. Daher sage ich: Mit vielen soll man nicht kämpfen, und schwer besieg­bar sind Mutige: Es frißt die Schar der Ameisen den Schlan­gen­herrn, trotz seiner Wut.

Nun habe ich hier etwas zu bemer­ken: Das beher­zige, und handle nach meinem Worte! Meg­ha­varna sprach: „Befiehl es! Wie du befiehlst, so und nicht anders soll gehan­delt werden!“ Sthi­ra­ji­vin sagte: „Oh Kind! Höre, welches fünfte Mittel mit Über­ge­hung des Schmei­chelns und der übrigen drei von mir beschlos­sen wurde! Behandle mich, als ob ich von dir abge­fal­len wäre, bedrohe mich mit überaus harten Worten, dann beschmiere mich so mit zusam­men­ge­hol­tem Blut, daß die Spione des Feindes alles für Ernst halten. Wirf mich nachher von diesem Fei­gen­baum her­un­ter und begib dich alsdann zu dem Berg Ris­hya­muka. Dort bleibe mitsamt deinem Gefolge so lang, bis ich sämt­li­chen Eulen durch sehr lie­be­vol­les Beneh­men Ver­trauen ein­ge­flößt und sie mir geneigt gemacht habe. Sobald ich meinen Zweck erreicht habe, werde ich die bei Tage der Blind­heit ver­fal­len­den in der Mitte der mir bekannt gewor­de­nen Burg ver­nich­ten. Ich habe sicher erkannt, daß wir auf andere Weise nichts errei­chen. Denn diese Feste, welche keinen Ausweg hat, wird nur zu ihrer Ermor­dung dienen. Denn es heißt auch: Was zugleich einen Ausgang hat, nennen Staats­män­ner eine Burg, was aber ohne Ausgang ist, das ist ein Kerker in Burg­ge­stalt.

Du darfst aber mit mir kein Mitleid haben. Man sagt auch: Selbst den eigenen Leib oder sogar liebe, geschätzte, ja ersehnte Diener soll, wenn der Krieg wütet, der Fürst ansehen wie dürres Holz. Und so: Wie sein Leben schütze er die Diener und pflege sie gleich­wie seinen Leib, nur um eines ein­zi­gen Tags willen, nämlich wenn der Kampf mit dem Feind ent­brennt. Des­we­gen darfst du mich auch in dieser Sache nicht zurück­hal­ten.“

Nachdem er so gespro­chen hatte, fing er zum Schein einen Streit mit ihm an. Als sich nun seine anderen Diener, wie sie den Sthi­ra­ji­vin in maß­lo­sen Reden sich ergehen sahen, erheben wollten, um ihn zu töten, sagte Meg­ha­varna zu ihnen: „Ach! Laßt ab! Ich will diesen Böse­wicht, welcher zum Feind über­ge­hen will, schon selbst bestra­fen!“ Nachdem er so gespro­chen, sprang er auf ihn, gab ihm leichte Schna­bel­stöße, benetzte ihn mit Blut, das er geholt hatte, und ging alsdann samt seinem Gefolge zum Berg Ris­hya­muka.

Mitt­ler­weile war von der Kri­ka­lika, welche dem Feind als Spionin diente, dies ganze Unglück des Mini­sters von Meg­ha­varna dem Eulen­kö­nig gemel­det worden: „Dein Feind ist jetzt in Furcht geraten und hat sich samt seinem Gefolge irgend­wo­hin aus dem Staub gemacht.“ Der Eulen­kö­nig aber, nachdem er dies gehört hatte, machte sich zur Zeit des Son­nen­un­ter­gangs samt seinen Räten und Dienst­man­nen auf den Weg, um die Krähen zu ver­nich­ten, und sprach: „Eilt! Eilt! Ein furcht­sa­mer flüch­ten­der Feind ist ein Lohn für die guten Werke seines Gegners in einer frü­he­ren Exi­stenz. Man sagt auch: Der Feind gibt sich durch Flucht die Blöße, und wie er anderswo Zuflucht sucht, wird er in seiner Ver­wir­rung von Königs­die­nern leicht besiegt.“

So spre­chend ließ er den Fei­gen­baum von allen Seiten umrin­gen und stellte sich in Schlacht­ord­nung. Als sich keine einzige Krähe sehen ließ, stieg der Eulen­kö­nig Ari­mar­dana auf die Spitze eines Zweigs, und von den Lob­sän­gern geprie­sen, sprach er freu­di­gen Herzens zu seinen Dienst­man­nen: „Ah! Erkun­det ihren Weg, auf welcher Straße die Krähen ent­flo­hen sind! Denn ehe sie noch zu ihrer Festung zurück­keh­ren, will ich sie ver­fol­gen und ver­nich­ten. Man sagt auch: Wer ganz siegen will, soll den Feind töten - egal, ob er hinter einem Zaun oder einer Festung von größter Festig­keit lebt.“

Bei dieser Gele­gen­heit nun dachte Sthi­ra­ji­vin: „Wenn diese unsere Feinde nun gehen, wie sie gekom­men sind, ohne zu bemer­ken, was mit mir vor­ge­gan­gen ist, dann habe ich nicht das Gering­ste aus­ge­rich­tet. Man sagt auch: Eine Sache nicht anzu­fan­gen ist das erste Zeichen von Ver­stand, aber einmal Ange­fan­ge­nes zu Ende führen, ist das zweite Zeichen von Ver­stand. Drum ist es besser, nichts anzu­fan­gen als Ange­fan­ge­nes auf­zu­ge­ben! So will ich denn machen, daß sie einen Ton von mir hören und mich dann selbst zeigen.“

Nachdem er so über­legt hatte, ließ er einen leisen Ton nach dem andern hören. Dieses hörend machten sich alle Eulen auf, um ihn umzu­brin­gen. Darauf sagte er: „Ach! Ich bin der Mini­ster des Meg­ha­varna mit Namen Sthi­ra­ji­vin. Durch Meg­ha­varna selbst bin ich in diesen Zustand ver­setzt. Ver­mel­det nun eurem Gebie­ter, daß ich vieles mit ihm zu bespre­chen habe.“ Als sie es aber gemel­det hatten, geriet der Eulen­kö­nig in Ver­wun­de­rung, ging augen­blick­lich zu ihm und sagte: „He! He! Warum bist du in diesen Zustand gefal­len? Erzähle das!“

Sthi­ra­ji­vin ant­wor­tete: „Maje­stät! höre, warum dieser Zustand her­bei­ge­führt ward! Am ver­gan­ge­nen Tage hatte sich dieser bös­ge­sinnte Meg­ha­varna aus Leid über die vielen von euch getö­te­ten Krähen von Zorn und Kummer über euch ver­zehrt, zum Kampf auf den Weg gemacht. Da sagte ich: Oh Herr! Es ist nicht ange­mes­sen für dich, aus diesem Grund zu mar­schie­ren. Jene sind stark und wir schwach. Man sagt auch: «Mit einem Kraft­vol­len begehre der Schwa­che - wenn ihm sein Heil lieb ist - nicht einmal im Herzen zu kämpfen, denn nimmer erliegt der Mäch­tige, sondern der Motten gleich Han­delnde geht zugrunde. Deshalb ist es ange­mes­sen ihm Geschenke zu geben und sich so mit ihm zu ver­tra­gen. Es heißt auch: Wer klug ist und einen starken Feind sieht, gibt sein Hab und Gut, um nur sein Leben zu retten. Bleibt das, dann kommt auch der Reich­tum zurück.» Als dies gehört ward, wurde er durch Böse­wich­ter heftig gegen mich auf­ge­reizt, fürch­tete, daß ich zu dir über­ge­hen wolle und ver­setzte mich in diesen Zustand. So sind jetzt deine Füße meine Zuflucht. Wozu vieler Reden? Wenn ich mich wieder vor­wärts bewegen kann, so führe ich dich in sein Ver­steck und bewirke den Unter­gang aller Krähen.“

Ari­mar­dana aber, als er dies gehört, beriet sich mit seinen schon auf seinen Vater vom Groß­va­ter ver­erb­ten Mini­stern. Er hatte nämlich fünf Mini­ster: Rak­taksha („rote Augen“), Kruraksha („schreck­li­che Augen“), Diptaksha („flam­mende Augen“), Vakra­nasa („krumme Nase“) und Pra­ka­ra­karna („Ohren wie eine Mauer“). Da fragte er zuerst den Rak­taksha: „Lieber! Da ist nun des Feindes Mini­ster in meine Hand gefal­len, was soll mit ihm gesche­hen?“

Rak­taksha ant­wor­tete: „Maje­stät! Was ist da zu beden­ken? Er muß ohne weitere Über­le­gung umge­bracht werden! Den schwa­chen Feind soll man töten, bevor er noch zu Kraft gelangt. Besitzt er erst seine volle Kraft, dann wird er schwer besieg­bar sein. Ferner gibt es ein all­ge­mei­nes Sprich­wort in der Welt: «Wenn Fortuna selbst sich euch dar­bie­tet und ver­schmäht wird, dann flucht sie euch.» Auch sagt man: Hat einmal sich die Zeit günstig, doch unbe­nutzt dem Mann gezeigt, so findet er sie schwer wieder, wenn er das Werk zu tun begehrt. Und es wird auch erzählt: Sieh, wie mein glän­zen­der Gürtel und meine Haube zer­stört sind! Durch keine Liebe erstarkt Freund­schaft erneut, die einmal gebro­chen wurde.

Da fragte Ari­mar­dana „Wie war das?“, und Rak­taksha erzählte:


5. Erzählung - Die Gold spendende Schlange
An einem gewis­sen Orte lebte ein Brah­mane namens Hari­datta („von Hari bzw. Vishnu gegeben“). Dieser trieb Acke­r­bau, aber die Zeit ging ihm stets hin, ohne gute Frucht zu bringen. Da legte sich der Brah­mane eines Tages, am Ende der heißen Stunden, von Hitze gequält mitten in seinem Acker in den Schat­ten eines Baumes. Als er da aus einem nicht weit ent­fern­ten Amei­sen­hü­gel eine furcht­bare Schlange mit einer großen Haube geschmückt her­vor­krie­chen sah, dachte er bei sich: „Sicher ist sie die Gott­heit des Feldes und wurde von mir noch kein ein­zi­ges Mal verehrt. Darum ist mein Acke­r­bau gewinn­los. So will ich ihr denn gleich meine Ver­eh­rung bezei­gen!“

[image: ]Nachdem er so über­legt hatte, holte er Milch irgend­wo­her, goß sie in eine Schale, ging zu dem Amei­sen­hü­gel und sprach: „Oh Gebie­ter des Feldes! So lange Zeit habe ich nicht gewußt, daß du hier wohnest. Darum habe ich dir keine Ver­eh­rung erwie­sen, das mögest du mir jetzt ver­zei­hen!“ Nachdem er so gespro­chen und die Milch dar­ge­bracht hatte, ging er nach Hause.

Als er nun am fol­gen­den Morgen kam und nachsah, so erblickte er einen Denar in der Schale, und so ging er Tag für Tag allein hin, gibt ihr Milch und fand immer einen Denar. Eines Tages aber befahl der Brah­mane seinem Sohn Milch zum Amei­sen­hü­gel zu bringen und ging selbst in ein Dorf. Der Sohn aber brachte die Milch, stellte sie hin und ging wieder nach Hause zurück. Als er am fol­gen­den Tag hinging, einen Denar erblickte und genom­men hatte, dachte er bei sich: „Sicher ist dieser Amei­sen­hü­gel voll von gol­de­nen Denaren! Darum will ich die Schlange töten und alles auf einmal nehmen!“ Nachdem er dies erwogen hatte, schlug der Sohn des Brah­ma­nen am fol­gen­den Tag die Schlange als er ihr Milch gab mit einem Knittel auf den Kopf. Sie aber, die durch des Schick­sals Willen eben mit dem Leben davon kam, biß ihn voll Wut mit ihren scha­r­fen Gift­zäh­nen so sehr, daß er augen­blick­lich tot war. Darauf wurde er von seinen Leuten, welche nicht weit von dem Felde einen Schei­ter­hau­fen errich­te­ten, bestat­tet. Am zweiten Tag kam sein Vater zurück. Und nachdem er von seinen Leuten erfah­ren hatte, durch welche Ver­an­las­sung sein Sohn umge­kom­men war, bil­ligte er es ganz und gar und sagte: „Wer den Geschöp­fen nicht hold ist, die Schut­zes halber ihm genaht, dessen frü­he­rer Reich­tum geht unter, wie der der Schwäne im Lotus­wald.“

Da fragten die Leute „Wie war das?“, und der Brah­mane erzählte:


6. Erzählung - Die Schwäne und der fremde Vogel
An einem gewis­sen Orte herrschte ein König namens Chi­tra­ra­tha („mit bunten Wagen“). Dieser hatte einen von Krie­gern wohl bewach­ten See namens Pad­ma­sa­ras („Lotus-See“). In diesem befan­den sich viele goldene Schwäne. Diese ließen jeder alle sechs Monate eine Schwanz­fe­der (als Abgabe) fallen. Zu diesem See kam aber ein großer Vogel namens Sau­varna („der Goldene“), dem sagten sie: „Du sollst dich nicht unter uns auf­hal­ten, denn wir haben diesen See dafür erhal­ten, daß wir jeder am Ende von sechs Monaten eine Schwanz­fe­der abgeben.“ Und so, um es kurz zu machen, fingen sie an, mit­ein­an­der zu strei­ten. Dieser begab sich in des Königs Schutz und sagte: „Maje­stät! Diese Vögel spre­chen so: «Was kann uns der König tun? Wir gestat­ten keinem, wer es auch sei, den Auf­ent­halt.» Ich habe gesagt: «Was ihr sagt ist nicht recht. Ich werde gehen und es dem König sagen.» So stehen die Dinge. Maje­stät möge ent­schei­den!“ Drauf sprach der König zu seinen Dienern: „He! He! Schlagt alle Vögel tot und bringt sie schnell hierher!“ Kaum hatte der König befoh­len, so machten sich diese auf den Weg. Als er nun des Königs Leute mit Knit­teln in den Händen sah, da sagte ein alter Vogel: „Oh Freunde! Da kommt ein Unglück über uns! Wir müssen alle gemein­sam schnell auf­flie­gen!“ Und so taten sie auch. Daher sage ich: Wer den Geschöp­fen nicht hold ist, die Schut­zes halber ihm genaht, des frü­he­rer Reich­tum geht unter, wie der der Schwäne im Lotus­wald.

Fortsetzung der 5. Erzählung
Nachdem er so gespro­chen, nahm der Brah­mane am fol­gen­den Morgen wie­derum Milch, ging dahin und pries die Schlange mit lauter Stimme. Alsdann, nachdem eine lange Zeit ver­gan­gen, erschien die Schlange, blieb aber in der Tür des Amei­sen­hü­gels und sprach zu dem Brah­ma­nen: „Du kommst aus Hab­sucht hierher und läßt dafür selbst den Kummer um deinen Sohn fahren. Von jetzt an ist Freund­schaft zwi­schen dir und mir nicht mehr ange­mes­sen. Mich hat dein Sohn in jugend­li­chem Unver­stand geschla­gen, und so wurde er von mir gebis­sen. Wie kann ich den Schlag mit dem Knittel ver­ges­sen? Und wie kannst du den Kummer und Schmerz über deinen Sohn ver­ges­sen?“

Nachdem sie so gespro­chen, gab sie ihm eine sehr kost­bare Perle zu einer Perl­kette und ging. Nachdem sie noch gesagt „Du darfst nicht wie­der­kom­men!“, ver­schwand sie in ihrer Höhle. Der Brah­mane nahm die Perle, ver­wünschte seines Sohnes Unver­stand und ging nach Hause. - Daher sage ich: Sieh, wie mein glän­zen­der Gürtel und meine Haube ver­letzt sind! Durch keine Liebe erstarkt Freund­schaft erneut, die einmal gebro­chen wurde.

So wird auch durch dessen Tod deine Herr­schaft not­wen­di­ger­weise unge­fähr­det sein.

Nachdem er diese Rede des­sel­ben gehört hatte, fragte der Eulen­kö­nig den Kruraksha (seinen zweiten Mini­ster): „Lieber! Was denkst du aber?“ Dieser ant­wor­tete: „Maje­stät! Das ist grausam, was jener gesagt hat. Denn einen, der sich schutz­fle­hend naht, tötet man nicht. Schön wahr­lich ist fol­gende Erzäh­lung: Es wird erzählt, daß eine Taube, zu der ihr Feind schutz­fle­hend kam, ihn der Vor­schrift gemäß ehrte und mit ihrem eigenen Fleisch speiste.“

Da fragte Ari­mar­dana „Wie war das?“, und Kruraksha erzählte:


7. Erzählung - Der Jäger und die Tauben
Ein Vogel­stel­ler grau­sa­men Herzens und von gemei­nem Sinn, der dem Todes­gott der Wesen glich, schweifte einst im großen Wald umher. Keinen gab es, der sein Freund war, kein Bluts­freund, kein Ver­wand­ter rings, alle hatten ihn ver­las­sen wegen seines grau­sa­men Tuns. Es heißt ja: Schlecht­ge­sinnte und Grau­same, die den Leben­di­gen ihr Leben nehmen, flößen ähnlich wie Gift­schlan­gen allen Geschöp­fen Schre­cken ein. Mit einem Käfig in den Händen, einer Schlinge und Keule auch, schweifte er im Wald umher und stellte immer allem Leben­den nach. Als er nun eines Tags im Wald schweifte, da fiel ein Tau­ben­weib­chen in seine Hand, und dieses sperrt er in seinen Käfig ein. Indes er noch im Wald war, wurde alles ringsum von Wolken schwarz und ein gewal­ti­ger Sturm­re­gen erhob sich, wie am Ende der Welt. Darauf eilte er mit angst­er­füll­tem Herzen zit­ternd wieder und wie­derum, eine Schutz­wehr für sich suchend, zu einem großen Baume hin. Sowie er nun einen Augen­blick rein­be­stirnt den Himmel sieht, da berührt er den Baum und spricht: „Wer immer hier auch wohnen mag, zu diesem komme ich Schutz suchend, dieser bewahre mich aller­wärts, welcher ich vor Frost zittre und vor Hunger ohn­mäch­tig bin!“

Nun wohnte auf dieses Baums Zweigen seit langer Zeit der Täu­be­rich, der nun getrennt von seinem Weib­chen, von schwe­rem Schmerz gepei­nigt klagte: „Es ist ein großer Sturm­re­gen und meine Liebe kommt nicht heim, und ohne sie ist mir meine Behau­sung ganz öde. Selig ist das Geschöpf wahr­lich, das eine Gattin hat wie sie, dem Manne treu und ihn liebend, nur einzig auf sein Wohl bedacht. «Nicht das Haus ist Haus» sagt man, «die Haus­frau wird das Haus genannt». Denn ein Haus, das ohne Haus­frau ist, wird wildem Walde gleich geach­tet.“

Aber das Tau­ben­weib­chen im Käfig, als es des Gatten schmerz­er­füllte Klage hört, war lie­be­voll und ent­geg­nete diesem Wort: „Die ver­dient nicht der Frau Namen, die nicht dem Mann zur Freude lebt. Wenn sich der Mann des Weibes freut, dann sind auch alle Götter froh. Gleich einem, von dem Wald­brande mit Blüte und Blatt ver­zehr­tem Strauch, soll zu Asche das Weib werden, das dem Manne keine Freude schafft. Mäßig ist, was der Vater spendet, mäßig was Mutter und was Sohn; doch den maßlos spen­den­den Gatten, welche Gattin verehrt ihn nicht?“

Und ferner sagte sie: „Höre, Gelieb­ter! auf­merk­sam den Rat, den ich dir geben will: Selbst mit dem Leben mußt du stets beschüt­zen, wer um Schutz dir naht. Dieser Vogel­stel­ler liegt hier Zuflucht suchend in deinem Haus, gequält von Kälte und Hunger: Voll­ziehe die Pflicht der Gast­lich­keit! Es wird auch über­lie­fert: „Wer einen Gast, der Nachts naht, nicht nach seinem Ver­mö­gen ehrt, der erhält dessen böse Taten, und der Gast nimmt seine guten mit. Auch sei jenem nicht feind­se­lig, weil er deine Geliebte fing: Mich fingen meine eigenen Taten, die Bande meines frü­he­ren Tuns. Denn: Armut, Krank­heit, Leiden, Gefäng­nis oder Laster­haf­tig­keit: das ist die Frucht der Sterb­li­chen, von ihrer eigenen Sünden Baum. Darum laß jeden Haß fahren wegen meiner Gefan­gen­schaft! Laß deinen Geist dem Recht dienen und verehre ihn, wie es sich gebührt.“

Sobald er dieses Wort von ihr hörte, das der Tugend ent­spre­chend war, nahte sich der brave Täu­be­rich und sprach zum Vogel­stel­ler so: „Lieber! Du bist mir will­kom­men! Sage was kann ich für dich tun? Auch magst du keinen Gram hegen: Du bist in deinem eigenen Haus.“

Nachdem er diese Rede gehört hatte, ant­wor­tete er dem Vogel so: „Täub­chen fürwahr! mich quält Kälte, ver­schaffe mir vor dem Froste Schutz!“

Dieser ging und holte Holz und machte damit Feuer an, und ent­zün­dete alsdann schleu­nig in trock­nen Blät­tern helle Glut. Darauf, nachdem es hell brannte, da sprach zu seinem Schütz­ling er: „Erwärme dir nun ver­trau­ens­voll deine Glieder hier ohne Furcht! Doch hab ich hier nichts vor­rä­tig, womit ich deinen Hunger stille. Manch einer besitzt tausend, ein anderer hundert, andere zehn: doch ich bin arm ob meiner Sünden und nähre mich selber nur mit Müh. Wer nicht mal fähig ist, einen Gast mit Speise zu sät­ti­gen, zu welchem Nutzen weilt dieser in diesem jam­mer­vol­len Leib? Drum will ich meinen schmerz­vol­len Körper so ver­wen­den, daß ich nicht mehr zu sagen brauch «Nichts hier!», wenn sich ein Dürf­ti­ger mir naht.“

Indem er so sich selbst tadelt, aber den Vogel­stel­ler nicht, sprach er: „Ich werde dich sät­ti­gen, warte nur einen Augen­blick!“ So spre­chend, schritt der Recht­schaf­fene mit hoch­er­freu­tem Inner­sten rings­herum um das Glut­feuer und dann hinein, als wäre es sein Haus. Des Vogel­stel­lers Herz aber, als er die Taube in die Glut sich stürzen sah, ergriff hef­ti­ges Mitleid und er sprach Fol­gen­des: „Der Mensch, welcher Sünde begeht, der liebt sicher sich selber nicht, denn die Sünde, die er übte, die gerät ihm zu eigenem Leid. Ich hier, welcher ich Sünde übte und stets der Sünde ergeben war, ich fahre, dessen ist kein Zweifel, in den schreck­li­chen Höl­len­sch­lund. Wahr­lich, mir, dem Tot­schlä­ger, ist hier ein Muster­bild in der Taube schön gezeigt, die groß­her­zig ihr eigenes Fleisch zur Speise bot. Vom heu­ti­gen Tage an will ich den Leib, jeg­li­cher Lust beraubt, einem win­zi­gen Bäch­lein gleich zur Som­mer­zeit aus­tro­ckenen. Kälte ertra­gend, Wind und Hitze, abge­ma­gert, mit Schmutz bedeckt, unter man­cher­lei Art Fasten will ich die höchste Buße tun.“

Dann zer­brach der Vogel­stel­ler seinen Knittel sowie Spieß und Käfig, zerriß das Netz und ließ das Tau­ben­weib­chen frei. Doch als das Täub­chen vom Vogel­stel­ler befreit ihren Gatten im Feuer erblickt, jammert sie, das Herz von Kummer schwer gequält: „Das Leben kann mir ohne dir, oh Gebie­ter! nichts mehr helfen. Welchen Nutzen gewährt das Leben einem armen ver­las­se­nen Weib? Das Selbst­ge­fühl, des Geistes Hoheit, die Ehr­furcht der Ver­wand­ten auch, über Diener und Magd Herr­schaft: alles endet im Wit­wen­stand.“

Nachdem sie so mit viel Worten jäm­mer­lich und voll Schmerz geklagt hatte, stürzte sich auch das treue Weib selber in die­selbe Flam­men­glut. Darauf sieht das Täub­chen, himm­li­sche Kleider tragend und geschmückt mit himm­li­schen Zie­rat­hen, ihren Gatten auf einem Göt­ter­wa­gen stehen. Und in himm­li­schem Leibe sprach er der Wahr­heit gemäß zu ihr: „Ach, du Schöne! Du tatst recht daran, daß du mir nach­ge­gan­gen bist. Fünf­und­drei­ßig Mil­lio­nen Jahre, soviel Haare am Men­schen­leib wachsen, so lange wohnt das Weib im Himmel, das ihrem Manne folgt.“

So genoß der Tau­ben­gott nun täglich des Son­nen­un­ter­gan­ges Lust, sie ihres Täu­be­richs Son­nen­him­mel, als Folge frü­he­ren Ver­dien­stes. Von Freude erfüllt alsdann ging der Vogel­stel­ler zum dichten Wald, ver­letzte nim­mer­mehr Leben­di­ges und war von tiefer Reue voll. Als er dann einen Wald­brand sah, stürzte er sich, alles Stre­bens frei hinein, und jeder Schuld ledig, gelangte er zu des Himmels Freude. (eine aus­führ­li­chere Geschichte ab MHB 12.143)

Daher sage ich: Es wird erzählt, daß eine Taube, zu der ihr Feind schutz­fle­hend kam, ihn der Vor­schrift gemäß ehrte und speist mit ihrem eigenen Fleisch.“

Nachdem er dies gehört hatte, fragte der Eulen­kö­nig Ari­mar­dana den Diptaksha (seinen dritten Mini­ster): „ Was ist deine Meinung in dieser Lage?“ Dieser ant­wor­tete: „Maje­stät! Er darf nicht getötet werden! Denn: Die mich immer ver­ab­scheut hat, drückt mich heute fest an sich! Heil dir! Oh du, mein Lust­spen­der! Nimm alles hin, was mir gehört! Und der Dieb sagte: Ich sehe nichts, was dir zu nehmen wäre: Wird einmal was zu nehmen sein, dann will ich wieder her­kom­men, wenn jene dich nicht an sich drückt.“

Da fragte Ari­mar­dana „Wer ist die, die einen nicht an sich drückt, und wer ist dieser Dieb? Ich möchte das aus­führ­lich hören!“, und Diptaksha erzählte:


8. Erzählung - Der alte Ehemann und die junge Frau
An einem gewis­sen Orte wohnte einmal ein alter Kauf­mann namens Kama­tura („von Liebe krank“). Dieser hei­ra­tete, da seine Frau gestor­ben war, die Tochter eines armen Kauf­manns, in welche er sich sehr ver­liebt hatte, und gab für sie eine große Summe Geldes. Sie aber, von Leid über­wäl­tigt, ver­mochte den alten Mann nicht einmal anzu­se­hen. Denn es ist ja richtig: Das weiße Feld, welches vom Haar auf dem Haupt gebil­det, die Stelle, die Männern die höchste Ver­ach­tung zuzieht, umgehen, gleich einem durch Knochen her­vor­ge­ho­be­nen Chan­dala-Brunnen, die Mädchen im weitest ent­fern­ten Umweg. (Es heißt, daß an die Brunnen von aus­ge­sto­ße­nen Chan­da­las der Knochen eines Pferdes oder Esels zum Zeichen befe­stigt wird.) Und so: Gekrümmt ist der Körper, zusam­men­ge­fal­len der Gang, die Zähne ver­lo­ren, die Seh­kraft geschwächt, die Schön­heit ver­nich­tet, der Mund voll Spei­chel stets, die Ver­wand­ten folgen nicht seinen Worten und die Frau gehorcht nicht mehr. Weh! Weh! Dem vom Alter geschla­ge­nen Mann! Der Sohn sogar ver­ach­tet ihn.

[image: ]Als diese nun mit abge­wand­tem Gesicht sich auf dem­sel­ben Lager mit ihm befand, da drang ein Dieb ins Haus. Sie aber, da sie den Dieb erblickte, geriet in Furcht und schloß ihren obgleich alten Mann fest in ihre Arme. Dieser aber, dem vor Ver­wun­de­rung alle Haare seines Körpers ent­zückt in die Höhe starr­ten, dachte bei sich: „Ha! Warum drückt sie mich heute an sich?“ Wie er genau zusieht, und in einem Winkel des Hauses einen Dieb erblickt, da dachte er: „Sicher umarmt sie mich aus Furcht vor diesem.“ Dies ein­se­hend, sagte er: „Die mich immer ver­ab­scheute, drücket mich heute fest an sich. Heil dir! oh du, mein Lust­spen­der! Nimm alles hin, was mir gehört!“

Nachdem er dies gehört hatte, sagte der Dieb: „Ich sehe nichts, was dir zu nehmen wäre. Wird einmal was zu nehmen sein, dann will ich wieder her­kom­men, wenn jene dich nicht an sich drückt.“

So denkt man selbst an das Beste für einen Dieb, der einem Gutes erwies, geschweige für einen Schutz­fle­hen­den. Oben­drein wird dieser, da er von seinem Herrn schlecht behan­delt wurde, dazu dienen, uns zu ver­stär­ken und uns ihre Höhle zu zeigen. Aus diesem Grunde darf er nicht getötet werden.“

Nachdem er dies gehört hatte, fragte Ari­mar­dana den andern Mini­ster Vakra­nasa: „Lieber! Was ist unter diesen Umstän­den zu tun?“ Dieser sagte: „Maje­stät! Er darf nicht getötet werden. Denn: Sogar Feinde, die sich strei­ten, dienen häufig zum Besten uns: Dem Dieb dankt er das Leben, und dem Dämon sein Paar Kühe.“

Da fragte Ari­mar­dana „Wie war das?“, und Vakra­nasa erzählte:


9. Erzählung - Wenn sich die Bösen zanken, kommt es den Guten zu gute
In einem gewis­sen Ort lebte ein armer Brah­mane namens Drona, welcher obgleich reich an Geschen­ken, wie man sie den Brah­ma­nen gibt, sich stets alles Genus­ses von schönen Klei­dern, Salben, duf­ten­den Kränzen, Schmuck­s­a­chen, Betel und ähn­li­chem ent­hielt. Er war von unge­kürz­tem Kopf­haar, Bart, Nägeln und Kör­per­haar bedeckt und sein Leib war durch Kälte, Hitze, Wind, Regen und ähn­li­chem schon ganz aus­ge­dörrt. Diesem schenkte ein wohl­ha­ben­der Mann, der für sich opfern zu lassen pflegte, aus Mitleid ein Paar junger Kühe, und indem sie der Brah­mane von Jugend auf mit den erfor­der­li­chen Dingen, wie Butter, Öl, Heu und so weiter auf­füt­terte, wurden sie sehr wohl­ge­nährt. Als sie nun ein Dieb sah, dachte er auf der Stelle bei sich: „Dieses Paar Kühe will ich dem Brah­ma­nen stehlen!“ Nachdem er sich so ent­schlos­sen hatte, nahm er einen Strick, um sie zu binden, und machte sich auf den Weg.

Da erblickte er, als er auf der Hälfte des Weges war, ein Geschöpf mit einer sehr spär­li­chen, aber scha­r­fen Zahn­reihe, mit einer Nase, so hoch wie ein Bam­bus­baum, mit großen, rot­ge­rän­der­ten Augen, einer gewal­ti­gen Mus­kel­stärke, ver­krümm­tem Körper, dürren Backen sowie Bart, Haaren und Körper, so braun wie ein starkes Opfer­feuer. Nachdem er ihn erblickt hatte, sagte der Dieb, obwohl von hef­ti­ger Furcht erschreckt: „Wer bist du?“ Dieser ant­wor­tete: „Ich bin der Brah­ma­nen-Dämon Satya­vachana („seinen Worten treu“). Sage nun auch du, wer du bist!“ Jener sprach: „Ich bin der Dieb Krura­kar­man („der grausam Han­delnde“), und habe mich auf den Weg gemacht, um einem armen Brah­ma­nen ein Paar Kühe zu stehlen.“ Da faßte der Dämon Ver­trauen zu ihm und sagte: „Lieber! Es ist die Stunde, wo ich meine sechste Mahl­zeit zu mir nehme. Drum will ich jetzt diesen Brah­ma­nen fressen. So trifft sich's denn gut, und wir haben grade beide den­sel­ben Weg.“

Darauf gingen sie zusam­men dahin und stell­ten sich in ein Ver­steck, um eine Gele­gen­heit abzu­pas­sen. Als nun der Brah­mane anfing ein­zu­schla­fen und der Dieb sah, daß der Dämon sich auf­machte, um ihn zu fressen, sagte er: „Lieber! Das ist nicht anstän­dig, denn erst muß ich das Paar Kühe haben, dann kannst du den Brah­ma­nen fressen.“ Der Dämon aber sagte: „Der Brah­mane könnte ja durch das Gebrüll der Kühe auf­wa­chen, dann wäre mein Anschlag ver­ei­telt.“ Der Dieb dagegen sagte: „Wenn dir aber, während du dich ans Fressen machen willst, nur das klein­ste Hin­der­nis dazwi­schen­kommt, dann kann ich das Paar Kühe nicht weg­neh­men. Ich muß also erst das Joch Kühe gestoh­len haben. Hin­ter­her magst du den Brah­ma­nen fressen!“

Indem sie nun so beide, jeder „Ich zuerst!“ „Ich zuerst!“ um die Wette schrien, ent­stand ein solches Gezänk, daß der Brah­mane durch ihr wech­sel­sei­ti­ges Geschrei auf­wachte. Darauf sagte der Dieb zu ihm: „Brah­mane! Dieser Dämon will dich fressen.“ Der Dämon dagegen rief: „Brah­mane! Dieser Dieb will dir dein Paar Kühe stehlen.“ Nachdem der Brah­mane dies gehört hatte, stand er auf, sagte andäch­tig das Gebet an seine Schutz­gott­heit her und schützte so sein Leben vor dem Dämon, sein Paar Kühe aber vor dem Dieb, indem er seinen Knittel schwang. - Daher sage ich: „Sogar Feinde, die sich strei­ten, dienen häufig zum Besten uns: Dem Diebe dankt er das Leben, und dem Dämon sein Paar Kühe.“

Ari­mar­dana, nachdem er dessen Rede erwogen hatte, fragte alsdann auch den Pra­ka­ra­karna (seinen fünften Mini­ster): „Sag! Was denkst du denn hier­über?“ Dieser ant­wor­tete: „ Maje­stät! Er darf in der Tat nicht getötet werden. Denn wenn wir sein Leben schonen, wird uns viel­leicht die Zeit in gegen­sei­ti­ger Freund­schaft ange­nehm hin­flie­ßen. Man sagt auch: Die Wesen, welche nicht des anderen Geheim­nisse wahren, die kommen gleich der Bauch­schlange und der Schlange des Amei­sen­hü­gels um.“

Da fragte Ari­mar­dana „Wie war das?“, und Pra­ka­ra­karna erzählte:


10. Erzählung - Die beiden Schlangen, die ihr Geheimnis verraten
In einer gewis­sen Stadt wohnte ein König Devas­hakti („Macht eines Gottes“). Dessen Sohn zehrte Tag für Tag ein Glied nach dem andern ab, weil eine der Schlan­gen, die sonst auf Amei­sen­hü­geln hausen, sich in seinem Leibe befand. Obgleich er von guten Ärzten mit vielen Mitteln und allen Arz­neien behan­delt wurde, welche die besten Lehr­bü­cher vor­schrei­ben, erlangte er dennoch seine Gesund­heit nicht. Da ging dieser Königs­sohn aus Ver­zweif­lung in die Fremde, und nachdem er in irgend­ei­ner Stadt seinen Almo­sen­gang voll­en­det hatte, brachte er seine übrige Zeit in einem großen Tempel zu.

In dieser Stadt herrschte ein König namens Bali, und dieser hatte zwei hei­rats­fä­hige Töchter. Diese kamen Tag für Tag bei Aufgang der Sonne zu des Vaters Füßen und erwie­sen ihm ihre Ver­eh­rung. Da sagte die eine: „Sieg­reich mögest du sein, oh großer König! durch dessen Gnade alle Freude emp­fan­gen wird!“ Die zweite aber sagte: „Du mögest geni­e­ßen, oh großer König! was dir bestimmt ist!“ Als er dies gehört, geriet der König in großen Zorn und sagte: „He! Mini­ster! Gebt diese unge­zie­mend Redende dem ersten besten Fremd­ling zur Frau, damit auch sie genieße, was ihr bestimmt ist!“

Nachdem dies mit dem Wort „So sei es!“ zuge­sagt war, wurde das Mädchen von den Mini­stern mit gerin­gem Gefolge diesem Königs­sohn, welcher in dem Göt­ter­tem­pel seine Zeit zubrachte, zur Frau gegeben. Diese aber nahm den Gatten mit hoch­er­freu­tem Herzen, als ihr vom Glück beschie­den an und ging mit ihm in ein anderes Land.           

[image: ]Nachher hatte sie den Königs­sohn mit der Bewa­chung ihrer Wohnung in einer von der Stadt ziem­lich ent­fern­ten Gegend am Ufer eines Teiches beauf­tragt und war selbst mit ihrer Die­ner­schaft weg­ge­gan­gen, um Butter, Öl, Salz, Reis und ähn­li­ches ein­zu­kau­fen. Als sie nun, nachdem sie ihre Ein­käufe besorgt hatte, zurück­kehrte, so war der Königs­sohn ein­ge­schla­fen und sein Kopf lag auf einem Amei­sen­hü­gel. Aus seinem Munde heraus aber schlürfte eine Schlange mit zün­geln­der Zunge Luft. Auf dem­sel­ben Amei­sen­hü­gel war aber noch eine andere Schlange, die aus diesem her­aus­ge­kro­chen war. Indem sie sich gegen­sei­tig erblick­ten, röteten sich ihre Augen vor Zorn, und die auf dem Amei­sen­hau­fen befind­li­che sagte: „Hör, hör! Du Böse­wicht! Warum plagst du diesen am ganzen Leibe schönen Königs­sohn so sehr?“ Die im Munde befind­li­che Schlange sprach dagegen: „Hör, hör! Warum hast denn auch du, Böse­wicht! die beiden Töpfe voll Gold in der Mitte des Amei­sen­hü­gels ver­zau­bert?“

Auf diese Weise ver­rie­ten sie ihre bei­der­sei­ti­gen Geheim­nisse. Da sagte die Schlange auf dem Amei­sen­hü­gel wie­derum: „He! Böse­wicht! Kennt denn kein Mensch das Mittel gegen dich, daß du nämlich durch einen Trank von zer­rie­be­nem auf­ge­blüh­tem Sepho­nan­tus und Senf (bzw. schwa­r­zer Senf) umkommst?“ Darauf sprach die im Bauch hau­sende Schlange: „Kennt denn auch kein Mensch das Mittel gegen dich, daß du nämlich durch heißes Öl oder sehr heißes Wasser umkommst?“ Und auf diese Weise hörte die Königs­toch­ter hinter einem Strauch ver­bor­gen die Reden beider, durch welche sie ihre Geheim­nisse ver­rie­ten, und han­delte dem­ge­mäß. Nachdem sie ihren Gatten wieder voll­glie­drig und gesund gemacht und den größten Schatz gehoben hatte, ging sie in ihr Land zurück, und geehrt von Vater, Mutter und Ver­wand­ten lebten sie ver­gnügt, nachdem sie den vom Schick­sal bestimm­ten Genuß erlangt hatten.

Daher sage ich: Die Wesen, welche nicht des anderen Geheim­nisse wahren, die kommen gleich der Bauch­schlange und der Schlange des Amei­sen­hü­gels um.“

Nachdem er auch dies gehört, gab auch Ari­mar­dana selbst seine Bei­stim­mung dazu. Als nun Rak­taksha (der erste Mini­ster) sah, was geschah, spot­tete er inner­lich und sagte wie­derum: „Weh, weh! Ihr habt den Herrn durch falschen Rat zugrunde gerich­tet. Man sagt auch: Wo geehrt wird, wer uneh­ren­wert ist, und ver­ach­tet, wer ehren­wert, da stellen sich drei Dinge ein: Hun­gers­not, Krank­heit und Krieg. Und so: Den Tor beschwich­ti­gen gute Worte, wird auch die Sünde vor seinem Auge voll­zo­gen: Sieh! Der Zim­mer­mann trägt auf seinem Kopf Weib und Galan.“

Da fragten die Mini­ster „Wie war das?“, und Rak­taksha erzählte:


11. Erzählung - Der Zimmermann und sein treuloses Weib
In einem Orte wohnte einmal ein Zim­mer­mann namens Virad­hara („einen Mann tragend“). Der hatte eine Frau namens Kama­da­mini („Bezäh­me­rin des Lie­bes­got­tes“), die war wol­lü­stig und hatte einen schlech­ten Ruf bei den Leuten. Er aber, da er sie auf die Probe stellen wollte, dachte bei sich: „Wie kann ich sie wohl auf die Probe stellen? Denn es heißt auch: Wenn einst des Feuers Glut kalt ist und sehr glühend des Mondes Strahl, dann mögen auch die Frauen keusch sein sowie die Böse­wich­ter gut. Ich weiß durch das Gerede der Leute, daß sie unkeusch ist. Man sagt ja: Was weder in den pro­fa­nen noch hei­li­gen Schrif­ten gesehen oder gehört wird, das frei­lich weiß die Welt: Alles, was nur in Brahmas Ei geschieht.“

Nachdem er so erwogen hatte, sagte er zu seiner Frau: „Liebe! Morgen früh werde ich nach einem andern Dorf wandern, und darauf werden einige Tage hin­ge­hen. Du mußt deshalb eine ange­mes­sene Rei­se­zeh­rung besor­gen!“ Sie aber, nachdem sie dies gehört, ließ voller Freude und Sehn­sucht alles, was sie zu tun hatte, stehen und liegen und machte mit vieler Butter und vielem Zucker eine gekochte Speise zurecht. Sagt man ja doch mit Recht: Am reg­ne­ri­schen Tage, in wol­ki­ger Nacht, wenn der Regen im Wald und sonstig strömt, und wenn der Mann in der Fremde, da freut sich das geile unzüch­tige Weib.

Darauf stand er in der Frühe auf und verließ sein Haus. Sie aber, nachdem sie ihn hatte abrei­sen sehen, besorgte mit freu­de­strah­len­dem Gesicht Putz und Schmuck ihres Leibes und konnte kaum das Ende des Tages erwar­ten. Dann ging sie in das Haus ihres schon lange mit ihr bekann­ten Lieb­ha­bers und sagte zu ihm: „Mein schlech­ter Mann ist in ein anderes Dorf gegan­gen. Du kannst also, sobald die Leute schla­fen in unser Haus kommen.“ Nachdem dies so gesche­hen war, kehrte der Zim­mer­mann, welcher den Tag über im Wald zuge­bracht hatte, am Abend durch eine Hin­ter­tür in sein Haus zurück, legte sich unter das Bett und blieb da ver­steckt. Mitt­ler­weile kam dieser Deva­datta („von Gott gegeben“) und ließ sich auf das Bett nieder. Als der Zim­mer­mann ihn sah, wurde sein Herz von Zorn ergrif­fen und er dachte: „Soll ich gleich auf­sprin­gen und ihn tot schla­gen? Oder alle beide ermor­den, wenn sie vor Wollust ein­ge­schla­fen sind? Doch ich will erst sehen, was sie tut, und hören, was sie mit ihm spricht!“

Mitt­ler­weile hatte sie die Haustür ver­schlos­sen und bestieg das Bett. Indem sie aber darauf stieg, stieß ihr Fuß an den Körper des Zim­mer­manns. Darauf dachte sie: „Das muß sicher der böse Zim­mer­mann sein, der mich auf die Probe stellen will. Ich will ihm aber einen Frau­en­streich spielen.“ Während sie so dachte, wurde Deva­datta begie­rig, sie zu berüh­ren. Sie aber legte bittend die Hände zusam­men und sagte (mit einem Zwin­kern): „Oh du Hoch­sin­ni­ger! Du darfst meinen Leib nicht berüh­ren! Denn ich bin meinem Gatten treu und ein sehr keu­sches Weib. Wo nicht, so fluche ich dir, daß du in Asche zer­fällst.“ Jener sagte: „Wenn das so ist, warum hast du mich denn gerufen?“ Sie ant­wor­tete: „Oh! Höre mich auf­merk­sam an! Heute in der Frühe ging ich zum Tempel der Chan­dika, um die Göttin zu sehen. Da erhob sich plötz­lich eine Stimme in der Luft: «Tochter! Was kann ich tun? Du bist meine treue Ver­eh­re­rin! Dennoch wirst du binnen sechs Monaten durch des Schick­sals Willen Witwe sein.» Darauf ent­geg­nete ich: «Erha­bene! Wie du das Miß­ge­schick kennst, so kennst du sicher­lich auch eine Hilfe dagegen. Gibt es also ein Mittel, wodurch mein Gatte ein Leben von hundert Jahren errei­chen kann?» Darauf sagte sie: «Ja! Es gibt eins, und dieses Mittel hängt von dir ab.» Da ich dies gehört hatte, so sagte ich: «Oh Göttin! Und wenn es um mein Leben ginge, tue es mir kund, damit ich es anwende!» Darauf sagte die Göttin: « Wenn du heute mit einem fremden Mann das­selbe Lager besteigst und diesen umarmst, dann trifft den Fremden der Tod, der deinem Gatten bevor­steht, und dein Gatte dagegen wird hundert Jahre alt werden.» Aus diesem Grunde habe ich dich gerufen. Jetzt tue, was dir zu tun gut dünkt! Denn das Wort der Göttin wird sich bewahr­hei­ten, davon bin ich fest über­zeugt.“ Der Mann begriff, und mit vor innerer Freude strah­len­dem Gesicht verfuhr nun jener dem­ent­spre­chend (und genoß die Umar­mung der Frau...).

Der törichte Zim­mer­mann aber, als er diese ihre Rede gehört hatte, wurde von großer Freude erfüllt und kroch (nach dem die beiden sich geliebt hatten) mit in die Höhe star­ren­dem Haar unter dem Bett hervor und sagte zu ihr: „Brav! Du treue Gattin! Brav! Du Zierde des Hauses! Ich hatte, da mein Herz durch schlech­ter Leute Reden in Angst geraten war, unter dem Vorwand, nach einem andern Dorf zu gehen, mich unter dem Bett ver­steckt, um dich auf die Probe zu stellen. So komm denn und umarme mich! Du bist die beste von allen ihren Gatten erge­be­nen Frauen, denn du hast selbst in den Armen eines fremden Mannes deine Keusch­heit bewahrt. Du hast so gehan­delt, um mein Leben zu ver­län­gern und einen plötz­li­chen Tod von mir abzu­wen­den.“ Nachdem er so zu ihr gespro­chen hatte, umarmte er sie voller Liebe, nahm sie auf seine Schul­ter, und sagte auch zu Deva­datta: „Oh du Hoch­sin­ni­ger! Meine guten Werke sind es, die Dich hierher geführt haben. Durch deine Gnade habe ich ein Leben erlangt, welches hundert Jahre dauern wird. Drum umarme auch du mich und komm auf meine Schul­ter!“ Bei diesen Worten umarmte er den Deva­datta, so sehr er sich auch sträubte, und hob ihn mit Gewalt auf seine Schul­ter. Alsdann tanzte er und rief: „Oh du stärk­ster aller Keusch­heits­hel­den! Auch du hast mir eine Wohltat erwie­sen!“ und ähn­li­ches, ließ ihn dann von der Schul­ter her­ab­stei­gen, lief allent­hal­ben an den Türen seiner Ver­wand­ten und so weiter herum und machte aller­or­ten eine Schil­de­rung von dieser Tugend jener beiden. - Daher sage ich: Den Tor beschwich­ti­gen gute Worte, wird auch die Sünde vor seinen Augen voll­zo­gen: Sieh! Der Zim­mer­mann trägt auf seinem Kopf Weib und Galan.

Und Rak­taksha fuhr fort: „So sind wir also ganz und gar mitsamt der Wurzel aus­ge­gra­ben und zugrunde gerich­tet. Schön wahr­haf­tig ist dieser Spruch: Für Feinde in Freun­des­ge­stalt gelten bei Weisen die, die guten Rat ver­wer­fen, und grade das Wider­spiel davon emp­feh­len. Und so: Selbst gute Dinge gehen unter, wo Ort und Zeit ver­ken­nende, unweise Männer im Rat sitzen, wie Dunkel, wenn die Sonne naht.“

Doch trotz dieser Rede began­nen alle, nachdem sie Sthi­ra­ji­vin auf­ge­ho­ben hatten, ihn in ihre Festung zu führen. Indem er so geführt wurde, sprach Sthi­ra­ji­vin: „Maje­stät! Wozu mir, der ich jetzt gar nichts zu tun vermag und mich in diesem elenden Zustand befinde, diese gütige Auf­nahme? Deshalb will ich mich in das flam­mende Feuer stürzen. Drum erweise mir die Gnade, mich durch das Geschenk eines Schei­ter­hau­fens zu beehren.“ Da fragte Rak­taksha, welcher seine ver­bor­gene Absicht erkannt hatte: „Warum willst du dich ins Feuer stürzen?“ Jener ant­wor­tete: „Ich bin doch nur euret­we­gen von Meg­ha­varna in diesen unglück­li­chen Zustand ver­setzt worden: Darum wünsche ich meine Rache an ihm zu nehmen und im näch­sten Leben eine Eule zu werden.“ Als er dies gehört, sagte Rak­taksha, welcher der Regeln, nach denen ein König zu handeln hat, kundig war: „Lieber! Du bist schlau und in ver­stell­ter Rede sehr geschickt. Denn wenn du auch in eine Eulen­ge­bär­mut­ter führest, würdest du dennoch deine Krä­hen­ge­bär­mut­ter hoch­schät­zen. Man erzählt auch fol­gende Geschichte: Nicht die Sonne und nicht Wolke, Wind oder Berg wählt zum Gemahl das Mäus­chen, sondern Gleich­ar­ti­ges: Denn Art läßt nim­mer­mehr von Art.“

Da fragten die Mini­ster „Wie war das?“, und Rak­taksha erzählte:


12. Erzählung - Die verwandelte Maus soll sich einen Bräutigam wählen
Am Ufer der Ganga - welche Wellen führt mit mäch­ti­gem, weißem Schaum, der auf­ge­regt wird durch das Hin- und Her­schie­ßen der Fische, die wie­derum erschro­cken sind durch das Gebrüll des gegen rauhe Felsen wogen­den Wassers -, da ist ein Gefilde von Ein­sie­de­leien, voll von Büßern, welche sich einzig mit der Voll­zie­hung der Werke des Gebets, der Sin­nes­bän­di­gung, der Buße, des Stu­di­ums der hei­li­gen Schrif­ten, des Fastens und der Medi­ta­tion beschäf­ti­gen, welche nur nach sehr reinem, wenigem Wasser ver­lan­gen, ihren Körper durch den Genuß von Knollen, Wurzeln, Früch­ten und Was­ser­pflan­zen kasteien, und weiter keine Bede­ckung tragen, als einen aus Baum­rinde gefer­tig­ten Schurz. Da lebte auch ein Fami­li­en­haupt namens Yaj­na­val­kya.

Der Weise hatte sich in der Tochter des Jahnu (in der Ganga) gebadet und war eben im Begriff, sich den Mund aus­zu­spü­len. Während er nun der Sonne seine Ver­eh­rung erwies, fing ein Falke an diesem Orte mit der Biegung seiner sehr scha­r­fen Klauen ein Mäus­chen. Als der Weise dies sah, wurde sein Herz von Mitleid bewegt, er rief „Laß los! Laß los!“ und warf zugleich mit einem kleinen Stein nach ihm. Diesem aber wurden durch den Stein­wurf die Sinne ver­wirrt, und er fiel zu Boden, indem er die Maus fahren ließ. Das Mäus­chen lief vor Furcht zit­ternd zu den Füßen des Weisen und bat: „Schütze mich! Schütze mich!“ Der Falke aber, nachdem er seine Besin­nung wie­der­er­langt hatte, sprach zu ihm: „Oh Weiser! Du hast nicht recht gehan­delt, daß du mich mit einem Stein bewor­fen hast. Fürch­test du dich nicht vor Unge­rech­tig­keit? Gib mir also jenes Mäus­chen zurück! Wo nicht, so wirst du eine schwere Sünde auf dich laden.“ Der Weise sprach: „Oh böser Vogel! Man muß ja doch das Leben der Leben­den schüt­zen, die Bösen bestra­fen, die Guten achten, die Eltern und Lehrer ver­eh­ren, und die Götter preisen. Warum sprichst du also so unver­nünf­tig!?“ Der Falke sagte: „Du kennst nicht das subtile Recht. Als der höchste Gott die Wesen schuf, hat er allen Leben­di­gen ihre Nahrung bestimmt: Wie euch gekochte Speise, so sind uns Mäuse und ähn­li­ches zuge­wie­sen. Warum tadelst du mich also, weil ich nach meiner Nahrung begehre? Man sagt auch: Die Speise, welche jed­we­dem bestimmt ist, bringt ihm keine Schuld; aber ver­bo­tene Speise bringt Sünde, deren ent­halte man seinen Leib. Wie berau­schende Getränke von Brah­ma­nen oder Opfer­speise vom Trun­ken­bold, auch wenn sie nor­ma­ler Speise gleicht, nicht gespeist werden darf, so gilt es für andere mit anderer Nahrung auch. Auf Nahrung beruht der Essen­den Wohl­sein, und diese Nahrung gewährt kein Fest. Wes­we­gen bestrafst du mich so unge­recht? Dies ist nicht die Weise der Weisen. Denn diese sehen nicht, was sie sehen, hören nicht, was sie hören. Wird etwa die aus Begierde ent­stan­dene Träne geprie­sen? Weise sind glei­chen Sinns gegen Feind und Freund, dem Erd­klum­pen oder Gold gleich an Gefühl, für Freunde und Feinde gleich­sin­nig, par­tei­los zwi­schen Liebe und Haß. Denn die Guten schei­den sich von den Bösen durch Gleich­sin­nig­keit: Gut sind solche, die vor­wurfs­frei sich guten Brauchs beflei­ßi­gen. Darum hast du durch jene Tat dich ver­sün­digt. (Diese Fabel erin­nert auch an die Geschichte von König Sivi in MHB 3.197.) Denn man sagt auch: Mit „Laß los! Laß los!“ da fällt eines; mit „Laß nicht los!“ fällt das andere auch. Wie er am Boden zwei sieht, denkt er: „Schwei­gen nützt jeder­zeit.“

Da fragte der Weise Salan­ka­yana „Wie ist das?“, und der Falke sprach:


13. Erzählung - Die Kleider der Heiligen
[image: ]Am Ufer eines Flusses voll­zo­gen einst drei heilige Brüder mit Namen Ekata, Dwita und Trita zusam­men Buße (siehe auch MHB 9.36), und während sie sich badeten, standen ver­mit­telst der Macht ihrer Buße ihre gewa­sche­nen Kleider naß von Wasser ohne alle Stütze mitten in der Luft, um nicht irgend­ei­nen unrei­nen Teil der Erde zu berüh­ren. Da wurde einst, wie von mir, so von einem Geier durch List ein kleiner Frosch gefan­gen. Als er dies sah, wurde das Herz des Älte­s­ten von Mitleid bewegt, und er sprach zu jenem „Laß los! Laß los!“, wie du zu mir. In dem­sel­ben Augen­blick fiel, weil er sich in Dinge ein­mischte, die ihn nichts angin­gen, sein gewa­sche­nes Kleid aus der Luft auf die Erde. Als dies der zweite sah, geriet er in Furcht und sprach: „Laß nicht los!“ Als auch dessen Kleid her­ab­fiel, und der dritte alle beide gefal­len sah, schwieg er still. - Daher sage ich: Mit „Laß los! Laß los!“ da fällt eines; mit „Laß nicht los!“ fällt das andere auch. Wie er am Boden zwei sieht, denkt er: „Schwei­gen nützt jeder­zeit.“

Fortsetzung der 12. Erzählung
[image: ]Nachdem er dieses gehört hatte, sagte der Weise lächelnd: „Oh du törich­ter Vogel! Das ist der Cha­rak­ter des dama­li­gen Zeit­al­ters gewesen. Denn im Zeit­al­ter der Wahr­heit (Satya-Yuga) ent­steht bereits eine Sünde, wenn man einen Schlech­ten auch nur anredet. Daher bewirk­ten die beiden Brah­ma­nen nur durch das Anspre­chen mit guter Rede das Her­ab­fal­len der Kleider. Jetzt herrscht aber das Zeit­al­ter der Schlech­tig­keit (Kali-Yuga). Da ist jeder ohne Aus­nahme sündig: Deshalb haftet keine Sünde ohne per­sön­li­che Hand­lung. Daher sagt man auch: In den anderen Zeit­al­tern stecken der Men­schen Sünden an, doch in diesem, dem schuld­rei­chen, ver­sün­digt sich der Täter nur. Und so: Durch Sitzen, Liegen, Gehen, Reden und durch Essen mit anderen breitet im ersten Zeit­al­ter sich Sünde aus wie Öl im Meer. Doch wozu unnüt­zes Gerede? Ent­ferne dich! Wo nicht, so werde ich dir fluchen.“

So fiel dem Weisen das Mäus­chen, aus dem Schna­bel des Falken stür­zend, in seine Hand. Nachdem er es betrach­tet hatte, setzte er es auf ein Fei­gen­blatt, badete sich von neuem, spülte sich den Mund aus, vollzog die Sühne und übrigen Andachts­übun­gen, ver­wan­delte dann das Mäus­chen durch die Macht seiner Buße in ein Mädchen, ging mit diesem in seine Ein­sie­de­lei und sagte zu seiner Frau, die kin­der­los war, fol­gen­des: „Liebe! Nimm hier diese an Tocht­er­statt an und erziehe sie sorg­fäl­tig!“ Darauf ward sie von ihr auf­ge­zo­gen, geliebt und gepflegt.

Als sie zwölf Jahre alt gewor­den war, und die Gattin sah, daß sie hei­rats­fä­hig war, sagte sie zu ihrem Gatten: „Höre, oh Gatte! Siehst du nicht, daß die Zeit zur Ver­hei­ra­tung unserer Tochter über­schrit­ten wird?“ Jener sagte: „Ganz richtig gespro­chen! Man sagt ja: Von Göttern wie Soma, den Gand­ha­r­vas und dem Feuer werden Frauen zuerst geliebt, von Men­schen dann später. Darum sind sie von Sünde frei. Soma schenkt ihnen Fröm­mig­keit, die Gand­ha­r­vas den süßen Ton und das Feuer voll­stän­dige Rein­heit: Drum sind die Frauen sün­den­los. Ohne Menses wird sie Gauri genannt; Rohini, wenn sie solche hat, und wenn ohne Zeichen und Busen, heißt das Mädchen Naknika. Sobald die Zeichen (der Puber­tät) ein­tre­ten, so liebt Soma auch die Maid, im Busen wohnen die Gand­ha­r­vas und das Feuer im Monats­fluß. Drum leite man die Heirat ein, sobald das Mädchen die Menses hat, und sobald sie acht Jahr alt ist, wird emp­foh­len die Ver­hei­ra­tung. Das erste Zeichen wie auch das zweite ver­letzt der Brüste Paar, Lie­bes­ge­nuß die andere Welt und den Vater der Monats­fluß. Hat sie aber die Monate, dann kommt ihr die freie Wahl zu: Darum verlobt man sie unreif, so sprach Manu Swa­yamb­huva. Ein Mädchen, welches ehelos im Vater­hause die Monate sieht, solches ist unver­hei­rat­bar, aus­ge­las­sen und laster­haft.

Der Vater soll dem Besten, Glei­chen oder selbst Nie­de­ren eine schon Ent­wi­ckelte rasch zur Frau geben, damit er nicht in Schuld ver­fällt. Daher will ich sie einem Glei­chen zur Frau geben, keinem anderen. Man sagt auch: Nur wo beide an Reich­tum gleich und beide gleich sind an Stand, da geziemt sich Ehe oder Freund­schaft, doch zwi­schen Starken und Schwa­chen nicht. Und so: Stand und auch Tugend und ob ein Schutz­herr, Ver­mö­gen und Wissen sowie Leib und Alter: Die sieben Dinge erwägt der Weise, wenn er sein Kind ver­hei­ra­tet, und sonst weiter nichts. Wenn sie es also zufrie­den ist, so will ich den erha­be­nen Son­nen­gott rufen und sie diesem zur Frau geben.“

Jene sagte: „Was wäre da aus­zu­set­zen? Tu es!“ Darauf rief der Weise die Sonne. Durch die Macht der Anru­fung ver­mit­telst Veden­sprü­che kam die Sonne augen­blick­lich herbei und sprach: „Erha­be­ner! Warum rufst du mich?“ Dieser ant­wor­tete: „Sieh! Hier steht mein Töch­ter­chen. Wenn sie dich erwählt, so nimm sie dir zur Frau!“ Nachdem er dies gesagt hatte, sprach er zu seiner Tochter: „Tochter! Gefällt dir dieser erha­bene, die drei Welten erleuch­tende Son­nen­gott?“ Das Töch­ter­chen aber sprach: „Väter­chen! Der ist zu heiß. Den will ich nicht. Rufe irgend­ei­nen anderen Bes­se­ren!“ Als nun der Weise ihre Rede gehört hatte, fragte er die Sonne: „Erha­be­ner! Gibt es irgend­ei­nen, der mäch­ti­ger ist als du?“ Die Sonne ant­wor­tete: „Ja! Es gibt einen Stär­ke­ren als ich, das Gewölk, durch dessen Bede­ckung ich unsicht­bar werde.“ Darauf rief der Weise auch das Gewölk herbei und sagte zu seiner Tochter: „Töch­ter­chen! Soll ich dich diesem zur Frau geben?“ Diese ant­wor­tete: „Das ist schwarz und kalt. Darum gib mich an irgend­ein anderes mäch­ti­ges Wesen!“ Darauf fragte der Weise auch das Gewölk: „Höre, oh Wolke! Gibt es irgend­ei­nen, der mäch­ti­ger ist als du?“ Das Gewölk ant­wor­tete: „Mäch­ti­ger als ich ist der Wind! Vom Wind getrof­fen, zer­springe ich in tausend Stücke.“ Nachdem er dies gehört hatte, rief der Weise den Wind und sprach: „Töch­ter­chen! Gefällt dir der Wind hier am besten zum Manne?“ Sie ant­wor­tete: „Väter­chen! Der ist überaus unstet. Laß lieber irgend­ei­nen Mäch­ti­ge­ren kommen!“ Der Weise sprach: „Wind! Gibt es einen noch Mäch­ti­ge­ren als du es bist?“ Der Wind sagte: „Mäch­ti­ger als ich ist der Berg. Denn wenn ich auch noch so stark bin, hält er mich doch aus, weil er sich ent­ge­gen­stemmt.“ Darauf rief der Weise den Berg herbei und sagte zu dem Mädchen: „Töch­ter­chen! Soll ich dich diesem zur Frau geben?“ Diese ant­wor­tete: „Väter­chen! Der ist hart und starr. Drum gib mich einem anderen.“ Der Weise fragte den Berg: „Höre! König der Berge! Gibt es irgend­ei­nen Mäch­ti­ge­ren als du es bist?“ Der Berg ant­wor­tete: „Mäch­ti­ger als ich sind die Mäuse, welche mit Gewalt meinen Körper durch­boh­ren.“ Darauf rief der Weise einen Mäu­se­rich und zeigte ihr diesen und sagte: „Töch­ter­chen! Soll ich dich diesem zum Weibe geben? Gefällt dir der Mäu­se­kö­nig hier?“ Sie aber, als sie diesen erblickte, dachte: „Der ist von meiner eigenen Gattung!“ Ihr Körper ver­schönte sich durch die vor Freude in die Höhe star­ren­den Haare, und sie sagte: „Väter­chen! Mach mich zu einem Mäus­chen und gib mich ihm zur Frau, damit ich die meiner Gattung vor­ge­schrie­be­nen häus­li­chen Pflich­ten erfülle!“

Er ver­wan­delte sie darauf durch die Macht seiner Buße in ein Mäus­chen und gab sie jenem zur Frau. Daher sage ich: Nicht die Sonne und nicht Wolke, der Wind oder den Berg wählt zum Gemahl das Mäus­chen, sondern Gleich­ar­ti­ges: Denn Art läßt nim­mer­mehr von Art.“

Aber ohne des Rak­taks­has Rede zu achten, wurde Sthi­ra­ji­vin zum Ver­der­ben ihres Geschlechts zu ihrer Festung geführt. Und während er hin­ge­führt wurde, lachte er in seinem Herzen und dachte: „Der, welcher seines Herrn Bestes anra­tend sagte «Tötet ihn!», der kennt einzig von all diesen das wahre Wesen der Politik. Hätten sie getan, was er riet, so würde sie auch nicht das gering­ste Leid treffen.“

Als sie zum Tor der Festung gekom­men waren, sagte Ari­mar­dana: „He! He! Gebt diesem wohl­ge­sinn­ten Sthi­ra­ji­vin einen Platz, wie er ihn wünscht!“ Als er dies hörte, dachte Sthi­ra­ji­vin: „Ich muß doch an ein Mittel denken, ihr Ver­der­ben her­bei­zu­füh­ren. Das ist nicht möglich, wenn ich mich in ihrer Mitte befinde. Denn sie werden sorg­lich auf mich acht­ge­ben und meine Mienen und ähn­li­ches über­den­ken. Drum will ich meinen Sitz vor der Festung ein­neh­men und da meinen Plan ins Werk setzen.“

Nachdem er so beschlos­sen hatte, sprach er zum Eulen­kö­nig: „Maje­stät! Was der Herr gesagt, ist ange­mes­sen. Aber auch ich kenne die Gesetze der Lebensklug­heit und will dein Bestes. Obgleich ich dich liebe und redlich bin, so bin ich doch nicht wert, mitten in der Festung zu wohnen. Drum will ich hier an dem Tor bleiben und meinen Körper durch den Staub deiner lotus­glei­chen Füße rei­ni­gen und dir täglich meine Ver­eh­rung erwei­sen.“ Nachdem der König mit dem Wort „So sei es!“ dieses erlaubt hatte, brach­ten die Diener des Eulen­kö­nigs, welche wohl­schme­ckende Speise berei­te­ten, auf Befehl des Eulen­kö­nigs dem Sthi­ra­ji­vin Tag für Tag Nahrung von aus­ge­wähl­tem Fleisch. Damit wurde er nach einigen Tagen stark wie ein Pfau.

Als nun Rak­taksha sah, wie Sthi­ra­ji­vin gepflegt ward, so sagte er voll Erstau­nen zu den Mini­stern und dem Könige: „Ach! Betört sind die Mini­ster und auch du! Das ist meine Über­zeu­gung. Man sagt auch: Zuerst war ich allein töricht, alsdann der Vogel­fän­ger auch, nachher der König samt Räten: Wahr­lich ein ganzes Nar­ren­haus!“

Da fragten jene „Wie war das?“, und Rak­taksha erzählte:


14. Erzählung - Der Gold entleerende Vogel und die Toren, die ihn besaßen
[image: ]In einer gewis­sen Berg­ge­gend befin­det sich ein großer Baum. Und da wohnte ein Vogel mit Namen Simbhuka, in dessen Ent­lee­run­gen Gold ent­stand. Dahin kam einst­mals ein Jäger, und der Vogel ließ grade vor seinen Augen seine Exkre­mente fallen. Als nun der Jäger sah, daß diese in dem­sel­ben Augen­bli­cke, wo sie nie­der­fie­len, sich in Gold ver­wan­del­ten, geriet er in Ver­wun­de­rung: „Ah! Von meiner Kind­heit an beschäf­tige ich mich achtzig Jahre mit Vogel­fang, habe aber noch kein ein­zi­ges Mal in den Exkre­men­ten eines Vogels Gold gesehen.“ Nachdem er so gedacht hatte, stellte er an dem Baum eine Schlinge auf. Darauf setzte sich dieser törichte Vogel ohne Miß­trauen im Herzen wie früher da nieder und war augen­blick­lich in der Schlinge gefan­gen. Der Jäger aber löste ihn los von der Schlinge, setzte ihn in einen Käfig und trug ihn in sein Haus. Alsdann dachte er: „Was soll ich mit diesem gefahr­dro­hen­den Vogel anfan­gen? Wenn irgend­ein­mal jemand erfährt, daß er von dieser Art ist und es dem König meldet, dann gerät sicher mein Leben in Gefahr. Darum will ich selbst den Vogel dem König dar­brin­gen.“ Nachdem er so über­legt hatte, tat er auch dem­ge­mäß. Auch der König, als er den Vogel sah, geriet in das höchste Ent­zücken, riß seine Augen weit auf in seinem lotus­glei­chen Ange­sicht und sprach fol­gen­der­ma­ßen: „He da, ihr Wächter! Bewahrt mir sorg­fäl­tig diesen Vogel und gebt ihm Essen, Trinken und alles Übrige soviel er begehrt!“

[image: ]Darauf sagte aber ein Mini­ster: „Wie kann man im Ver­trauen auf das bloße Wort eines unglaub­wür­di­gen Jägers diesen Vogel ver­pfle­gen? Ent­steht denn je in den Exkre­men­ten eines Vogels Gold? Drum befreie man diesen Vogel aus den Banden des Käfigs!“ So wurde der Vogel auf die Rede des Mini­sters vom König frei­ge­las­sen. Indem er in das hohe Tor trat, ließ er goldene Exkre­mente fallen, und nachdem er die Strophe „Zuerst war ich allein töricht usw.“ rezi­tiert hatte, flog er, wohin er Lust hatte, durch die Luft davon. - Daher sage auch ich: Zuerst war ich allein töricht, alsdann der Vogel­fän­ger auch, nachher der König samt Räten: Wahr­lich ein ganzes Nar­ren­haus!“

Diese aber beach­te­ten durch die Feind­schaft des Schick­sals seine obgleich gute Rede wie­derum nicht, sondern pfleg­ten die Krähe auch ferner mit man­cher­lei Nahrung von treff­li­chem Fleisch und ähn­li­chem. Darauf rief Rak­taksha seine Schar zu sich und sagte ihr ins­ge­heim: „Ach! Unser Gebie­ter hat Glück und Burg die längste Zeit gehabt. Ich habe geraten, wie ein ange­erb­ter Mini­ster spricht. Darum laßt uns jetzt zu einer andern Burg­fe­ste unsere Zuflucht nehmen! Denn man sagt auch: Wer mit Bedacht handelt, der steht sich gut dabei, doch Kummer wird jenem zuteil, der unbe­dacht lebt. Bejahrt und grau bin ich hier im Wald gewor­den, doch Höhlen höre ich heute zum ersten Mal spre­chen.“

Da fragten sie „Wie war das?“, und Rak­taksha erzählte:


15. Erzählung - Der vorsichtige Schakal
In einer gewis­sen Wald­ge­gend wohnte ein Löwe namens Kha­ranak­hara („mit scha­r­fen Klauen“). Der schweifte einst mit vor Hunger abge­zehr­ter Kehle hier und dort umher, stieß aber auf kein ein­zi­ges Tier. Als darauf die Sonne unter­ging, kam er zu einer großen Berg­höhle, trat hinein und dachte: „Sicher muß irgend­ein Tier in der Nacht in diese Höhle kommen! Drum will ich hier im Ver­steck bleiben!“ Mitt­ler­weile kam der Besit­zer dieser Höhle, ein Schakal namens Dad­hi­put­cha („mit dem Milch­schweif“) heran. Wie der zusieht, so geht eine Spur von Löwen­trit­ten in die Höhle, führt aber nicht heraus. Darauf dachte er: „Oh weh! Ich bin ver­lo­ren! Da muß not­wen­dig ein Löwe hin­ein­ge­gan­gen sein. Was soll ich nun tun? Wie werde ich Sicher­heit erlan­gen?“ Nachdem er so über­legt hatte, fing er an, an der Tür stehend, zornig zu rufen: „Heda, Höhle! He da, Höhle!“ Nachdem er so gerufen, schwieg er still und sprach dann von neuem: „He! Erin­nerst du dich denn nicht, daß ich mit dir das Über­ein­kom­men getrof­fen habe, daß ich dich begrüße, wenn ich von aus­wärts komme, und du mich ein­la­den mußt? Wenn du mich also nicht anrufst, so werde ich in die­je­nige zweite Höhle gehen, die mich nachher anrufen wird.“ Als aber der Löwe das hörte, dachte er: „Sicher­lich ruft ihn die Höhle immer an, wenn er kommt. Heute aber spricht sie aus Furcht vor mir keine Silbe. Sagt man ja doch mit Recht: Leute, welche vor Furcht beben, die können weder Hand noch Fuß noch irgend­ei­nen Laut gebrau­chen und erzit­tern gewal­tig­lich. Drum will ich statt ihrer rufen, damit er dem Ruf folgt und mir zum Futter wird.“ Nachdem er so erwogen hatte, stieß der Löwe für sie einen Ruf aus. Darauf wurde die Höhle vom Wider­hall des Löwen­ge­brülls erfüllt und setzte auch die übrigen in der Ferne befind­li­chen Tiere des Waldes in Schre­cken. Der Schakal aber floh und rezi­tierte diese Strophe: Wer mit Bedacht handelt, der steht sich gut dabei, doch Kummer wird jenem zuteil, der unbe­dacht lebt. Bejahrt und grau bin ich hier im Wald gewor­den, doch Höhlen höre ich heute zum ersten Mal spre­chen. - Das­selbe denkt auch ihr und geht mit mir!“

Nachdem er so gespro­chen hatte, ging Rak­taksha in Beglei­tung seiner ihm nach­fol­gen­den Dienst­man­nen in ein ent­fern­tes anderes Land. Nachdem nun Rak­taksha sich ent­fernt hatte, dachte Sthi­ra­ji­vin mit überaus erfreu­tem Herzen: „Ah! Das hat sich für uns gut gefügt, daß Rak­taksha weg­ge­gan­gen ist! Denn der ist weit­sich­tig; diese aber sind törich­ten Sinnes. Nun kann ich sie mit leich­ter Mühe ver­nich­ten. Denn man sagt auch: Ein Herr­scher, der nicht weit­sich­tige, ange­erbte Mini­ster hat, dem wird unzwei­fel­haft bal­digst voll­stän­di­ges Ver­der­ben nahen. Sagt man doch auch mit Recht: Für Feinde in Freund­ge­stalt gelten bei Weisen die, die guten Rat ver­wer­fen, aber grade das Wider­spiel davon emp­feh­len.“

Nachdem er so über­legt hatte, legte er Tag für Tag jedes­mal ein kleines Stück­chen Holz in sein Nest, um die Höhle anzu­zün­den. Aber die törich­ten Eulen merkten nicht, daß er sein Nest aus­baute, um sie zu ver­bren­nen. Sagt man ja doch mit Recht: Den Feind hält er für seinen Freund, den Freund hasset und schä­digt er, Glück dünkt Unglück, Sünde Tugend dem vom Schick­sal geschla­ge­nen Mann.

Nachdem nun unter dem Vorwand, ein Nest zu bauen, an der Tür der Festung ein Haufen Holz gesam­melt war, ging Sthi­ra­ji­vin, als die Eulen nach Aufgang der Sonne die Kraft zu sehen ver­lo­ren hatten, eilig zu Meg­ha­varna und sagte zu ihm: „Herr! Es ist so weit gebracht, daß des Feindes Höhle ver­brannt werden kann. Drum komm mitsamt deinem Gefolge! Laß jeden ein bren­nen­des Scheit­chen Holz nehmen und werft sie an der Tür der Höhle in mein Nest, damit sämt­li­che Feinde unter den­sel­ben Leiden umkom­men, als ob sie in der Hölle in Töpfen gesot­ten würden.“ Nachdem er dies gehört hatte, sprach Meg­ha­varna voll Freude: „Väter­chen! Erzähle deine Geschichte! Ich habe dich so lange nicht gesehen!“ Dieser ant­wor­tete: „Kind! Jetzt ist keine Zeit zum Erzäh­len. Denn wenn irgend­ein Spion diesem Feind verrät, daß ich hier­her­ge­gan­gen bin, so wird der Blinde, sobald er es erfährt, anders­wo­hin abzie­hen. Drum eile! Man sagt auch: Sobald ein Mann sich aufs Zaudern legt, wo Rasch­heit von Nöten ist, dann ver­hin­dern die Götter aus Zorn sicher­lich, was er vorhat. Und so: Denn von jedem Werk, und vor­züg­lich einem solchen, das in Blüte steht, schlür­fet die Zeit seine Frucht, wird es nicht schleu­nig voll­en­det. Drum werde ich dir, wenn ich nach Haus zurück­ge­kom­men bin und du den Feind geschla­gen hast, alles aus­führ­lich und unge­stört erzäh­len.“

Als jener diese Rede gehört hatte, nahm er samt seinen Dienst­man­nen jeder ein bren­nen­des Scheit­chen Holz mit der Spitze des Schna­bels, und nachdem sie zum Tor der Festung gekom­men waren, warfen sie es in Sthi­ra­ji­vins Nest. Darauf wurden jene Eulen alle­samt in der Mitte der Höhle, wie in einem Höl­len­feuer gesot­ten und kamen um. Denn der Ausgang war ver­schlos­sen, und es nützte es ihnen nichts, daß sie sich nun doch der Worte des Rak­taksha erin­ner­ten. Nachdem Meg­ha­varna auf diese Weise seine Feinde bis auf den letzten aus­ge­rot­tet hatte, kehrte er wieder zu der­sel­ben Burg auf dem Fei­gen­baum zurück. Darauf ließ er sich auf seinen Thron nieder und inmit­ten des Hofes fragte er den Sthi­ra­ji­vin mit hoch­er­freu­tem Herzen: „Väter­chen! Wie hast du mitten unter den Feinden eine so lange Zeit zuge­bracht? Darauf bin ich neu­gie­rig. Erzähle es, denn: Die Männer, welche rein handeln, stürzen sich lieber ins Feuer, als einen ein­zi­gen Moment auch nur in der Feinde Kreis zu hausen.“

Nachdem er dies gehört hatte, sagte Sthi­ra­ji­vin: „Lieber! Für einen treuen Diener gibt es kein Leid, wenn er nach einer zu erhof­fen­den Frucht begehrt! Denn es heißt auch: Wenn irgend­ein Weg durch dro­hende Gefah­ren Vorteil zu gewäh­ren ver­spricht, so ist er mit weisem Bedacht zu betre­ten, sei er erhaben oder auch niedrig: Denn seine ele­fan­ten­rüs­sel­glei­chen, von der Sehne Anprall gezeich­ne­ten, großer Taten erfah­re­nen Hände umwand der Held Arjuna mit feinen Arm­bän­dern gleich­wie ein Weib. Selbst der Starke, oh Männer­ge­bie­ter! und der Weise, hält er es für zeit­ge­mäß, muß wahr­lich hausen bei einem wie Don­ner­schläge zu mei­den­den, gemei­nen und sün­di­gen Volk: Hat nicht - die Hand mit dem Löffel beschäf­tigt, von Rauch geschwärzt und Arbeit geplagt - sogar der über­starke Bhima als Koch im Palast der Matsyas gelebt? Was ihm auch Unan­ge­neh­mes zustößt, sei es nun gut oder tadelns­wert, der Weise führt, die Zeit beden­kend, was er in Sinn gefaßt hat aus: Hat nicht der links auch den Bogen Span­nende (Arjuna), die Hände schwie­lig vom zit­tern­den, schwe­ren und harten Anprall der Sehne des Gandiva-Bogen, (im glei­chen Palast) geschmückt mit Frau­en­gür­tel Lie­bes­tänze getanzt? Der Weise, hat er ein Ziel im Auge, bewäl­tigt seinen eignen Glanz, und obgleich mit der wahr­haf­ti­gen Macht ver­se­hen, beugt er sich in Geduld, wo das Schick­sal es heischt: Trug nicht der herr­li­che Sohn des Dharma (Yud­his­hthira), obgleich mit Brüdern begabt, die gleich dem Göt­ter­kö­nig, Schatz­ge­bie­ter und Todes­gott waren, den drei­fa­chen Stab eines Büßers, lange Zeit sich pei­ni­gend? Der Kunti kräf­tige Söhne, obgleich an Schön­heit und Adel reich, gingen dennoch als Kuh­hir­ten in den Für­sten­dienst bei Virata. Selbst jene, die der Göttin Shri gleich (der Gemah­lin von Vishnu und Göttin des Wohl­stan­des) durch unver­gleich­li­che Gestalt, durch der Jugend Gaben, durch Geburt im edel­sten Haus und Schön­heit, selbst diese geriet in unge­zie­mende Lage durch des Schick­sals Willen: Hat nicht Drau­padi - stolz und ver­ächt­lich von den Mägden, denen sie eine Dienst­magd schien, ange­herrscht - im Palast des Matsya-Königs San­del­holz gemah­len? (siehe MHB ab 4.1)“

Meg­ha­varna sagte: „Väter­chen! Das Zusam­men­woh­nen mit einem Feind dünkt mir so schwer, wie das Gelübde, auf der Schneide eines Schwer­tes zu stehen.“ Jener sprach: „Maje­stät! So ist es! Aber ich habe noch an keinem Ort einen solchen Haufen von Toren gesehen, denn außer dem sehr weisen Rak­taksha, welcher eine unver­gleich­li­che Ein­sicht in viele Schrif­ten besitzt, hatte keiner Ver­stand. Nur er erkannte, was ich im Herzen beab­sich­tigte. Die andern Mini­ster aber waren große Dumm­köpfe, die sich nur für Mini­ster aus­ga­ben, um davon ihren Lebens­un­ter­halt zu haben. Sie waren nicht fähig, die Wahr­heit zu erken­nen, da sie nicht einmal dies durch­schau­ten. Denn: Ein schlech­ter Knecht, der vom Feind kommt, denkt nur, wie er sich ihm ver­söhnt: Gewi­chen vom Pfad des Rechts, ist er für immer feig und schlecht. Im Sitzen, Liegen und Gehen sowie allen Gegen­stän­den von Speis und Trank legt der Feind dem Feinde Schlin­gen, sieht er ihn sorglos oder nicht. Des­we­gen soll sich der Weise sorg­fäl­tig und mit Bedacht schüt­zen, als die Wohnung der drei Güter (die drei Lebens­ziele von Tugend, Reich­tum und Liebe), denn Sorg­lo­sig­keit ver­nich­tet ihn.

Mit Recht sagt man auch dieses: Wen quält nicht Krank­heit, ißt er Unge­sun­des? Wer macht nicht Fehler in der Politik, hat er schlechte Mini­ster? Wen macht das Glück nicht stolz? Wen trifft der Tod nicht? Wen martert nicht Sin­nes­ge­nuß, wenn er ihm frönt? Dem Gie­ri­gen geht der Ruhm ver­lo­ren, dem Heim­tücki­schen die Freund­schaft, dem an guten Werken Armen sein Stamm, dem auf Besitz Erpich­ten die Tugend, dem Sinn­li­chen die Frucht der Erkennt­nis, dem Unglück­li­chen die Freude und dem Fürsten mit sorg­lo­sen Mini­stern sein Reich. Darum habe ich, oh König! ein Gelübde, so schwer wie auf der Schneide eines Schwer­tes zu stehen, durch den Auf­ent­halt unter den Feinden voll­zo­gen. Was du gesagt hast, das habe ich mit meinen eignen Augen genos­sen. Man sagt auch: Ver­ach­tung wählend und Achtung nach­set­zend, soll der Weise sein Ziel gewin­nen. Denn ein Tor ist, wer nicht erreicht, was er erzielt. Selbst auf der Schul­ter trägt der Weise seinen Feind, wenn es die Zeit erheischt: Von der großen schwa­r­zen Schlange sind viele Frösche umge­bracht worden.“

Da fragte Meg­ha­varna „Wie war das?“, und Sthi­ra­ji­vin erzählte:


16. Erzählung - Die Schlange, die sich von Fröschen reiten läßt
In einer Gegend des Berges Varuna lebte eine bejahrte schwa­rze Schlange namens Man­da­visha („mit wenig Gift“). Die dachte in ihrem Herzen fol­gen­der­ma­ßen: „Wie fange ich es an, daß ich mir meinen Lebens­un­ter­halt mit Leich­tig­keit ver­schaffe?“ Darauf ging sie zu einem Teich, der reich an Frös­chen war und zeigte sich so, als ob sie gleich­gül­tig gegen alles Welt­li­che wäre. Indem sie nun so dastand, kam ein Frosch an den Rand des Wassers und fragte sie: „Liebe! Warum gehst du heute nicht wie sonst herum, um dir Nahrung zu ver­schaf­fen?“ Sie ant­wor­tete: „Lieber! Woher sollte ich Unglück­li­che nach Speise ver­lan­gen? Denn gestern abend in der Däm­me­rung, als ich Speise suchend her­um­ging, sah ich einen Frosch. Ich rich­tete meine Bewe­gung ein, um ihn zu fangen. Er aber, da er mich erblickt hatte, hüpfte aus Furcht vor dem Tode zwi­schen Brah­ma­nen, welche in das Studium der Hei­li­gen Schrif­ten ver­tieft waren, und ich bemerkte nicht, wohin er geraten war. Darauf wurde mein Sinn durch etwas ihm ähn­li­ches beirrt, und ich biß den Sohn irgend­ei­nes Brah­ma­nen, mit Namen Drad­hika („der Stand­hafte“) in den Daumen, welcher am Ufer des Teiches im Wasser stand. Darauf starb dieser augen­blick­lich, ich aber wurde von seinem schmer­zer­grif­fe­nen Vater ver­flucht: «Weil du Böse­wicht! meinen Sohn, der dir nichts zuleid getan, gebis­sen hast, darum sollst du dieser Sünde wegen den Frös­chen zum Reiten dienen und von der Nahrung leben müssen, welche du von ihrer Gnade emp­fängst!» Darauf bin ich hier­her­ge­kom­men, um euch zum Reiten zu dienen.“        

[image: ]Von jenem wurde dies nun allen Frös­chen kund­ge­tan. Drauf gingen sie alle zusam­men hin und mel­de­ten es dem Frosch­kö­nig Jala­pada („der Was­ser­fü­ßige“). Dieser dachte „Das ist ja wun­der­bar!“ und verließ eilig, von seinen Mini­stern umgeben, den Teich und bestieg den Rücken der Schlange Man­da­visha. Auch die übrigen stiegen alle nach ihrer Rang­ord­nung auf ihren Rücken. Um es kurz zu machen: Die­je­ni­gen, die keinen Platz auf ihr erlan­gen konnten, liefen hinter ihr her. Man­da­visha aber zeigte zu seinem eigenen Ver­gnü­gen ver­schie­den­för­mige Gang­ar­ten. Jala­pada nun, der durch die Berüh­rung des Schlan­gen­kör­pers Freude empfand, sagte zu ihr: Nicht das Reiten auf Ele­fan­ten, nicht auf Rossen, Wagen oder Männern gefällt mir so, wie das hier auf Man­da­visha.

Eines Tages aber ging Man­da­vi­scha aus Ver­stel­lung so langsam als er nur konnte. Als er dies nun bemerkte, sagte Jala­pada: „Lieber Man­da­visha! Warum geht das Reiten heute nicht so gut als sonst?“ Man­da­visha ant­wor­tete: „Maje­stät! Aus Mangel an Nahrung habe ich heute keine Kraft zum Tragen.“ Da sagte jener: „Lieber! Iß ein Paar gemeine Frösche!“ Nachdem er dies gehört, war Man­da­visha am ganzen Körper erfreut und sagte ver­gnügt: „Das ist eben der Fluch des Brah­ma­nen über mich. Darum bin ich über diese deine Erlaub­nis in Freude ver­setzt.“ Darauf fing er augen­blick­lich an, einige Frösche zu fressen, wurde in wenigen Tagen kräftig, und inner­lich lachend sprach er voller Freude: „Die Frösche hier sind gar viel­fäl­tig durch List und Trug berückt, wie lange Zeit soll's wohl dauern, bis ich sie alle gefres­sen hab!?“

Jala­pada aber, dessen Herz durch Man­da­vis­has ver­stellte Rede betört war, merkte auch nicht das all­er­ge­ring­ste. Mitt­ler­weile kam eine andere große schwa­rze Schlange in diese Gegend, und als sie sah, wie jene von Frös­chen gerit­ten wurde, geriet sie in Ver­wun­de­rung und sagte: „Kamerad! Du läßt dich von denen reiten, die unsere Nahrung sind, das ist wider­sin­nig!“ Man­da­visha ant­wor­tete: „Ich weiß genau, daß ich der Frösche Fuhr­werk bin. Aber warte nur, warum! Wie beim Prie­ster, der durch Kuchen blind werden soll.“

Da fragte diese „Wie war das?“, und Man­da­visha erzählte:


17. Erzählung - Der Brahmane und sein ehebrecherisch Weib
In einem gewis­sen Orte lebte ein Brah­mane, mit Namen Yajna­datta („vom Opfer gegeben“). Der hatte eine ehe­bre­che­ri­sche Frau, die ihr Herz an einen andern gehängt hatte, stets für ihren Lieb­ha­ber mit Zucker und geschmol­ze­ner Butter Lecke­r­bis­sen machte und sie diesem hinter dem Rücken ihres Mannes gab. Aber einst sah es der Mann und sagte zu ihr: „Liebe! Wozu wird das geba­cken? Und wohin bringst du das immer? Sag mir die Wahr­heit!“ Sie aber, die ihren Kopf rasch bei der Hand hatte, ant­wor­tete mit lüg­ne­ri­schen Worten: „Nicht weit von hier ist ein Tempel der erha­be­nen Göttin. Dahin bringe ich, nachdem ich vorher gefa­stet habe, Opfer und man­nig­fa­che unver­gleich­li­che Speisen.“ Darauf nahm sie all dieses und machte sich vor seinen Augen auf den Weg zum Tempel der Göttin: „Denn“, dachte sie, „wenn ich dieses heute der Göttin dar­bringe, wird mein Mann denken, daß seine Brah­ma­nin die aus­ge­wähl­ten Speisen immer zu der erha­be­nen Göttin bringt.“

Während sie nun, nachdem sie zum Tempel der Göttin gegan­gen war, zum Fluß her­ab­steigt, um sich zu baden und dies Werk des Badens voll­zieht, kam ihr Mann auf einem anderen Weg heran und stellte sich hinter den Rücken der Göttin, sodaß er nicht gesehen werden konnte. Die Brah­ma­nin aber, nachdem sie sich gebadet und zu dem Altar der Göttin gekom­men war, besorgte die Zere­mo­nien des Waschens, Salbens, Bekrän­zens, Beräu­cherns, Opferns und so weiter, ver­beugte sich alsdann vor der Göttin und sprach: „Erha­bene! Durch welches Mittel wird mein Mann blind werden?“ Nachdem er dies gehört hatte, sagte der Brah­mane hinter der Göttin Rücken stehend mit ver­stell­ter Stimme: „Wenn du diesem Mann immer Kuchen und andere Lecke­reien gibst, dann wird er bald blind sein.“ Die Ehe­bre­che­rin aber, deren Herz durch die ver­stellte Rede getäuscht war, gab nun eben­die­ses dem Brah­ma­nen bestän­dig.

Da sagte der Brah­mane eines Tages: „Liebe! Ich kann nicht ordent­lich sehen.“ Als sie dieses hörte, dachte sie: „Das ist die Gnade der Göttin, die sich jetzt ein­ge­stellt hat.“ Darauf kam ihr herz­lieb­ster Galan jeden Tag zu ihr, indem er dachte: „Was kann mir dieser blind­ge­wor­dene Brah­mane tun?“ Als der ihn aber einst ins Haus kommen und nahe bei sich sah, packte er ihn an den Haaren und trak­tierte ihn mit Stock­schlä­gen, Fuß­trit­ten und ähn­li­chem solange, bis er den Geist aufgab. Der schlech­ten Frau aber schnitt er die Nase ab und ver­stieß sie. - Daher sage ich: Ich weiß genau, daß ich der Frösche Fuhr­werk bin. Aber warte nur, warum! Wie beim Prie­ster, der durch Kuchen blind werden soll.

Fortsetzung der 16. Erzählung
Darauf sagte Man­da­visha, inner­lich lachend, mehrere Mal hin­ter­ein­an­der: „Die Frösche schme­cken sehr ver­schie­den­ar­tig.“ Als aber der Frosch­kö­nig Jala­pada dieses zufäl­lig hörte, fragte er mit höchst erschro­cke­nem Herzen: „Lieber! Was hast du da gesagt? Das ist ein böses Wort!“ Er aber, um den Aus­druck seiner Gesin­nung zu ver­ber­gen, sagte: „Das war doch nur Spaß!“ So bemerkte der Frosch­kö­nig, dessen Herz durch seine lüg­ne­ri­schen Reden betört war, die schlechte Absicht nicht. Um es kurz zu machen: Auf diese Weise wurden von ihm alle zusam­men auf­ge­fres­sen, so daß auch nicht einmal ein Samen von ihnen übrig­b­lieb. Darum sage ich: Selbst auf der Schul­ter trägt der Weise seinen Feind, wenn es die Zeit erheischt: Von der großen schwa­r­zen Schlange sind viele Frösche umge­bracht worden.

Wie nun, oh König! von Man­da­visha durch die Kraft des Ver­stan­des die Frösche getötet wurden, so auch sämt­li­che Feinde durch mich: Und schön sagt man Fol­gen­des: Das Feuer, das im Wald wütet, ver­schont wenig­stens der Pflan­zen Wurzeln, doch samt der Wurzel ent­wur­zelt die weiche und kalte Was­ser­flut.“

Meg­ha­varna sagte: „Väter­chen! So ist es wirk­lich, die Hoch­ge­sinn­ten geben im Gefühl ihrer hohen Kraft, nicht auf, was sie begon­nen haben, selbst wenn sie in Miß­ge­schick geraten sind. Denn es heißt auch: Das ist der Hohen Hoheit, die der Lebens­weis­heit Schmuck tragen, daß sie nicht lassen vom Begon­ne­nen, selbst wenn sich schwe­res Leid erhebt. Und so: Der Nied­rig­ge­sinnte beginnt nichts aus Furcht vor Hin­der­nis­sen; der Mit­tel­ge­sinnte beginnt zwar, doch weicht er vor Hin­der­nis­sen zurück; der Hoch­ge­sinnte aber verläßt das einmal Begon­nene niemals, auch wenn sich die Hin­der­nisse tau­send­fach häufen. So ist denn mein Reich durch dich von allen Gefah­ren befreit, indem du die Feinde bis auf den letzten ver­nich­tet hast. Ziemt es sich ja doch auch nicht anders für die, die der Lebens­weis­heit kundig sind. Denn es heißt auch: Der Weise, der nicht ein ein­zi­ges Rest­chen von Feind, Schul­den, Feuer und Krank­heit übrigläßt, dem stößt keine Betrüb­nis zu.“

Jener sagte: „Maje­stät! Du bist glück­lich, da alles gelingt, was du begon­nen hast. Denn Tap­fer­keit bewirkt nur, was unum­gäng­lich not­wen­dig ist. Was aber durch Weis­heit voll­bracht wird, das bewirkt voll­stän­di­gen Sieg. Es heißt auch: Denn Feinde, die durch Schwer­ter sterben, sind nicht ver­nich­tet; doch Feinde, die durch Klug­heit fallen, die sind wirk­lich ver­nich­tet. Denn das Schwert trifft nur der Men­schen Leiber; Klug­heit erschlägt den Stamm, den Ruhm und die Stärke. Wer also Weis­heit und Man­nes­kraft besitzt, dem gelin­gen seine Unter­neh­mun­gen ohne Mühe. Die Ein­sicht schrei­tet am Anfang des Unter­neh­mens; dann wird der Wille fest; der Rat, sich selbst beschlie­ßend, gerät in keine Irr­fahrt; frucht­reich blitzet die Über­le­gung, stolz hebt sich das Herz und Freude erfül­let den Mann, der in preis­wür­dige Tat sich einläßt. Und so fällt Herr­schaft dem Manne zu, der Klug­heit, Frei­ge­big­keit und Hel­den­mut in sich vereint. Es heißt auch: Der Mann, welcher den Umgang mit Frei­ge­bi­gen, Helden und Weisen liebt, wird tugend­haft, dem Tugend­haf­ten wird Reich­tum, Reich­tum bringt Glück, Glück bringt Macht und diese bringt Herr­schaft.“

Meg­ha­varna sagte: „Wahr­lich, die Regeln der Lebens­weis­heit tragen auf der Stelle Frucht. Denn dadurch, daß du sie hart­näckig befolg­test, wurde (der Eulen­kö­nig) Ari­mar­dana samt seinen Dienst­man­nen mit Stumpf und Stiel von dir aus­ge­rot­tet.“

Sthi­ra­ji­vin sagte: „Selbst in Dingen, wo scharfe Mittel nötig, ist doch im Anfang Unter­wer­fung anzu­ra­ten: Der stolz hoch­an­stre­bende König der Bäume, der Wälder Zier, ist zu ehren, bevor er gefällt wird. Denn das, oh Herr! was unmit­tel­bar erfolg­los oder nur mit schwe­rem Leid zu errei­chen ist, ist doch nicht Wert genannt zu werden. Schön sagt man auch: Die Reden der Unent­schlos­se­nen, Beharr­lich­keit Scheu­en­den oder bei jedem Schritt hundert Fehler Zei­gen­den werden durch ihre Früchte Lügen gestraft und machen sich lächer­lich in der Welt.

Auch Ver­stän­dige dürfen selbst bei leich­ten Unter­neh­mun­gen nicht sorglos ver­fah­ren: „Ich werde es können! Mühelos ist es und leicht zu enden: Wozu der Sorg­falt?“ So nimmt wohl mancher leicht, was er mit unbe­dach­tem Sinn begon­nen hat, und ver­sinkt in Gram und Leiden, die gern zum Unglück sich gesel­len.

So kann denn mein Gebie­ter jetzt, nachdem seine Feinde besiegt sind, wie früher sich dem Schlaf hin­ge­ben. Man sagt auch dieses: In einem Haus, worin keine Schlan­gen wohnen oder gefan­gen sind, da schläft sich's leicht; doch wo Schlan­gen sich stets zeigen, da schläft man kaum. Und so: Wie wird dem unge­dul­di­gen Herzen mußege­ni­e­ßende Ruhe zuteil, ehe stre­bend mit ehr­be­gie­ri­gem Mut, das Ziel der Taten erreicht ist, die mit ange­streng­ter Beharr­lich­keit aus­zu­füh­rend, erhaben sind, Segens­wün­sche von den Lie­ben­den bringen, die Höhe der Macht der Lebens­weis­heit zeigen, und zu der Wünsche Ziel führen? So ruht denn gleich­sam mein Herz aus, nachdem mein Unter­neh­men sein Ziel erreicht hat. So genieße denn jetzt lange Zeit - das Glück deines Schirms und deines Throns uner­schüt­tert - diese deine von allen Gefah­ren befreite Herr­schaft, einzig beschäf­tigt mit dem Schutz deiner Unter­ta­nen, und vererbe sie so auf Kind, Kin­des­kind und alle ihre Nach­kom­men!

Und auch: Ein Fürst, der sich nicht durch Schutz und Liebe seines Volkes Herz gewinnt, dessen Herr­schaft ist ganz nutzlos, wie falsche Zitzen am Zie­gen­hals. (Der Ver­gleich bezieht sich ver­mut­lich auf eine Spezies ben­ga­li­scher Ziegen, die zit­zen­ähn­li­che Fort­s­ätze am Hals haben.) Der Erden­fürst, welcher Liebe zur Tugend hegt, sich nicht den Wol­lü­sten hingibt und sein Volk liebt, der freut sich lang des mit wogen­der Fahne und Schweif und weißem Schirm strah­len­den Mann­ge­bie­ter­glücks. Auch darfst du dich nicht durch den Rausch des Glücks berücken lassen, indem du denkst: „Ich bin im Besitz der Herr­schaft!“ Denn schwan­kend ist die Macht der Könige, der Herr­schaft Glück so schwer zu erklim­men wie ein Bam­bus­baum; sie neigt sich immer zu plötz­li­chem Sturz; und obgleich sie mit hun­dert­fäl­ti­ger Anstren­gung gehal­ten wird, ist sie dennoch schwer zu halten; obgleich geprie­sen und verehrt, ist sie am Ende trü­ge­risch; wie das Geschlecht der Affen von zer­streu­ten und man­nig­fa­chen Sinnes; wie das Wasser auf einem Lotus­blatt lose ver­bun­den; wie des Windes Strom überaus unstet; wie der Verein mit dem Bösen unsi­cher und schwer zu nahen, wie das Gift der Schlange; wie der Streif der Abend­wolke nur einen Augen­blick pur­pur­fa­r­ben; wie eine Schar von Was­ser­bla­sen seinem Wesen nach ver­gäng­lich ist; wie eine Boa Kon­strik­tor undank­bar; wie ein im Traum emp­fan­ge­ner Haufen Goldes im selben Augen­blick gesehen und wieder ver­schwun­den ist.

Und auch: Sobald jemand zum Gebie­ter gesalbt wird, muß sich sein Geist rüsten für Miß­ge­schi­cke: Denn das Gefäß, das zur Salbung dient, gießt gleich­sam Unglück im Was­ser­strom aus. Und wahr­lich gibt es keinen, den das Unglück nicht errei­chen könnte. Es heißt auch: Das Exil des Rama, die Bezwin­gung des Bali, die Wald­wan­de­rung der Pan­du­söhne, die Ver­nich­tung der Vris­h­nis, den Verlust des König­rei­ches durch Nala, den Dienst des Arjuna als Tän­ze­rin und den Sturz des Herr­schers von Lanka erwä­gend, duldet der Mensch hier alles, was das Schick­sal gebie­tet. Wer schützt wen? Wohin ist Dasa­ra­tha gegan­gen, der im Himmel des großen Indras Freund war? Wohin auch König Sagar, welcher das Meer befrie­digt hat? Wohin der dem Arm ent­spros­sene Sohn des Vena, und wohin Manu, der Sonne Sohn? Sind ihnen nicht allen die Augen geschlos­sen worden, vom mäch­ti­gen Todes­gott gefes­selt? Wohin ist der Sieger der drei Welten, Mandha­tri? Wohin Satyavrata? Wohin Nahusha, der König der Götter? Kesava wo, der Schrift­kun­dige? Wir hören, wie Fürsten an Wagen und treff­lich­sten Ele­fan­ten reich auf Indras Thron saßen, vom gewal­ti­gen Schick­sal erhoben wurden und auch wieder vom Schick­sal gestürzt. Und auch: Hier dieser König, diese Mini­ster, diese Frauen und diese Lust­wäl­der auch, er und sie, sie und diese: Nur ein Blick des Tods, und sie sind hin. - So herr­sche denn du, nachdem du der Herr­schaft Glück erlangt hast, das so unstet ist wie das Ohr eines wüten­den Ele­fan­ten, und halte einzig an der Gerech­tig­keit fest!“

Hier endet das dritte Buch, genannt „Der Krieg der Krähen und Eulen“, dessen erste Strophe lautet:

Ver­traue nie früher bekämpf­ten Feinden, selbst wenn sie auch Freund­schaft mit dir geschlos­sen haben! Sieh, wie in Brand steht der Eulen Höhle, von Glut ver­zehrt, welche die Krähen schür­ten.


Viertes Buch - Verlust von schon Besessenem
Hier beginnt das vierte Buch, genannt „Verlust von schon Beses­se­nem“, dessen erste Strophe ist fol­gende:

Wer der Torheit folgt und sich schmei­chelnd beschwat­zen läßt, der ver­liert allen Besitz und ist ein Narr, ebenso betro­gen wie das Kro­ko­dil und der Affe.

Es wird nämlich erzählt: An einem gewis­sen Ort nahe am Meer steht ein großer Jambu-Baum, welcher bestän­dig voller Früchte ist, und da wohnte ein Affe namens Rak­ta­mukha („Rotmaul“). Da stieg einmal ein Kro­ko­dil namens Vika­ra­l­a­mukha („Schreck­maul“) aus dem Wasser des Meeres und legte sich an dem Rand des mit sehr weichem Sand ver­se­he­nen Ufers unter diesem Baume nieder. Darauf sprach Rak­ta­mukha zu ihm: „Hör! Du bist mir als Gast genaht! So iß denn die ambro­sia­glei­chen Jambu-Früchte, welche ich dir gebe! Es heißt auch: Sei er Freund oder Feind, sei er ein kluger oder dummer Mann - kommt ein Gast nach dem Allop­fer (für die Götter, Ahnen und Geister), so hilft er dir ins Para­dies. Dabei werde der Gast bei dem Allop­fer und Toten­op­fer, wie Manu lehrt, nicht nach seinem Stand, Stamme, Wissen oder Geschlecht gefragt. Wer den vom weiten Weg müden, zu dem Allop­fer kom­men­den Gast verehrt, der wird zur aller­höch­sten Selig­keit kommen. Aus wessen Haus ein Gast mit tiefem Seufzen unge­ehrt schrei­tet, von dem ent­fer­nen sich ungnä­dig die Götter samt den Vätern.“

Nachdem er so gespro­chen hatte, gab er ihm Jambu-Früchte. Das Kro­ko­dil aber, nachdem es diese geges­sen und lange Zeit das Ver­gnü­gen seiner Unter­hal­tung genos­sen hatte, kehrte wieder nach Hause zurück. So lebten diese beiden, der Affe und das Kro­ko­dil, im Schat­ten des Jambu-Baumes ruhend und sich die Zeit mit man­cher­lei schöner Unter­hal­tung ver­trei­bend, stets ver­gnügt. Das Kro­ko­dil aber gab die übrig­ge­blie­be­nen Jambu-Früchte seiner Frau, wenn es nach Haus gekom­men war. Eines Tages aber wurde es von dieser gefragt: „Herr! Woher bekommst du immer der­ar­tige ambro­sia­glei­che Früchte?“ Es ant­wor­tete: „Liebe! Ich habe einen guten Freund, einen Affen namens Rak­ta­mukha. Dieser gibt mir unter vor­her­ge­hen­den Zeichen der Zunei­gung diese Früchte.“ Da sagte sie denn: „Wer immer solche ambro­sia­glei­che Früchte genießt, dessen Herz muß ganz wie Ambro­sia sein. Wenn ich dir also als Gattin lieb bin, so gib mir dessen Herz, damit ich, nachdem ich es geges­sen habe, frei von Alter und Tod mit dir die Freuden genieße.“ Jener sagte: „Sprich doch so etwas nicht! Er ist ja unser Bruder gewor­den. Außer­dem gibt er Früchte und darf deshalb nicht getötet werden. Drum laß dieses unge­rechte Gelüste fahren! Es heißt ja: Erstens gebiert eine Mutter; zwei­tens aber gebiert das Wort: Der Bruder, den das Wort zeugte, steht also höher als der leib­li­che.“

Darauf sagte das Kro­ko­dil­weib­chen: „Du hast noch nicht ein ein­zi­ges Mal meinen Worten ent­ge­gen­ge­han­delt. Drum wird das sicher­lich ein Affen­weib­chen sein. Denn aus Liebe zu ihr ver­bringst du dort sogar den ganzen Tag. Nun kenne ich dich durch und durch. Denn man sagt, auch: Kein erhei­tern­des Wort spen­dest du mir, selbst auf Bitten gibst du nicht, was ich wünsche; rasch und häufig seufzt du auf in der Nacht, wie des Feuers Flamme; locker ist dein Umfas­sen, wenn den Hals du umschlin­gest, und dein Küssen gefühl­los: Denn eine andere, du Böse­wicht! ruht dir im Herzen und ist deine Liebste.“

Er aber umfaßte die Füße seiner Gattin und sprach jam­mernd: „Indes zu Füßen dir sinkend ich vor dir liege wie ein Knecht, willst du grund­los, oh Herz­lieb­ste, in Zorn geraten, Zür­nende!?“

Sie aber, nachdem sie diese Rede gehört, sprach mit trä­nen­be­deck­tem Gesicht: „Mit hundert Wün­schen, oh du Böse­wicht! durch ver­stell­tes Gekose reizend, erfüllt die Geliebte deinen Sinn ganz. Für mich ist da nicht der klein­ste Raum noch übrig. Drum weg mit diesem nur ver­stell­ten Zubo­den­si­n­ken! Übri­gens: Wenn sie dein Lieb­chen nicht ist, warum willst du sie nicht töten, obgleich ich es dir sage? Wenn es aber ein Affen­männ­chen ist, wieso dann diese große Liebe von dir zu ihm? Mit einem Wort: Bekomme ich sein Herz nicht zu essen, dann beginne ich um dei­net­wil­len ein großes Fasten, und faste mich tot.“

Nachdem er ihren festen Ent­schluß erkannt hatte, wurde sein Herz von Gedan­ken beäng­stigt und er sagte: „Ach! Mit Recht wird fol­gen­des gesagt: Sesam­schminke, Toren und Weiber, Krebse und Fische auch, Indigo und Trun­ken­bolde lassen nicht los, was sie einmal gefaßt haben. Was soll ich nun tun? Wie kann ich ihn töten?“ Nachdem er so über­legt hatte, ging er zu dem Affen. Der Affe aber, da er ihn spät und ängst­lich her­an­kom­men sah, fragte: „Ach Freund! Warum kommst du heute so spät? Warum sprichst du nicht heiter und rezi­tierst keine schönen Sprüche?“ Dieser ant­wor­tete: „Freund! Heute hat deines Bruders (d.i. meine) Frau sehr harte Worte zu mir gespro­chen, wie: «Ha! Du Undank­ba­rer! Komm mir nicht vor die Augen! Denn Tag für Tag zechst du bei deinem Freund und zeigst ihm nicht einmal die Tür deines Hauses zur Wie­der­ver­gel­tung. Dafür gibt es nicht einmal eine Buße. Es heißt ja: Für den Mörder eines Brah­ma­nen, für Säufer, Schur­ken, Diebe und Gelüb­de­bre­cher gibt es Bußen, aber für Undank­bare nicht. Drum nimm meinen Schwa­ger und bring ihn zur Wie­der­ver­gel­tung in unser Haus! Wo nicht, so siehst du mich erst im Jen­seits wieder.» So von ihr ange­re­det, bin ich zu dir gegan­gen, und weil ich wegen dir mit ihr Streit hatte, trat diese lange Ver­spä­tung ein. Drum komm in mein Haus! Deines Bruders Gattin erwar­tet dich sehn­suchts­voll, mit vier dop­pel­ten Gewän­dern angetan und mit wür­di­gem aus Perlen, Rubinen und ähn­li­chem beste­hen­den Schmuck geziert, nachdem sie die Umge­bun­gen der Tür mit Emp­fangs­krän­zen geschmückt hat.“

Der Affe sagte: „Oh Freund! Was meines Bruders Gattin gesagt hat, ist ganz richtig. Denn es heißt auch: Wie einen Ketzer soll meiden der weise Mann solch einen Freund, der alles immer hab­süch­tig vor seinen Augen an sich reißt. Sie schenkt und läßt sich beschen­ken, erzählt und fragt nach Geheim­nis­sen, geni­e­ßet und gewährt Genuß: so sind der Liebe Zeichen sechs. Aber ich bin ein Wald­be­woh­ner und euer Haus ist im Wasser. Wie kann ich also dahin kommen? Drum führe lieber deine Frau hierher, damit ich sie und ihren Segens­wunsch emp­fange!“ Jener aber sagte: „Freund! Unser Haus ist in einer sehr lieb­li­chen Gegend einer Insel mitten im Meer. Drum besteige meinen Rücken und reise ver­gnügt und ohne alle Furcht!“ Nachdem der Affe dies gehört hatte, sprach er voller Freude: „Wenn dem so ist, so laß uns eilen! Wozu zögern? Sieh, ich habe deinen Rücken schon bestie­gen!“         

[image: ]Nachdem dies gesche­hen war und der Affe das Kro­ko­dil im boden­lo­sen Meere schwim­men sah, geriet sein Herz in Angst und er sagte zu ihm: „Bruder! Laß uns so langsam wie möglich schwim­men! Mein Körper wird naß von den Wellen des Wassers.“ Nachdem es dies gehört hatte, dachte das Kro­ko­dil: „Da er nun ins boden­lose Meer gelangt ist, ist er ganz in meinen Händen. Auf meinem Rücken sitzend, kann er sich kein Sesam­körn­chen weit ent­fer­nen. Drum will ich ihm jetzt mein Vor­ha­ben mit­tei­len, damit er noch ein letztes Gebet an seine Schutz­gott­heit richten kann.“

Dar­auf­hin sagte er: „Höre Freund! Du wirst von mir, nachdem ich dich in Sicher­heit gelullt habe, auf Befehl meiner Frau zum Tode geführt: Drum bete zu deiner Schutz­gott­heit!“ Jener sagte: „Bruder! Was habe ich ihr oder auch dir zuleide getan, daß du eine List erson­nen hast, mich umzu­brin­gen?“ Das Kro­ko­dil sagte: „Sie hat ein Wei­ber­ge­lü­ste gefaßt, dein Herz zu essen, welches durch den Genuß des Saftes der ambro­sia­glei­chen Früchte gerei­nigt ist. Deshalb habe ich dies getan.“ Darauf sprach der Affe, der den Kopf auf dem rechten Flecke hatte: „Lieber! Wenn dem so ist, warum hast du mir das dort nicht gleich gesagt? Denn mein Herz ist immer wohl­ver­wahrt in einer Höhlung des Jambu-Baums. Ich will es der Frau meines Bruders aus­hän­di­gen. Warum hast du mich nun, ohne daß ich mein Herz bei mir habe, hierher gebracht?“ Nachdem das Kro­ko­dil dies gehört, sagte es voller Freude: „Lieber, wenn dem so ist, so gib mir dein Herz, damit das böse Weib es ißt und aufhört mit Fasten. Ich will dich zum Jambu-Baum bringen.“ Nachdem es dies gesagt, kehrte es um und ging zu dem Fuße des Jambu-Baums zurück.

[image: ]So gelangte der Affe, nachdem er hun­derte von ver­schie­den­ar­ti­gen Gelüb­den zu den Göttern gemur­melt hatte, mit Ach und Weh zu dem Ufer des Meeres zurück. Darauf sprang er mit einem Sprung so weit und so rasch wie möglich auf den­sel­ben Jambu-Baum und dachte bei sich: „Ha! So hätte ich doch mein Leben gefun­den! Sagt man doch mit Recht: Nicht­ver­trau­ten ver­traue nimmer, und traue auch den Ver­trau­ten nicht! Gefahr, die durch Ver­trauen auf­wächst, rottet bis auf die Wurzel aus. So bin ich am heu­ti­gen Tage gewis­ser­ma­ßen zum zweiten Mal geboren!“ Indem er so dachte, sprach das Kro­ko­dil zu ihm: „He! Freund! Gib mir das Herz her, damit deines Bruders Frau es esse und mit Fasten aufhört!“ Da lachte der Affe spöt­tisch und sagte zu ihm: „Pfui! Pfui! Du dumm­köp­fi­ger Mörder unter der Maske der Freund­schaft! Hat denn irgend jemand zwei Herzen? Geh nur schleu­nig unter dem Jambu-Baum weg und komm mir niemals wieder hierher! Denn man sagt auch: Wer einem einmal schlecht erfun­de­nen Freund von neuem Ver­trauen schenkt, der zieht sich selber den Tod zu, wie ein Maul­tier, das schwan­ger wird.“

Nachdem das Kro­ko­dil dies gehört hatte, dachte es voller Beschä­mung: „Ach! Warum habe ich Tor ihm meines Herzens Absicht kund­ge­tan? Wenn er doch nur noch einmal irgend­wie Zutrauen faßt! Ich will ihm also von neuem Zutrauen ein­zu­flö­ßen ver­su­chen!“ Darauf sagte es: „Freund! Sie hat kein Ver­lan­gen nach deinem Herzen. Ich habe das nur aus Spaß gesagt, um deine Her­zens­mei­nung zu erpro­ben. Drum komm als Gast in unser Haus! Deines Bruders Gattin ist voll von Sehn­sucht nach dir.“ Der Affe sprach: „Oh! Du Böse­wicht! Daß du dich auf der Stelle fort­machst! Ich werde nicht kommen. Man sagt auch: Welch ein Ver­ge­hen scheut der, der Hunger leidet? Wen Not ver­zehrt, der ist bald ohne Mitleid: Gelieb­ter! Sprich zu Priya­dars­hana („freund­lich Aus­se­hend“) nur: Zum Brunnen kommt nimmer mehr der Gang­a­datta.“

Da fragte das Kro­ko­dil „Wie war das?“, und jener sprach:


1. Erzählung - Der Froschkönig ruft eine Schlange zu Hilfe
In einem gewis­sen Brunnen wohnte ein Frosch­kö­nig namens Gang­a­datta („von der Ganga gegeben“). Dieser wurde einst von seinen Ver­wand­ten beäng­stigt. Da bestieg er den Eimer des Schöpf­ra­des und verließ so den Brunnen. Darauf dachte er: „Wie kann ich diesen Ver­wand­ten Leid antun? Man sagt ja: Fürwahr! Zum zweiten Mal geboren ist der Mann, der ver­gol­ten hat dem, der im Unglück ihm Hilfe oder auch Spott geboten hat.“ Auf diese Weise viel­fach über­le­gend, sah er eine schwa­rze Schlange, Priya­dars­hana mit Namen („lieb anzu­schauen“), aus ihrer Höhle krie­chen. Nachdem er sie erblickt hatte, dachte er wieder: „Wenn ich diese schwa­rze Schlange in den Brunnen bringe, so kann ich alle Ver­wand­ten aus­rot­ten. Denn man sagt auch: Auf einen starken Feind hetze man einen Feind, der noch stärker ist: Denn kommt er um, erwächst für die eigene Sache kein Schaden daraus. Und so: Durch einen scha­r­fen Feind rotte der Weise aus den scha­r­fen Feind, den lei­dschaf­fen­den Dorn grade durch einen Dorn, und wandelt Gefahr in Freude.“

Nachdem er diese Betrach­tun­gen ange­stellt hatte, ging er an die Tür der Höhle und rief: „Komm, komm! Priya­dars­hana! Komm!“ Die Schlange, nachdem sie dies gehört hatte, dachte bei sich: „Der mich da ruft, gehört nicht zu meinem Geschlecht. Denn es ist keine Schlan­gen­stimme. Ich habe aber mit keinem ein­zi­gen anderen Wesen in der Welt Freund­schaft. Drum bleibe ich hier in der Burg, bis ich weiß, wer es sein wird. Denn es heißt auch: Wessen Cha­rak­ter und Abstam­mung und wessen Heimat dir unbe­kannt ist, dessen Umgang sollst du meiden; das ist ein Spruch Vri­has­pa­tis. Viel­leicht ist es ein Kenner von Zau­ber­sprü­chen und Kräu­tern, der mich lockt und dann in Banden wirft; oder es ruft mich auch ein Mensch irgend­ei­nes Feindes wegen, gegen den er einen Haß trägt.“

Darauf sagte sie: „He! Wer bist du?“ Dieser ant­wor­tete: „Ich bin der König der Frösche, Gang­a­datta, und bin zu dir gekom­men, um Freund­schaft mit dir zu schlie­ßen.“ Nachdem sie dies gehört, sagte die Schlange: „Ah! Das ist unglaub­lich! Wo schließt je das Stroh mit dem Feuer Freund­schaft? Es heißt auch: Von wem man den Tod befürch­ten muß, in dessen Nähe geht man nicht, selbst wenn er schläft. Darum also, was sprichst du mir so dummes Zeug?“

Gang­a­datta sagte: „Hm! Das ist wahr! Du bist unser natür­li­cher Feind. Aber ich komme infolge von Unglück zu dir. Es heißt auch: Droht voll­stän­di­ges Unglück dir, und ist selbst das Leben in Gefahr, dann neige dich tief selbst vor dem Feind und schütze Leben, Hab und Gut.“ Da fragte die Schlange: „Sprich! Wer ist schuld an deinem Unglück?“ Jener ant­wor­tete: „Meine Ver­wand­ten.“ Die Schlange sprach: „Wo ist denn deine Wohnung? In einem Sumpf, Brunnen, Teich oder See? Sag mir deinen Auf­ent­halts­ort!“ Jener ent­geg­nete: „In einem mit Steinen aus­ge­mau­er­ten Brunnen.“ Die Schlange sagte: „Ich habe keine Füße, kann also nicht hin­ein­kom­men; und wenn ich hin­ein­käme, so ist da kein Ort, wo ich stehen und deine Ver­wand­ten umbrin­gen kann. Drum geh nur. Es heißt auch: Welches Futter man ver­schlin­gen und ver­dauen kann und was verdaut einem dann heilsam ist, das esse, wem sein Wohl­sein lieb.“

Doch Gang­a­datta sagte: „Ach! Geh nur mit! Ich werde dir durch ein leich­tes Hilfs­mit­tel den Eingang möglich machen. Denn in der Mitte ist eine recht schöne Höhle in der Nähe des Wassers. Da kannst du dich auf­hal­ten und dich mit Leich­tig­keit dieser Ver­wand­ten bemei­stern.“ Nachdem sie dies gehört hatte, dachte die Schlange wie­derum: „Ich bin schon alt und fange manch­mal mit großer Not noch eine Maus, manch­mal selbst die nicht. Drum bringt mir dieses Mittel Freude, womit ich meinen Lebens­un­ter­halt erlan­gen kann und welches mir dieser Mord­brand seines eignen Geschlechts zeigt. Ich will also gehen und diese Frösche fressen. Sagt man denn nicht richtig: Der Kluge, wenn er freund­los ist und seine Kräfte schwin­den sieht, der ver­schmäht kein Mittel, wodurch er sich leicht Nahrung schafft.“

Nachdem sie so über­legt, sprach sie zu jenem: „Höre Gang­a­datta! Wenn dem so ist, so geh voran, damit wir hin­kom­men.“ Gang­a­datta sagte: „Höre Priya­dars­hana! Ich werde dich durch ein leich­tes Mittel dahin führen und dir den Ort zeigen. Aber meine Anhän­ger mußt du ver­scho­nen! Du darfst nur die fressen, welche ich dir zeigen werde.“ Die Schlange sprach: „Lieber! Jetzt bist du mein Freund gewor­den. Drum brauchst du keine Furcht zu haben. Nach deiner Anwei­sung werde ich deine Ver­wand­ten fressen.“ Nachdem sie so gespro­chen, kam sie aus ihrem Loch, umarmte ihn und machte sich mit ihm auf den Weg. Nachdem sie nun zum Rand des Brun­nens gekom­men waren, brachte er selbst die Schlange ver­mit­telst des Eimers am Schöpf­rade in seine eigne Behau­sung. Darauf wies er ihr einen Platz in einer Höhle an und zeigte ihr seine Ver­wand­ten. Diese wurden alsdann von ihr alle ohne Aus­nahme all­mäh­lich auf­ge­fres­sen. Als es nun an Frös­chen fehlte, sagte die Schlange: „Lieber! Deine Feinde sind voll­stän­dig aus­ge­rot­tet. Drum gib mir irgend­eine andere Nahrung, da du mich ja hierher gebracht hast!“ Gang­a­datta ant­wor­tete: „Dein Werk der Freund­schaft ist zu Ende. Drum gehe jetzt ver­mit­telst der­sel­ben Schöpf­ma­schine weg!“ Die Schlange sprach: „He Gang­a­datta! Was du sagst, ist nicht recht. Wie kann ich gehen? Das Loch, welches mir als Burg diente, wird von einem andern in Besitz genom­men sein. Drum bleibe ich hier, und du gibst mir jeden Tag einen Frosch von deinen Anhän­gern. Wo nicht, so fresse ich sie alle ohne Aus­nahme.“

[image: ]Nachdem er dies gehört hatte, dachte Gang­a­datta mit erschreck­tem Sinn: „Oh weh! Was habe ich da getan, daß ich den hierher geführt habe!? Wenn ich nun das ver­wei­gere, wird er alle ohne Aus­nahme fressen. Ja mit Recht sagt man auch: Wer einen Feind sich zum Freund erwählt, der ihn an Stärke über­ragt, der hat sich zwei­fel­los mit eigner Hand Gift zum Trank gemischt. Drum will ich jeden Tag einen aus­lie­fern, und wäre es auch ein Freund. Es heißt auch: Den Feind, der stark genug ist, einem alles zu nehmen, stellt der Kluge mit kleiner Gabe zufrie­den, wie das Meer­feuer der Ozean. Der Schwa­che, der einem Starken auf dessen Bitte nicht Körner dar­reicht im Guten, der wird ihm später Schef­fel voll Mehl geben müssen, ohne daß ihm jener auch nur die Ehre des Stolzes erweist. Und so: Wenn dem Ganzen Verlust droht, gibt der Kluge die Hälfte preis und behilft sich mit der andern: Alles ver­lie­ren, ist gar zu hart. Um einer Klei­nig­keit willen bringt sich der Kluge um Großes nicht, sondern klug ist, wer sich Großes durch Verlust von Gerin­gem bewahrt.“

Nachdem er sich so ent­schlos­sen, lie­ferte er der Schlange immer einen Frosch aus. Sie fraß diesen und unbe­merkt auch manch anderen. Heißt es ja doch mit Recht: Wie man mit schmut­zi­gen Klei­dern sich sorglos überall hin­setzt, so wird von ange­grif­fe­ner Habe der Über­rest auch nicht geschont. Eines Tages aber, als die übrigen Frösche auf­ge­fres­sen waren, fraß die Schlange auch Gang­a­dat­tas Sohn, Yamu­n­a­datta mit Namen („von der Yamuna gegeben“). Als Gang­a­datta bemerkte, daß dieser auf­ge­fres­sen war, rief er mit dem Tone der Liebe „Oh weh! Oh weh!“ und hörte keinen Augen­blick auf zu jammern. Darauf sagte seine Gattin zu ihm: „Was jam­merst du, du Selbst­mör­der des unglück­li­chen eigenen Stammes? Nun, da der eigene Stamm hin ist, wer wird unser Beschüt­zer sein? Drum denke auf der Stelle an deine Flucht oder an ein Mittel, die Schlange zu töten.“

Bald war im Laufe der Zeit der gesamte Stamm der Frösche auf­ge­fres­sen; nur Gang­a­datta allein war noch übrig. Darauf sagte Priya­dars­hana zu ihm: „Lieber! Ich bin hungrig, und alle Frösche sind bis auf den letzten aus­ge­rot­tet. Du bist noch übrig. Drum gib mir irgen­d­et­was zu essen, da du mich ja hierher gebracht hast!“ Jener sagte: „Ach! Freund! Solange ich lebe, brauchst du dir darüber keine Gedan­ken zu machen. Wenn du mich nur weg­schi­cken willst, so werde ich auch die in anderen Brunnen befind­li­chen Frösche über­re­den, daß sie hierher kommen.“ Jene ant­wor­tete: „Bis jetzt darf ich dich nicht essen, weil du mir ein Bruder bist. Wenn du aber das aus­rich­test, so werde ich dich sogar einem Vater gleich achten. Drum tue, wie du sagst!“

Jener aber, nachdem er dies gehört, hing sich an den Eimer des Schöpf­ra­des, gelobte vielen Göttern Dan­kop­fer, wenn sie ihm helfen würden, und kam aus diesem Brunnen heraus. Priya­dars­hana blieb voll Erwar­tung darin und sehnte sich nach seiner Rück­kehr. Als aber eine lange Zeit verging, ohne daß Gang­a­datta zurück­kehrte, sprach Priya­dars­hana zu einer Echse, der in einer andern Höhle wohnte: „Lieber! Erweise mir eine kleine Gefäl­lig­keit! Da du ein alter Bekann­ter des Gang­a­datta bist, so gehe zu ihm, suche ihn in irgend­ei­nem Was­ser­be­häl­ter auf und melde ihm im Auftrag von mir: „Daß er so schnell als möglich, wenn auch ganz allein, kommen möge, wenn die andern Frösche nicht kommen wollen. Ich könne es ohne ihn hier nicht aus­hal­ten, und wenn ich irgen­d­et­was Böses gegen ihn beginge, so sollten die guten Werke meines Lebens auf ihn über­ge­hen.“ Die Echse suchte infolge dieser Rede den Gang­a­datta so rasch als möglich auf und sagte zu ihm: „Lieber Gang­a­datta! Dein Freund Priya­dars­hana wartet in einem fort auf deine Rück­kehr, drum komm schnell zurück! Auch ver­pfän­det er dir zur Sicher­heit, daß er dir nichts Unge­fü­ges tun wird, die guten Werke seines Lebens. Drum komm ohne alle Furcht im Herzen zurück!“

Nachdem er dies gehört, sprach Gang­a­datta: „ Welch ein Ver­ge­hen scheut der, der Hunger leidet? Wen Not ver­zehrt, der ist auch ohne Mitleid: Gelieb­ter! Sprich zu Priya­dars­hana nur: Zum Brunnen kommt nimmer mehr der Gang­a­datta!“ Mit diesen Worten entließ er die Echse.“

Und der Affe fuhr fort: „So, du böses Was­ser­tier! werde auch ich, wie Gang­a­datta, unter keiner Bedin­gung in dein Haus kommen.“ Nachdem das Kro­ko­dil dieses gehört, sagte es: „Ach, Freund! Dies zu tun, ist nicht ange­mes­sen für dich. Befreie mich auf jeden Fall von der Sünde der Undank­bar­keit dadurch, daß du in mein Haus kommst. Sonst werde auch ich mich um dei­net­wil­len zu Tode fasten.“ Der Affe sagte: „Tor! Soll ich so ein Dumm­kopf sein, wie Lam­ba­karna („Langohr“), der, obgleich er die Gefahr gesehen hatte, aus freien Stücken nach dem­sel­ben Orte zurück­kehrte, und mich so selbst umbrin­gen? Denn: Wer gekom­men und ent­kom­men ist, nachdem er des Löwen Kraft gesehen hat, und dennoch zurück­kehrt, ist ein Tor, der weder Herz noch Ohren hat.“

Da fragte das Kro­ko­dil „Wer ist dieser Lam­ba­karna? Wieso kam er um, obgleich er die Gefahr gesehen hatte?“, und der Affe erzählte:


2. Erzählung - Der Esel, der weder Herz noch Ohren hat
[image: ]In einer gewis­sen Wald­ge­gend wohnte ein Löwe namens Kara­la­ke­sara („mit schreck­li­cher Mähne“), und dieser hatte als bestän­di­gen Beglei­ter und Diener einen Schakal namens Dhus­a­raka („der Grau­fa­r­bige“). Eines Tages nun erhielt dieser Löwe, als er mit einem Ele­fan­ten kämpfte, sehr starke Wunden am Leibe, sodaß er nicht einen Fuß mehr rühren konnte. Da er sich nun nicht bewegen konnte, so wurde auch Dhus­a­raka, indem seine Kehle von Hunger abge­zehrt ward, ganz kraft­los. Eines Tages sprach er zum Löwen: „Oh Herr! Ich bin von Hunger gequält! Ich kann keinen Fuß mehr vor den andern setzen. Wie kann ich dir nun Dienste leisten?“ Der Löwe sagte: „Höre! Gehe und suche irgend­ein Tier, damit ich es umbringe, obgleich ich so danie­der­liege.“

Der Schakal suchte darauf und kam zu einem in der Nähe befind­li­chen Dorf. Da erblickte er am Rande eines Teiches einen Esel, Lam­ba­karna mit Namen, der müh­se­lig sehr spär­li­che Distel­schöß­linge ver­zehrte. Darauf näherte er sich ihm und sprach: „Mein Freund! Laß mich dir meine Ver­eh­rung bezei­gen! Ich habe dich lange nicht gesehen. Drum erzähle mir, wieso du so schwach gewor­den bist.“ Lam­ba­karna ant­wor­tete: „Ach Schwe­ster­sohn! Was soll ich erzäh­len? Ein sehr unbarm­her­zi­ger Wäscher quält mich mit über­mä­ßi­ger Last, und gibt mir nicht einmal eine Hand­voll Futter. Ich habe nichts zu essen als diese mit Staub bedeck­ten Distel­schöß­linge. Woher sollte ich nun einen starken Körper haben?“ Der Schakal sagte: „Freund! Wenn dem so ist, so gibt es eine überaus schöne Gegend mit einem Fluß, der reich an sma­ragd­glei­chen Gräsern ist. Komm dahin und genieße dort das Ver­gnü­gen schöner gesel­li­ger Unter­hal­tung mit mir!“ Lam­ba­karna sagte: „Ach, Schwe­ster­sohn! Was du sagst, klingt gut. Aber wir Hau­stiere werden von euch Wald­tie­ren getötet. Was hilft mir also jene schöne Gegend?“ Der Schakal sagte: „Freund! Sprich nicht so! Diese Gegend ist durch meine Arme wie durch einen Käfig rings umfrie­digt, und kein anderer kann hin­ein­kom­men. Außer­dem sind da drei unver­ehe­lichte Ese­lin­nen, die ganz auf die­selbe Art wie du von einem Wäscher geplagt waren. Diese sind stark gewor­den, und brün­stig durch ihre Jugend­fülle, haben sie zu mir gesagt: «Wenn du dich als wahrer Mut­ter­bru­der von uns erwei­sen willst, so gehe einmal in irgend­ein Dorf und führe uns einen pas­sen­den Gemahl zu.» Aus diesem Grunde will ich dich dahin bringen.“

Nachdem er diese Worte des Scha­kals gehört hatte, sprach Lam­ba­karna, den Körper von Liebe gequält: „Lieber! Wenn dem so ist, dann gehe voran! Wir wollen eilig hin­ge­hen!“ Sagt man ja doch mit Recht: Keinen Nektar und kein Gift gibt's weiter als eine schöne Maid: Leben spendet ihre Umar­mung, ihre Tren­nung dagegen Tod. Und so: Durch deren Nennung schon Liebe, ganz ohne Nähe und Sehen ent­steht, welche Selig­keit bietet diese, wenn man sie sieht und sich ihr naht?!

[image: ]Nachdem dies gesche­hen, ging er mit dem Schakal zu dem Löwen. Als aber der Löwe, von Krank­heit schwach, sich erhebt, so ver­suchte der Esel auf und davon­zu­lau­fen. Während er aber weglief, gab ihm der Löwe einen Tritt mit der Fuß­pranke. Dieser hatte aber, wie die Anstren­gung eines vom Glück nicht Begün­stig­ten, keinen Erfolg. Darauf sprach der Schakal zu ihm von Zorn über­wäl­tigt: „Ha! Ist dein Stoß derart? Wenn selbst ein Esel vor deinen Augen dir zum Trotz davon­kommt, wie kannst du den Kampf mit einem Ele­fan­ten wagen? Jetzt sehe ich, wie weit deine Macht her ist!“ Der Löwe aber sagte, beschämt lächelnd: „Ach! Was kann ich dafür? Mein Fuß war nicht vor­be­rei­tet. Sonst kommt selbst ein Elefant nicht davon, wenn ihn mein Fuß getrof­fen hat.“ Der Schakal sprach: „Ich werde ihn dir noch am heu­ti­gen Tage noch­mals vor­füh­ren. Sorge dafür, daß dein Fuß dann vor­be­rei­tet ist!“ Der Löwe sagte: „Lieber! Wie wird einer, nachdem er mich mit eigenen Augen gesehen hat und davon­ge­kom­men ist, zu dem­sel­ben Orte wieder zurück­keh­ren? Drum suche irgend­ein anderes Tier!“ Der Schakal aber sagte: „Ist das deine Sorge? Stehe du nur mit vor­be­rei­te­tem Fuße bereit!“

Nachdem dies so gesche­hen war, folgte der Schakal der Spur des Esels und sah ihn an dem­sel­ben Ort weiden. Der Esel nun, als er den Schakal sah, sagte: „Ach, du Schwe­ster­sohn! Du hast mich an einen schönen Ort gebracht! Wenig fehlte, so wäre ich umge­kom­men. Sag nur, was war das für ein ganz gräß­li­ches Geschöpf, vor dessen don­ner­keil­glei­chem Faust­schlag ich mich geret­tet habe?“ Nachdem er dies gehört hatte, rief der Schakal laut lachend: „Freund! Das war eine vom Wald­ver­gnü­gen überaus stark gewor­dene Eselin, welche, sowie sie dich kommen sah, aus Begierde her­bei­lief, um dich lei­den­schaft­lich zu umarmen. Wie du nun auf und davon­liefst, so streckte sie die Hand aus, um dich zu halten, aus keinem anderen Grund. Drum komm! Sie hat den Ent­schluß gefaßt, sich um dei­net­wil­len zu Tode zu fasten, und sagt: «Wenn Lam­ba­karna nicht mein Gatte wird, dann gehe ich ins Feuer oder ins Wasser oder nehme Gift. Von ihm getrennt zu sein, das kann ich nicht aus­hal­ten.» Drum zeige dich gnädig und gehe hin! Wo nicht, so begehst du einen Frau­en­mord, und der Gott der Liebe wird einen grim­mi­gen Zorn gegen dich fassen. Denn es heißt auch: Die Törich­ten, die das sieg­rei­che Banner des Lie­bes­got­tes mit dem Siegel eines See­un­ge­heu­ers, das in Gestalt eines Weibes erscheint, ver­schmä­hen und falschen Früch­ten nach­stre­bend umher­wan­dern, die werden von jenem aufs grau­sam­ste geschla­gen, (sie müssen Asketen und Mönche werden) sind nacken­den Leibes mit gescho­re­nem Haupt, einige in rote Gewän­der gehüllt, andere mit Haa­r­zopf und Schä­del­kette.“

Er ließ sich von diesen Worten über­re­den und machte sich mit ihm noch­mals auf den Weg. Sagt man ja doch mit Recht: Das Schick­sal treibt den Mann, daß er wis­sent­lich selbst das Üble tut: Denn wie sonst in aller Welt fände einer am Üblen Gefal­len? So kam der Esel, durch die hundert Reden des Schelms ange­führt, wie­derum in die Nähe des Löwen. Da wurde denn Lam­ba­karna von dem Löwen, der seinen Fuß vorher in Bereit­schaft gesetzt hatte, mit einem Schlag umge­bracht. Nachdem er ihn nun getötet hatte, befahl er dem Schakal, ihn zu bewa­chen, und ging selbst in einen Fluß, um sich zu baden. Der Schakal aber ver­zehrte aus über­hef­ti­ger Begierde das Herz des Esels samt den Ohren. Unter­des­sen nun, daß der Löwe sich gebadet, die Götter verehrt und der Schar der Väter geop­fert hatte, so liegt da der Esel ohne Herz und Ohren. Wie er dies sieht, wird der Löwe von Zorn ergrif­fen und tadelt den Schakal: „Böse­wicht! Was für eine unziem­li­che Tat hast du da getan? Denn dadurch, daß du Ohren und Herz geges­sen hast, ist dies zu einem Über­bleib­sel gewor­den (und Löwen essen keine Reste).“

Der Schakal aber ant­wor­tete ehr­furchts­voll: „Oh Herr! Sag das nicht! Denn dieser Esel hatte weder Ohren noch Herz: Aus diesem Grunde ist er, nachdem er hier­her­ge­kom­men und bei deinem Anblick vor Schre­cken davon­ge­lau­fen war, dennoch wieder zurück­ge­kehrt.“ Dem Löwen aber schien diese Rede glaub­wür­dig. Er teilte mit ihm und aß ohne Beden­ken. - Daher sage ich: Wer gekom­men und ent­kom­men ist, nachdem er des Löwen Kraft gesehen hat, und dennoch zurück­kehrt, ist ein Tor, der weder Herz noch Ohren hat.“

Und weiter sprach der Affe zum Kro­ko­dil: „So hast du Dumm­kopf mich zu betrü­gen ver­sucht, aber der Versuch ist miß­glückt, weil du wie Yud­his­hthira die Wahr­heit sagtest. Sagt man ja doch mit Recht: Vergißt ein Schelm, was er sucht, und spricht aus Unver­nunft die Wahr­heit, so ver­fehlt er sicher sein Ziel, wie ein zweiter Yud­his­hthira.“

Da fragte das Kro­ko­dil „Wie war das?“, und der Affe erzählte:


3. Erzählung - Der Töpfer als Kriegsmann
In einem gewis­sen Orte wohnte einst ein Töpfer namens Yud­his­hthira. Dieser, indem er einst zu schnell lief, fiel auf die scharfe Spitze einer Scherbe eines halb­zer­bro­che­nen irdenen Gesäßes. Da wurde ihm durch die Spitze dieser Scherbe die Stirn gespal­ten, und den Körper mit Blut bedeckt, stand er mit Mühe auf und ging nach seiner Wohnung zurück. Alsdann wurde die Wunde, weil er unpas­sende Mittel gebrauchte, sehr schlimm und heilte nur mit großer Not. Als nun einst­mals das Land von einer Hun­gers­not geplagt wurde, so ging dieser Töpfer, dessen Kehle von Hunger abge­zehrt war, mit einigen Kriegs­knech­ten in ein anderes Land und trat bei irgend­ei­nem König in den Dienst. Dieser König aber, als er auf dessen Stirn die furcht­bare Narbe sah, dachte bei sich: „Das ist irgend­ein Held! Darum hat er sicher­lich vorn im Gesicht auf dem Schild seiner Stirn diese große Wunde!“ Deshalb ehrte und beschenkte ihn der König und betrach­tete ihn vor allen Söld­nern mit beson­de­rer Gunst. Die Söldner aber, da sie dessen über­mä­ßige Gunst sahen, trugen zwar den aller­größ­ten Neid gegen ihn, sagten aber aus Furcht vor dem König kein Wort. Als nun eines Tages, da ein Krieg bevor­stand, dieser König eine Muste­rung seiner Sol­da­ten vornahm, die Ele­fan­ten gerü­stet, die Pferde ange­schirrt, die Sol­da­ten in Reih und Glied gestellt waren, so wurde dieser Töpfer von dem König, wie es die Gele­gen­heit mit sich brachte, leise gefragt: „He Söldner! Wie ist dein Name und dein Stamm, und in welcher Schlacht hast du diese Wunde erhal­ten?“      

[image: ]Dieser ant­wor­tete: „Maje­stät! Diese Wunde rührt nicht von einer Waffe her. Ich heiße Yud­his­hthira und bin ein gebo­re­ner Töpfer. In meinem Hause waren viele Scher­ben. Nun ging ich einst betrun­ken hinaus, lief und fiel über eine Scherbe. Darauf erhielt ich diese Wunde auf der Stirn, welche ein so schreck­li­ches Ansehen bekom­men hat.“ Nachdem er dies gehört hatte, sagte der König beschämt: „Ach! Ich bin von diesem Töpfer, der einen Söldner dar­stel­len will, ange­führt. Drum nehmt ihn rasch beim Schopf und jagt ihn weg!“ Nachdem so gesche­hen, sprach der Töpfer: „Maje­stät! Tu nicht so! Sieh meiner Hände Geschick in der Schlacht!“ Der König aber sagte: „Ja! Du besit­zest alle Tugen­den. Dennoch sollst du dich packen. Man sagt auch: Du bist ein Held, ein Hoch­wei­ser und bewun­derns­wert, mein Sohn! Doch im Stamm, dem du ange­hörst, tötet man keine Ele­fan­ten.“

Da fragte der Töpfer „Wie war das?“, und der König erzählte:


4. Erzählung - Der junge Schakal in der Löwenfamilie
In einer gewis­sen Wald­ge­gend wohnte einst ein Löwen­e­he­paar. Da kam einmal die Löwin in die Wochen und gebar zwei Söhne. Der Löwe aber tötete stets Wild­bret und brachte es der Löwin. Eines Tages nun traf er gar nichts an. Während er noch im Walde her­um­schweifte, ging die Sonne unter. Als er nun nach Hause ging, fing er einen jungen Schakal. Indem er daran dachte, daß er jung sei, nahm er ihn sorg­fäl­tig zwi­schen die Zähne und brachte ihn der Löwin noch leben­dig. Darauf sagte die Löwin: „Ach, Gelieb­ter! Hast du uns etwas zu essen gebracht?“ Der Löwe sprach: „Liebe! Außer diesem jungen Schakal habe ich heute kein ein­zi­ges Tier ange­trof­fen; und weil ich dachte «Er ist noch so jung!» habe ich ihn nicht getötet. Über­dies gehört er zu unserm Geschlecht. Denn man sagt auch: Prie­stern, Büßern, Frauen und Kindern tue man nimmer was zuleid, und vor allem nicht Schütz­lin­gen, ging es auch um das eigne Leben. Jetzt iß du ihn und er bekomme dir wohl! Morgen werde ich irgen­d­et­was anderes erjagen.“ Sie sagte: „Oh Gelieb­ter! Du hast ihn nicht getötet, weil du dach­test: «Er ist noch so jung!» Wie sollte ich ihn meines Bauches wegen umbrin­gen? Es heißt auch: Unrech­tes soll man niemals tun und vom Rechten niemals ablas­sen, selbst wenn das Leben in Gefahr ist: Das ist das ewige Gesetz. Des­we­gen soll er mein dritter Sohn sein!“

Nachdem sie so gespro­chen hatte, nährte sie auch ihn aufs treff­lich­ste mit der Milch ihrer eignen Brüste. So ver­brach­ten diese drei Jungen, ohne die Ver­schie­den­heit ihrer Gattung zu kennen, die Zeit ihrer Kind­heit in der­sel­ben Lebens­weise und mit den­sel­ben Spielen. Da kam einst ein wilder Elefant her­um­schwei­fend in eben­die­sen Wald. Als nun die beiden Löwen­kin­der ihn erblick­ten und mit zorn­flam­men­dem Gesicht auf ihn los­stür­zen wollten, da rief das Scha­kal­junge zu ihnen: „Oh! Das ist ein Elefant, ein Feind eures Stammes. Auf den darf man nicht los­ge­hen!“ Nachdem er dies gesagt, lief er nach Haus. Die beiden aber ver­lo­ren durch die Feig­heit des älte­s­ten Bruders eben­falls ihren Mut. Heißt es ja doch mit Recht: Durch einen ein­zi­gen Stand­haf­ten, zum Kampfe Wohl­ent­schlos­se­nen wird eine ganze Armee stand­haft, durch die Feig­heit eines Ein­zel­nen wird sie feig. Und so: Drum begeh­ren die Erden­herr­scher hoch­ge­wal­tige Krieger und Helden, Männer, die mutig sind, und ent­fer­nen die Feig­linge.

Als diese nun alle beide nach Hause gekom­men waren, spra­chen sie vor ihren Eltern spöt­tisch über das Beneh­men ihres älte­s­ten Bruders, wie er, nachdem er den Ele­fan­ten eben aus der Ferne erblickt hatte, sich sogleich auf und davon­ge­macht habe. Dieser aber, als er das hörte, geriet in Zorn. Einem Zweig gleich zit­terte ihm die Unter­lippe heftig, seine Augen röteten sich, die Augen­brauen run­zelte er in einen Drei­zack zusam­men und beiden drohend führte er die gröb­sten Reden. Da nahm ihn die Löwin zur Seite und sagte ihm: „Kind! Sprich niemals so! Es sind deine kleinen Brüder.“ Da geriet er in gewal­ti­gen Zorn und sagte zu ihr: „Stehe ich ihnen etwa an Tap­fer­keit, Schön­heit, Eifer für Wis­sen­schaft oder Geschick­lich­keit nach, daß sie sich über mich lustig machen? Ich muß beide unum­gäng­lich umbrin­gen!“ Nachdem sie dies gehört, sprach die Löwin, welche ihm das Leben zu erhal­ten wünschte, inner­lich spot­tend: „Du bist ein Held, ein Hoch­wei­ser und bewun­de­rungs­wert, mein Sohn! Doch im Stamm, dem du ange­hörst, tötet man Ele­fan­ten nicht. - So höre denn alles, mein Kind! Du bist der Sohn eines Scha­kal­weib­chens. Aus Mitleid habe ich dich mit der Milch meiner eigenen Brüste genährt. Drum gehe nun so rasch als möglich zu deinen Stamm­ver­wand­ten, solange meine Kinder wegen ihrer Jugend noch nicht wissen, daß du ein Schakal bist. Wo nicht, so werden sie dich so treffen, daß du den Pfad des Todes betrittst.“ Er aber, nachdem er dies gehört, schlich sich mit von Furcht ver­wirr­tem Sinn langsam davon und ver­ei­nigte sich mit seiner Gattung.

Fortsetzung der 3. Erzählung
Der König fuhr fort: „Drum gehe auch du so rasch wie möglich, ehe diese Söldner dich als Töpfer ken­nen­ler­nen. Wo nicht, so wird dir von ihnen so übel mit­ge­spielt werden, daß du umkommst.“ Der Töpfer aber, nachdem er dies gehört, machte sich eilig auf und davon. Daher sage ich: Vergißt ein Schelm, was er suchte, und spricht aus Unver­nunft die Wahr­heit, so ver­fehlt er sicher sein Ziel, wie ein zweiter Yud­his­hthira.“

Und der Affe fuhr fort: „Pfui, du Tor! daß du einer Frau wegen diese Tat ver­sucht hast! Denn Frauen soll man kein bedin­gungs­lo­ses Ver­trauen schen­ken. Man sagt auch: Um die ich meinen Stamm aufgab und mein halbes Leben ein­büßte, diese verläßt mich lieblos: Welcher Mann möchte den Weibern trauen!?“

Da fragte das Kro­ko­dil „Wie war das?“, und der Affe erzählte:


5. Erzählung - Wie eine Frau Liebe belohnt
In einem gewis­sen Orte lebte ein Brah­mane, und dieser hatte eine Frau, die ihm lieber war als sein Leben. Diese aber zankte sich Tag für Tag unauf­hör­lich mit seiner Familie herum. Der Brah­mane, der keinen Zank ver­tra­gen konnte, verließ daher aus Liebe zu seiner Frau seine Familie und ging mit der Brah­ma­nin in ein anderes ent­fern­tes Land. Da redete in der Mitte eines großen Waldes die Brah­ma­nin ihn an: „Oh Sohn eines Ehr­wür­di­gen! Mich quält der Durst! Suche deshalb irgendwo Wasser auf!“ Kaum hatte sie das gesagt, so holte er Wasser. Als er aber zurück­kam, fand er sie tot. Während er nun aus über­großer Liebe voll Ver­zweif­lung jam­merte, hörte er eine Stimme in der Luft: „Wohlan denn Brah­mane! Wenn du die Hälfte deines eignen Lebens abgibst, so soll deine Brah­ma­nin leben!“

Nachdem er dies gehört, rei­nigte sich der Brah­mane, gab in drei fei­er­li­chen Worten die Hälfte seines Lebens ab, und ehe er noch aus­ge­spro­chen hatte, war die Brah­ma­nin wieder leben­dig. Dann tranken beide Wasser, aßen Wald­früchte und machten sich auf den Weg. Darauf kamen sie im Fort­gang ihres Weges am Eingang einer Stadt in ein Blu­men­gärt­chen. Da sagte der Brah­mane zu seiner Gattin: „Liebe! Bleibe hier, bis ich mit Nah­rungs­mit­teln zurück­komme!“ Nachdem er so gespro­chen hatte, ging er weg. In diesem Blu­men­gärt­chen drehte aber ein Krüppel das Schöpf­rad und sang mit himm­li­scher Stimme ein Lied. Als jene dies hörte, wurde ihr Herz von dem mit dem Blu­men­pfeil bewaff­ne­ten (Lie­bes­gott) gequält. Sie ging zu ihm und sagte: „Lieber! Wenn du mich nicht liebst, so begehst du an mir das Ver­bre­chen des Frau­en­mords!“ Der Krüppel ant­wor­tete: „Was kann ich, ein von Krank­heit Auf­ge­rie­be­ner, dir helfen?“ Sie sagte: „Wozu solche Rede?! Ich muß dich not­wen­dig besit­zen!“ Nachdem er dies gehört, tat er, wie sie begehrte. Und nachdem sie die Liebe genos­sen hatte, sprach sie: „Ich habe mich dir von jetzt an für mein ganzes Leben ergeben. Dies präge dir ins Herz und komm auch du mit uns!“ Er sprach: „So sei es!“ Darauf kam der Brah­mane mit Speise zurück und fing an, mit ihr zu essen. Da sagte sie: „Dieser Krüppel ist hungrig. Drum gib ihm auch einen kleinen Bissen!“ Nachdem dies gesche­hen war, sagte die Brah­ma­nin: „Brah­mane! Wenn du ohne einen Gefähr­ten in ein anderes Dorf gehst, dann habe auch ich keinen Gesell­schaf­ter zur Unter­hal­tung. Drum laß uns gehen und diesen Krüppel mit­neh­men!“ Jener sagte: „Ich kann mich kaum selbst tragen, geschweige diesen Krüppel noch.“ Sie sagte: „Ich will ihn in meinen Korb setzen und ihn selbst tragen.“ Er nun, dessen Herz durch ihre gleis­ne­ri­schen Reden betört war, bewil­ligte dieses.

Nachdem dies so gesche­hen war und sich der Brah­mane eines Tages am Rande eines Brun­nens aus­ruhte, gab ihm die Frau, welche sich in den ver­krüp­pel­ten Mann ver­liebt hatte, einen Stoß, so daß er in den Brunnen stürzte. Dann nahm sie den Krüppel auf und ging in irgend­eine Stadt. Da erblick­ten die Beamten des Königs, welche, um Zoll­hin­ter­zie­hung zu ver­hü­ten, hier und da her­um­schweif­ten, den Korb, den sie auf ihrem Kopf trug. Sie nahmen ihn ihr mit Gewalt weg und brach­ten ihn zum König. Als der König ihn öffnete, so erblickte er den Krüppel. Darauf kam die Brah­ma­nin herbei, welche jam­mernd den könig­li­chen Beamten gefolgt war. Der König fragte sie: „Was hat das zu bedeu­ten?“ Darauf sagte sie: „Dies ist mein von Krank­heit gequäl­ter Gatte, der von der Schar seiner Ver­wand­ten ver­folgt und von mir mit von Liebe gequäl­tem Herzen auf den Kopf genom­men und hierher zu dir gebracht wurde.“ Nachdem er dies gehört, sagte der König: „Brah­ma­nin! Du bist meine Schwe­ster. Nimm zwei Dörfer und lebe ver­gnügt, die Freuden mit deinem Gatten geni­e­ßend!“

Doch der Brah­mane wurde durch den Willen des Schick­sals von einem guten Men­schen aus dem Brunnen her­auf­ge­zo­gen und kam, hier und dort umher­schwei­fend, in die­selbe Stadt. Aber das böse Weib, sowie sie ihn erblickte, zeigte ihn dem König an: „Oh König! Da ist der Feind meines Gatten ange­kom­men!“ Da befahl der König, ihn hin­zu­rich­ten. Doch er sagte: „Maje­stät! Sie hat etwas emp­fan­gen, welches mir gehört. Wenn du Gerech­tig­keit liebst, so befiehl ihr, daß sie es mir zurück­gibt!“ Der König sagte: „Liebe! Was du irgend ihm Gehö­ri­ges emp­fan­gen hast, das gib ihm zurück!“ Sie sagte: „Maje­stät! Ich habe nichts emp­fan­gen!“ Der Brah­mane aber sprach: „Gib mir die Hälfte meines Lebens zurück, die ich dir mit drei Worten fei­er­lich gab!“ Und aus Furcht vor dem König sagte sie darauf: „Hier hast du das mit drei Worten über­ge­bene Leben!“ Und im selben Augen­blick war sie tot. Darauf sagte der König voll Ver­wun­de­rung: „Was ist das?“ Und der Brah­mane erzählte ihm nun die ganze vor­her­ge­gan­gene Geschichte. - Daher sage ich: Um die ich meinen Stamm aufgab und mein halbes Leben ein­büßte, diese verläßt mich lieblos: Welcher Mann möchte Weibern trauen?!

Der Affe sagte ferner: Gut ist auch fol­gende Geschichte: Keiner sollte auf Frau­en­bit­ten etwas tun oder geben, sonst wiehert eins, das nicht Pferd ist, und zur Unzeit schert man das Haupt.“

Da fragte das Kro­ko­dil „Wie war das?“, und der Affe erzählte:


6. Erzählung - Weiberlaunen
[image: ]Es war einst ein Gebie­ter der meer­um­grenz­ten Erde, ein König namens Nanda, berühmt an Macht und Tap­fer­keit, dessen Fuß­sche­mel mäh­nen­ar­tig strotzte von der Strah­len­fülle der Diademe einer Schar von vielen Königen, und dessen Pfad rein war, wie die Strah­len des herbst­li­chen Mondes. Dieser hatte einen Mini­ster namens Vara­ru­chi, welcher alle Schrif­ten stu­diert hatte und das Wesen aller Dinge kannte. Gegen diesen war seine Frau wegen eines Lie­besstrei­tes sehr in Zorn geraten, und obgleich er sie, die er außer­or­dent­lich liebte, auf man­nig­fa­che Weisen zufrie­den zu stellen suchte, wurde sie doch nicht wieder freund­lich. Da sagte der Gatte: „Liebe! Sag an, durch was willst du dich zufrie­den­stel­len lassen? Ich tue es sicher­lich.“ Da sagte sie nach vieler Mühe: „Wenn du dein Haupt scherst und mir zu Füßen fällst, dann will ich dich freund­lich ansehen.“ Nachdem so gesche­hen war, war sie heiter.

[image: ]Aber auch die Frau des Königs Nanda, welche auf eben­die­selbe Weise erzürnt war, ließ sich trotz aller Bitten nicht zufrie­den­stel­len. Da sagte er zu ihr: „Liebe! Ohne dich kann ich auch keinen Augen­blick leben. Ich falle dir zu Füßen und bitte dich, freund­lich zu sein.“ Sie sagte: „Wenn du dir einen Zügel in den Mund legen läßt, und ich auf deinen Rücken steigen und dich zum Laufen antrei­ben kann, und du im Laufen wie ein Pferd wie­herst, dann will ich dir wieder gut sein.“ Das geschah nun ganz so.

Am Morgen darauf, als der König im Rat saß, kam Vara­ru­chi heran. Als der König ihn sah, fragte er ihn: „He! Vara­ru­chi! Warum ist dein Haupt zur Unzeit gescho­ren?“ Dieser sprach: Keiner sollte auf Frau­en­bit­ten etwas tun oder geben auch, sonst wiehert eins, das nicht Pferd ist, und zur Unzeit schert man das Haupt.“

So bist auch du, böses Kro­ko­dil! wie Nanda und Vara­ru­chi, der Sklave deiner Frau. Daher hast du dich durch ihren Wunsch leiten lassen und ver­sucht, mich umzu­brin­gen. Allein durch die Schuld deiner Rede ist es offen­bar gewor­den. Sagt man ja doch mit Recht: Durch ihres eignen Mundes Torheit kommen Drossel und Papagei um; aber der Kranich läßt sich nicht fangen: Still­schwei­gen fördert jeg­li­ches Ding. Und so: Obgleich er sich wohl­ge­schützt wähnte, weil er von einem Tiger­fell bedeckt war und eine furcht­bare Gestalt zeigte, starb der Esel durch sein Gebrüll.

Da fragte das Kro­ko­dil „Wie war das?“, und der Affe erzählte:


7. Erzählung - Der Esel im Tigerfell
In einem gewis­sen Orte wohnte einst ein Wäscher namens Sud­dha­pata („mit reiner Klei­dung“). Dieser hatte einen Esel, welcher aus Mangel an Futter überaus schwach gewor­den war. Als der Wäscher eines Tages im Walde umher­schweifte, sah er einen toten Tiger. Da dachte er: „Ah! Das trifft sich gut! Mit diesem Tiger­fell will ich den Esel bede­cken und ihn in der Nacht in die Ger­sten­fel­der los­las­sen, damit die in der Nähe befind­li­chen Feld­hü­ter ihn für einen Tiger halten und nicht weg­ja­gen.“ Nachdem dies gesche­hen war, fraß der Esel Gerste nach Lüsten. Auf diese Weise wurde er im Verlauf der Zeit fett, und es kostete Mühe, ihn in den Stall zu bringen, wo er ange­bun­den zu werden pflegte. Einst aber, vor Brunst über­mü­tig, hörte er aus weiter Ferne das Geschrei einer Eselin. Auf dieses bloße Geschrei hin fing auch er an zu brüllen. Da erkann­ten die Feld­hü­ter, daß es ein in ein Tiger­fell geklei­de­ter Esel war, und schlu­gen ihn mit Knüttel-, Pfeil- und Stein­wür­fen tot. - Daher sage ich: Obgleich er sich wohl­ge­schützt wähnte, weil er mit einem Tiger­fell bedeckt war und eine furcht­bare Gestalt zeigte, starb der Esel durch sein Gebrüll.“

Während sich nun das Kro­ko­dil so mit dem Affen unter­hielt, kam ein Was­ser­tier heran und sagte zu ihm: „Höre Kro­ko­dil! Deine Frau, die sich zum Fasten hin­ge­setzt hatte, ist wegen deines langen Aus­blei­bens von Liebe über­wäl­tigt gestor­ben.“ Nachdem es diese, einem Don­ner­schlag gleiche Rede gehört, sprach es mit sehr erschüt­ter­tem Herzen fol­gende Worte: „Ach! Was ist mir Unglück­s­e­li­gem da zuge­sto­ßen! Man sagt auch: Wer keine Mutter im Haus hat, keine freund­li­che Gattin auch, der möge in den Wald gehen; denn einem Walde gleicht sein Haus. Darum, oh Freund! Ver­zeihe mir die Sünde, die ich gegen dich beging! Jetzt aber werde ich infolge der Tren­nung von meiner Frau den Schei­ter­hau­fen bestei­gen.“

Nachdem er dies gehört hatte, lachte der Affe und sprach: „Ah! Schon lange habe ich gedacht, daß du ein Pan­tof­fel­held und Wei­ber­knecht bist. Jetzt habe ich den Beweis dafür. Denn du, oh Tor! du sinkst in Ver­zweif­lung, wo dir sogar ein Glück zuge­fal­len ist! Wenn solch ein Weib stirbt, dann ziemt es sich eher, ein Fest zu feiern. Denn man sagt auch: Ein Weib, das voll von Heim­tücken immer­wäh­rend auf Zwie­tracht denkt, in der erkenne der Kluge das gräu­li­che Alter in Frau­en­ge­stalt. Darum halte mit aller Kraft, wer auf sein eignes Wohl bedacht ist, von allen Frauen auf Erden auch nur den Namen sich vom Leib. Was innen ist, kommt nicht zur Zunge, was auf der Zunge ist, nicht heraus, was draußen ist, tun niemals sie. Der Weiber Treiben ist gar bunt. Wie viele gehen unter, welche sich aus Unwis­sen­heit der schönen Stark­hüf­ti­gen nahen, wie Motten durch des Lichtes Strahl!? Denn von innen sind die Frauen ihrer Natur gemäß voll Gift, von außen lieb­lich anzu­schauen, gleich­wie die Beeren des Gunja-Strauchs. Obgleich bedeckt mit Stock­schlä­gen oder ver­stüm­melt selbst mit Messern gar, unter­wer­fen sich Frauen niemals, nicht durch Geschenke und Liebe nicht. Doch genug schon! Wozu noch andere Schlech­tig­kei­ten der Frauen nennen?! Den sie im eigenen Schoß nährte, den Sohn selbst, mordet sie im Zorn. Nur ein Kind kann im grau­sa­men Weibe der Liebe Gütig­keit, Sanft­mut in dem hart­her­zi­gen und Bildung im unge­bil­de­ten sehen.“

Das Kro­ko­dil sagte: „Ach, Freund! Du hast recht. Aber was fange ich an? Mir sind da zwei harte Schläge zuge­sto­ßen: Erstens die Ver­nich­tung meines Hauses, dann die Her­zen­stren­nung von einem Freund, wie du bist. Doch es ist des Schick­sals Wille! Denn man sagt auch: Wie groß auch meine Weis­heit sei, zweimal größer ist deine doch! Ohne Mann und ohne Galan... Nackende! Wohin stierst du?“

Da fragte der Affe „Wie war das?“, und das Kro­ko­dil erzählte:


8. Erzählung - Die von ihrem Galan betrogene Ehebrecherin
An einem gewis­sen Orte wohnte ein Ehepaar von Acke­r­leu­ten, und die Frau dieses Acker­manns hatte, weil der Mann alt war, ihr Herz stets auf andere gerich­tet und wollte auf keine Weise treu im Hause bleiben. Sie schweifte viel­mehr umher, anderen Männern nach­lau­fend. Da wurde sie von einem schlauen Räuber fremden Geldes erblickt und an einem men­schen­lee­ren Orte ange­spro­chen: „Oh Hoch­be­glückte! Mir ist meine Frau gestor­ben und durch deinen Anblick werde ich vom Lie­bes­gott gequält. Drum schenke mir deine Liebe!“ Darauf sagte sie: „Oh Hoch­be­glück­ter! Wenn es sich so verhält, sieh, so hat mein Mann ein sehr großes Ver­mö­gen und vor Alter ist er unfähig, sich auch nur von der Stelle zu rühren. Deshalb will ich ihm sein Geld nehmen und damit hierher kommen, um mit dir anders­wo­hin zu gehen und dort nach Lust die Freude der Liebe zu geni­e­ßen.“ Jener ant­wor­tete: „Das gefällt auch mir! Drum komm in der Frühe, so bald als möglich an diesen Ort, damit wir nach irgend­ei­ner recht schönen Stadt gehen und uns die Welt des Leben­di­gen frucht­tra­gend gemacht werde.“ Sie aber ver­sprach es mit einem „Ja“ und ging mit see­len­ver­gnüg­tem Gesicht nach ihrem Haus. In der Nacht, während der Mann schlief, nahm sie alles Geld und eilte in der Frühe zu dem von jenem bestimm­ten Ort. Der Schelm aber ließ sie vor­an­ge­hen und machte sich eiligst nach dem Süden zu auf den Weg.

Indem sie so gingen, trafen sie in einer Ent­fer­nung von zwei Meilen auf einen breiten Fluß. Als der Schelm diesen erblickte, dachte er: „Was soll ich mit diesem Weib, das die Jugend schon hinter sich hat? Und viel­leicht kommt noch irgend­ei­ner, sie zu ver­fol­gen; dann hätte ich noch große Unan­nehm­lich­kei­ten. Drum will ich bloß ihr Geld nehmen und damit auf und davon gehen!“ Nachdem er sich so ent­schlos­sen hatte, sagte er zu ihr: „Liebe! Es ist schwer, über diesen großen Fluß zu kommen. Drum will ich erst das Gepäck ans andere Ufer bringen und dann zurück­keh­ren. Dann hebe ich dich allein auf meinen Rücken und werde dich so mit Leich­tig­keit hin­über­tra­gen.“ Sie ant­wor­tete: „Oh Hoch­be­glück­ter! So sei es!“ Nachdem sie so gespro­chen hatte, hän­digte sie ihm das ganze Geld aus. Darauf sagte er: „Liebe! Gib mir auch das Unter­ge­wand und den Mantel, damit du ohne Sorge durch das Wasser gehen kannst.“ Nachdem so gesche­hen war, nahm der Schelm das Geld und das Paar Kleider und ging, wohin er Lust hatte.

Während sie nun, ihre beiden Hände um den Hals gelegt, voll Angst auf einer Stelle am Ufer des Flusses sitzend zubrachte, kam mitt­ler­weile ein Scha­kal­weib­chen mit einem Stück Fleisch im Mund dahin, und wie es her­an­kommt, siehe da! so ist da ein großer Fisch, der aus dem Wasser her­aus­ge­kom­men war und draußen am Ufer des Flusses liegt. Wie es diesen sieht, so läßt es sein Stück Fleisch fahren und läuft auf den Fisch zu. Mitt­ler­weile stürzt sich ein Geier aus der Luft herab, packt das Stück Fleisch und fliegt damit wieder in die Höhe. Der Fisch aber, wie er das Scha­kal­weib­chen sieht, springt in den Fluß zurück. Da sagte jene Nackende voll Hohn zu dem Scha­kal­weib­chen, das sich ver­ge­bens bemüht hatte und dem Geier nach­blickte: „Der Fisch schwimmt in dem Fluß wieder, der Geier hat das Fleisch geholt: Um Fisch und Fleisch betro­ge­nes Scha­kal­weib­chen, wohin stierst du?“

Als das Scha­kal­weib­chen dies hörte und sie um Mann und Galan gebracht sah, sagte es eben­falls höh­nisch zu ihr: „Wie groß auch meine Weis­heit sei, zweimal größer ist deine doch: Ohne Mann und ohne Galan, Nackende! wohin stierst du?“

Während das Kro­ko­dil so erzählte, kam wieder ein anderes Was­ser­tier und meldete: „Ach! Auch dein Haus ist von einem anderen großen Kro­ko­dil in Besitz genom­men worden.“ Als es dies hörte, wurde sein Herz von noch grö­ße­rem Schmerz erfüllt, und an ein Mittel denkend, jenes aus seinem Hause zu ver­trei­ben, sprach es: „Ach seht! wie ich vom Schick­sal ver­folgt werde! Zum Feind ist mir der Freund gewor­den! Gestor­ben ist mir meine Frau! Mein Haus geraubt vom Fremd­ling! Was wird mir heute noch gesche­hen? Ja! richtig ist, was man sagt: Ist einer wund, fallen die Strei­che zehn­fach; kaum fehlt es an Brot, mehrt sich des Magens Brennen; denn im Miß­ge­schick brechen empor die Feind­schaf­ten: Dies alles kommt mit des Geschi­ckes Ungunst. Was soll ich nun tun? Soll ich mich mit jenem in Kampf ein­las­sen? Oder soll ich in Güte Vor­stel­lun­gen machen und ihn so aus dem Hause ver­trei­ben? Oder soll ich das Säen von Zwie­tracht oder Geschenke ver­su­chen? Oder soll ich diesen Freund hier, den Affen, fragen? Denn man sagt auch: Wer, ehe er handelt, Rat suchet bei gewo­ge­nen, der Frage wür­di­gen Lehrern, dem stößt kein Hemmnis zu in allem, was er unter­nimmt.“

Nachdem er so erwogen hatte, fragte er den­sel­ben Affen, welcher auf den Jambu-Baum gestie­gen war, von neuem: „Ach! Freund! Sieh meine unglück­s­e­lige Lage! Jetzt ist mir sogar mein Haus durch ein stär­ke­res Kro­ko­dil ver­sperrt! Darum komme ich, um dich zu fragen. Sag an, was soll ich tun? Welches von den Mitteln, deren erstes güt­li­che Ver­hand­lung ist, findet hier seine Stelle?“ Dieser ant­wor­tete: „Ha! Undank­ba­rer Böse­wicht! Warum kommst du wieder hinter mir her, obgleich ich es dir ver­bo­ten habe? Dir Toren werde ich nicht einmal einen Rat geben!“ Das Kro­ko­dil, nachdem es dies gehört, sagte: „Ich habe mich gegen dich ver­sün­digt, aber erin­nere dich an unsere frühere Freund­schaft und gib mir einen guten Rat!“ Der Affe sagte: „Ich werde dir keinen geben. Denn es war wahr­lich nicht recht, daß du mich auf das Wort deiner Frau hin weg­führ­test, um mich ins Meer zu werfen. Wenn einem seine Frau auch lieber als die ganze Welt ist, so wirft man doch nicht Freunde und Ver­wandte auf ihr Wort ins Meer. Darum, du Tor! habe ich durch deine Torheit dein Ver­der­ben schon längst erkannt. Denn wer aus Übermut nicht dem von Guten erteil­ten Rat folgt, der wird schleu­nig zugrunde gehen, wie das Kamel mit der Glocke.“

Da fragte das Kro­ko­dil „Wie war das?“, und der Affe erzählte:


9. Erzählung - Das Kamel mit der Glocke
In einem gewis­sen Orte wohnte einst ein Zim­mer­mann namens Uda­ja­laka („mit der Kälte des Wassers“). Der litt durch überaus große Armut und dachte bei sich: „Oh! Weh über diese Armut in unserm Hause! Während alle Leute durch ihre Arbeit Genuß haben, bringt mein Geschäft dagegen an diesem Ort nichts ein. Denn alle Leute haben Häuser aus Steinen, an denen kein Verfall mehr ist. Wozu bedarf es also meiner Zim­mer­manns­kunst?“ Nachdem er so gedacht hatte, verließ er das Land. Als er ein wenig in den Wald kam, so erblickte er mitten im Dickicht des lau­ben­för­mi­gen Forstes zur Zeit des Son­nen­un­ter­gan­ges ein von ihrer Herde abge­kom­me­nes, von Geburts­we­hen gequäl­tes Kamel­weib­chen. Nachdem er das Kamel­weib­chen samt ihrem Jungen gefan­gen hatte, kehrte er nach seinem Orte zurück. Nach Hause gekom­men, nahm er einen Strick und band das Kamel­weib­chen fest. Dann nahm er eine scharfe Axt und ging in eine Gegend des Berges, um Zweige für sie zu holen. Da schnitt er viele junge zarte Schöß­linge ab, nahm sie auf seinen Kopf und warf sie ihr vor. Sie fraß diese nach und nach auf und wurde bald dadurch, daß sie Tag und Nacht die Schöß­linge ver­zehrte, dick und fett. Auch das junge Kamel­chen wuchs zu einem großen Kamel heran. Darauf erhielt er stets Milch, womit er seine Familie ernährte.

Aus Liebe band nun der Zim­mer­mann dem jungen Kamel eine große Glocke um den Hals. Dann dachte der Zim­mer­mann: „Wozu andere schlechte Arbei­ten!? Da grade diese Kamel­zucht ein treff­li­cher Nah­rungs­zweig für meine Familie gewor­den ist, wozu noch ein anderes Geschäft?“ Nachdem er so über­legt hatte, ging er nach Hause und sagte zu seiner Frau: „Liebe! Wenn du bei­stimmst, so ist Fol­gen­des ein gutes Geschäft: Ich will von irgend­ei­nem Geld­aus­lei­her etwas Geld nehmen und nach dem Lande Gurjara (heute Gujarat) gehen, um junge Kamele zu kaufen. Unter­des mußt du diese beiden sorg­fäl­tig hüten, bis ich mit einem andern Kamel­weib­chen zurück­kehre.“ Darauf ging er nach einem Dorf in Gurjara, kaufte ein Kamel­weib­chen und kehrte nach Hause zurück. Um es kurz zu machen: Er wußte es so zu richten, daß sich ihm eine große Anzahl alter und junger Kamele ansam­melte. Nachdem er darauf eine große Kamel­herde hatte, nahm er einen Hirten in Dienst, und diesem gab er jähr­lich ein junges Kamel zum Lohn. Außer­dem war ihm erlaubt, Tag und Nacht Milch zu trinken. Auf diese Weise befand sich auch der Zim­mer­mann wohl dabei, indem er bestän­dig mit Kamel­weib­chen und jungen Kamelen Handel trieb. Die jungen Kamele aber gingen, um zu grasen, in einen Lust­wald des Ortes.

Nachdem sie nach Lüsten zarte Kräuter gefres­sen und in einem großen Teich Wasser getrun­ken hatten, gingen sie zur Abend­zeit all­mäh­lich spie­lend nach Hause, und jenes erste Kamel­junge ging aus zu großem Übermut immer ganz zuletzt. Da sagten die anderen jungen Kamele: „Ah! Dieses junge Kamel ist töricht, daß es von der Herde zurück­bleibt und unter dem Läuten seiner Glocke ganz zuletzt her­an­kommt. Wenn es in die Nähe irgend­ei­nes bösen Tieres gerät, so wird es sicher umge­bracht.“ Und wahr­lich, als sie eine Tages tiefer in den Wald ein­dran­gen, kam ein Löwe heran, welcher den Schall der Glocke gehört hatte. Wie er nun hin­sieht, so geht da eine Herde von Kamel­weib­chen und jungen Kamelen. Während aber eines, spie­lend und Kräuter abwei­dend, zurück­bleibt, gehen die übrigen Kamele, nachdem sie Wasser getrun­ken haben, nach Hause zurück. Als dieses nun aus dem Walde tritt und sich in der Gegend umsieht, sieht und kennt es den Weg nicht. Während es nun, von der Herde abge­kom­men, all­mäh­lich und laut schrei­end eine kleine Strecke zurück­legt, so steht dieser Löwe, der seinem Ton gefolgt war, mit einem Sprung her­vor­stür­zend, vor seinem Ange­sicht. Als das Kamel ihm nun nahe kam, da packte es der Löwe an den Hals, daß ihm die Zunge her­aus­hing, und brachte es um. - Darum sage ich: Wer aus Übermut nicht dem von Guten erteil­ten Rat folgt, der wird schleu­nig zugrunde gehen, wie das Kamel mit der Glocke.“

Nachdem das Kro­ko­dil dies gehört, sagte es: „Lieber! Es lehren uns die Schrift­kun­di­gen: Sieben Schritte zusam­men, dann folgt Freund­schaft. Darauf bauend sage ich etwas, das höre an! Männern, die andern um deren Wohl besorgt guten Rat geben, denen stößt nie ein Unglück zu, nicht in dieser noch in der jen­sei­ti­gen Welt. Drum erweise mir, obgleich ich undank­bar war, auf jeden Fall die Gnade, mir einen Rat zu ertei­len! Es heißt auch: Wer gütig gegen Wohl­tä­ter ist, was ist an dessen Güte groß? Wer gütig gegen Schuld­volle ist, der wird von Guten gut genannt.“

Nachdem er dies gehört hatte, sagte der Affe: „Lieber! Wenn es so ist, dann gehe hin und kämpfe mit ihm! Es heißt auch: Fällst du, so kommst du zum Himmel, bleibst du leben, so kommst du zu Haus und Ruhm: So wird von zwei unschätz­ba­ren Werten auf jeden Fall eines dir zuteil. Vor dem Mäch­tig­sten falle nieder, gegen Helden säe Zwie­tracht aus, dem Schwa­chen gib kleines Geschenk, doch den Glei­chen bekämpfe mit Macht.“

Da fragte das Kro­ko­dil „Wie war das?“, und der Affe erzählte:


10. Erzählung - Wie der Schakal den Besitz eines toten Elefanten verteidigt
[image: ]In einer gewis­sen Wald­ge­gend wohnte einst ein Schakal namens Mahacha­turaka („sehr schlau“). Dieser fand eines Tages im Walde einen von selbst gestor­be­nen Ele­fan­ten. Er ging von allen Seiten um ihn herum, konnte aber die harte Haut des­sel­ben nicht zer­bei­ßen. Während dies vorging, kam ein hier und dort umher­schwei­fen­der Löwe in die­selbe Gegend. Als der Schakal nun den Starken kommen sah, legte er den Reif seiner Krone auf den Boden, faltete seine beiden Hände zusam­men und sprach demütig: „Oh Herr! Ich stehe hier als dein Keu­len­trä­ger und bewache diesen Ele­fan­ten für dich. Drum möge der Herr ihn ver­zeh­ren!“ Der Löwe aber, da er ihn sich demütig bücken sah, sprach: „Ah! Ich esse nie und nimmer ein Tier, das von einem andern getötet wurde. Man sagt auch: Der Löwe, der sich von des Wildes Fleisch ernährt, greift selbst hun­gernd nimmer im Wald zum Grase: So lassen auch selbst im Unglück die Hoch­ge­bo­re­nen nimmer ab vom Pfad der Tugend. Drum begna­dige ich dich selbst mit diesem Ele­fan­ten.“ Nachdem er dies gehört hatte, sprach der Schakal voll Freude: „So geziemt es sich für einen Herrn gegen seine erge­be­nen Diener. Denn man sagt auch: Ein Edler weicht voll hohen Sinns nie von des Gebie­ters Pflicht, selbst in äußer­ster Not: Nimmer ver­liert die Perle ihren hellen Schim­mer und käme sie auch aus des Feuers Mund.“

Als aber der Löwe sich ent­fernt hatte, kam ein Tiger heran. Als er nun diesen sah, dachte er: „Ah! Ein Böse­wicht ist bereits durch einen Fußfall weg­ge­bracht. Wie werde ich aber nun diesen fort­s­chaf­fen? Der ist unzwei­fel­haft ein Held: Dessen werde ich sicher nicht Meister werden, ohne Zwie­tracht zu säen. Denn man sagt auch: Wo gute Worte und auch Gaben nicht helfen können, da soll man Zwie­tracht aussäen, denn diese ver­hilft auch zum Sieg. Ja, sogar ein mit allen Tugen­den Aus­ge­rüs­te­ter wird durch Spal­tung ver­nich­tet. Es heißt auch: Wohl­ge­schützt und kugel­rund, von großer Härte und über­schön, wird doch die Perle anbind­bar, sobald sie ein Loch bekommt. Oder: Selbst der inner­halb dem höch­sten Wesen ste­hende, sich von den äußer­li­chen Dingen ent­fernt habende, guten Lebens­wan­del füh­rende, sehr brave und nach Befrei­ung Stre­bende, ver­fällt in die Bande des Irdi­schen, wenn er in sich gespal­ten ist (d.i. wenn die Zwei­heit, statt der Einheit, in ihm Herr wird).“ Nachdem er so erwogen hatte, trat er ihm stolz mit erho­be­nem Nacken ent­ge­gen und sprach mit Eifer: „Lieber! Wie kommst du hierher, um dem Tod in den Rachen zu laufen? Denn dieser Elefant ist vom Löwen getötet worden, und der hat mich zum Wächter des­sel­ben bestellt und ist zum Fluß gegan­gen, um sich zu baden. Beim Weg­ge­hen hat er mir den Befehl gegeben: „Wenn ein Tiger hierher kommt, so mußt du es mich sorg­lich wissen lassen, denn ich will die Tiger aus diesem Walde aus­rot­ten, weil einst ein Elefant, welchen ich getötet hatte, von einem Tiger heim­lich ange­fres­sen und zu einem Über­bleib­sel gemacht worden ist. Von diesem Tage an habe ich den höch­sten Zorn gegen Tiger.“ Nachdem er dies gehört, sagte der Tiger voll Schre­cken zu ihm: „Oh Schwe­ster­sohn! Schenke mir mein Leben! Wenn er später hierher kommt, so gib ihm nicht die gering­ste Kunde von mir!“

[image: ]Nachdem er so gespro­chen hatte, begab er sich eilig auf die Flucht. Nachdem nun der Tiger weg war, kam ein Leopard daher. Als er auch diesen gesehen, dachte er: „Dieser Leopard hat starke Zähne. Drum will ich es dahin bringen, daß er mir in des Ele­fan­ten Fell ein Loch beißt.“ Nachdem er diesen Ent­schluß gefaßt hatte, sprach er auch zu diesem: „Oh Schwe­ster­sohn! Warum hast du dich so lange nicht sehen lassen? Und wie aus­ge­hun­gert siehst du aus!? Drum sei mein Gast! Hier liegt ein Elefant, den der Löwe getötet hat, und ich bin ange­wie­sen, ihn zu bewa­chen. Trotz­dem aber kannst du, unter­des der Löwe nicht da ist, Fleisch von diesem Ele­fan­ten essen und wenn du satt bist, so rasch als möglich davon­ge­hen.“ Dieser ant­wor­tete: „Lieber! Wenn dem so ist, so will ich mit dem Fleisch­fres­sen nichts zu tun haben. Denn wer sein Leben bewahrt, kann hundert Freuden zu sehen bekom­men. Es heißt auch: Welches Futter man ver­schlin­gen und auch ver­dauen kann, und was verdaut einem dann heilsam ist, das esse, wer sein Wohl­er­ge­hen liebt. Drum ißt man unter jeder Bedin­gung nur das, was man ver­dauen kann. Deshalb werde ich mich aus dem Staube machen!“ Der Schakal aber sagte: „Oh du Feig­ling! Fasse nur Mut und iß! Ich will dir schon sagen, sobald er kommt, wenn er auch noch ganz fern ist.“ Nachdem dies gesche­hen war und der Schakal sah, daß der Leopard das Fell zer­bis­sen hatte, rief er: „Oh Schwe­ster­sohn! Geh, geh! Da kommt der Löwe her!“ Nachdem er dies gehört hatte, machte sich der Leopard schnell weg.

Als nun der Schakal durch die vom Leo­par­den gemachte Öffnung etwas Fleisch geges­sen hatte, da kam ein anderer, sehr wilder Schakal herbei. Als er diesen sah, der von glei­cher Gattung und Kraft mit ihm war, rezi­tierte er fol­gende Strophe: Vor dem Mäch­tig­sten falle nieder, gegen Helden säe Zwie­tracht aus, dem Schwa­chen gib kleines Geschenk, doch den Glei­chen bekämpfe mit aller Macht.“ Dann schritt er ihm zum Kampf ent­ge­gen, zer­fleischte ihn mit seinen Zähnen, schlug ihn in die Flucht und fraß dann selbst lange Zeit ver­gnügt des Ele­fan­ten Fleisch.

So über­wäl­tige auch du diesen zu deinem eigenen Geschlecht gehö­ri­gen Feind und schlage ihn in die Flucht! Wo nicht, so wirst auch du durch ihn zugrunde gehen, sobald er Wurzel gefaßt hat. Denn es heißt auch: Von Kühen erwarte man Vorteil, von Brah­ma­nen Buß­übun­gen, von Frauen erwarte man Leicht­sinn und vom eigenen Stamm Gefah­ren. Und and­rer­seits: Gute Speisen gibt es viel­fäl­tig und auch unacht­same Bür­ger­frauen! Die Fremde hat nur ein Übel: Man haßt daselbst den eignen Stamm.“

Da fragte das Kro­ko­dil „Wie war das?“, und der Affe erzählte:


11. Erzählung - Der Hund in der Fremde
An einem gewis­sen Ort wohnte einst ein Hund namens Chi­tranga („bunt­ge­fleckt“). Da trat eine lang­dau­ernde Hun­gers­not ein. Aus Mangel an Nahrung fingen die Hunde und übrigen Tiere an, ihre Fami­lien zu ver­las­sen. Da ging Chi­tranga, dessen Kehle von Hunger abge­zehrt war, aus Furcht in ein anderes Land, und dort trat er in einer gewis­sen Stadt Tag für Tag in das Haus eines Haus­be­sit­zers, aß durch die Sorg­lo­sig­keit der Haus­frau man­nig­fal­tige Speisen und wurde aufs schön­ste satt. Allein, sobald er das Haus verließ, umring­ten ihn andere über­mü­tige Hunde von allen Seiten und zer­fleisch­ten ihm mit ihren Zähnen den ganzen Körper. Darauf über­legte er: „Ach! Die Heimat ist doch besser, denn da kann man doch selbst bei Hun­gers­not ver­gnügt leben und keiner fängt an, sich mit einem her­um­zu­bei­ßen. Drum will ich auch in meine Stadt zurück­ge­hen!“ Nachdem er so erwogen hatte, ging er nach seinem Orte zurück. Als er aber aus der Fremde zurück war, fragten ihn alle seine sämt­li­chen Ver­wand­ten: „He Chi­tranga! Erzähle uns, wie es in der Fremde zugeht? Wie ist das Land? Wie beneh­men sich da die Leute? Was ist ihre Nahrung, und was ist ihre Beschäf­ti­gung dort?“ Er ant­wor­tete: „Wie kann man das eigent­li­che Wesen der Fremde schil­dern? Gute Speisen gibt es viel­fäl­tig und auch unacht­same Bür­ger­frauen! Die Fremde hat nur ein Übel: Man haßt daselbst den eignen Stamm.“

Das Kro­ko­dil aber, nachdem es diesen Rat gehört hatte, faßte den Ent­schluß, es auf den Tod ankom­men zu lassen, ver­ab­schie­dete sich vom Affen und ging nach seiner Wohnung. Dort führte es Krieg mit dem in sein Haus ein­ge­drun­ge­nen Räuber, und nachdem es ihn, gestützt auf seine gewal­tige Stärke, umge­bracht und seine Wohnung wieder in Besitz genom­men hatte, lebte es lange Zeit ver­gnügt. Mit Recht sagt man Fol­gen­des: Was ist Herr­schaft wert, wenn auch freud­voll, die man nicht tapfer erkämpft hat? Heu, das ihm das Geschick zuwies, ver­zehrt auch ein alter Stier.

Hier endet das vierte Buch, genannt „Verlust von schon Beses­se­nem“, dessen erste Strophe lautet:

Wer der Torheit folgt und sich schmei­chelnd beschwat­zen läßt, der ver­liert allen Besitz und ist ein Narr, ebenso betro­gen wie das Kro­ko­dil und der Affe.


Fünftes Buch - Handeln ohne sorgfältige Prüfung
Hier beginnt das fünfte Buch, genannt „Handeln ohne sorg­fäl­tige Prüfung“, dessen erste Strophe ist fol­gende:

Was nicht genau gesehen oder gehört, erkun­det und geprüft wird, das voll­ziehe ein Mensch niemals, sonst geht es ihm wie dem Barbier.


1. Erzählung - Die beiden Mörder
Es wird nämlich erzählt: In einer Provinz des Südens liegt eine Stadt namens Pata­li­pu­tra. Da wohnte ein vor­neh­mer Kauf­mann namens Manib­ha­dra („glän­zen­der Edel­stein“). Indem dieser die Hand­lun­gen vollzog, welche Tugend, Erwerb, Liebe und Selig­keit not­wen­dig machen (die vier großen Lebens­ziele), verlor er durch die Fügung des Schick­sals sein Ver­mö­gen. Infolge der Einbuße seines Reich­tums geriet er alsdann in Ver­ach­tung und verfiel deshalb in die tiefste Betrüb­nis. Da dachte er einst in der Nacht: „Ach! Pfui über diese Armut! Denn es heißt auch: Tugend, Recht­schaf­fen­heit, Erge­bung, Ver­träg­lich­keit, Lie­bens­wür­dig­keit und vor­nehme Geburt, nichts von all diesem strahlt in einem Mann, der ohne Geld ist. Ehre und Kennt­nis, Stolz, Anmut und tüch­tige Ein­sicht: Alles ver­schwin­det zugleich mit dem Ver­mö­gen. Tag für Tag zer­schmilzt, wie des Winters Schön­heit, wenn er vom Wind des Früh­lings getrof­fen wird, selbst die Ein­sicht bei Ein­sich­ti­gen durch die Sorgen wegen der Lasten des Hauses. Selbst eines Hoch­ver­stän­di­gen Ein­sicht schwin­det dahin, wenn sein Besitz gering ist, durch die stete Sorge für Butter und Salz, Öl und Reis, Klei­dung und Holz. Wie ein Himmel ohne Sterne, wie ein aus­ge­trock­ne­ter Teich oder ein schre­cken­er­re­gen­der Kirch­hof wird gräu­lich eines Armen Haus, selbst wenn es äußer­lich schön aus­sieht. Um schwa­che Arme kümmert sich niemand, auch wenn sie einst gleiche Mit­bür­ger waren, wie Was­ser­bla­sen, die ohne Ende, kaum ent­stan­den, schon wieder ver­schwun­den sind. Den Hoch­ge­bo­re­nen, Geschick­ten oder Braven verläßt der Men­schen Fülle, und heftet sich, wie an den Para­dies­baum, an Reiche, auch wenn sie ohne Adel, Geschick und Tugend sind. Des frü­he­ren Lebens gute Werke tragen hier die Frucht: Selbst Wis­sens­rei­che von hohem Haus sind augen­blick­lich Knechte dem, der hier zu Macht gelangt. Gern preist die Welt mit lauter Stimme den Herrn des Wassers, auch wenn er zürnt, denn nichts ist schimpf­lich auf dieser Welt, was irgend nur ein Reicher tut.“

Nachdem er so erwogen hatte, über­legte er von neuem: „Drum will ich keine Speise mehr geni­e­ßen und mir morgen mein Leben nehmen. Wozu solch eine unnütze Lebens­qual?“ Nachdem er diesen Ent­schluß gefaßt hatte, schlief er ein. Darauf erschien ihm im Traum der Lotus­schatz in Gestalt eines Jaina-Mönchs und sagte: „Oh Kauf­herr! Ver­zweifle nicht! Ich bin der Lotus­schatz, der durch deine frühere Seele erwor­ben ward, drum werde ich in dieser Gestalt morgen früh in dein Haus kommen. Dann mußt du mich mit einem Keu­len­schlag auf den Kopf treffen, dadurch werde ich unver­gäng­lich und zu Gold.“ Als er darauf am Morgen erwachte, erin­nerte er sich des Traums und stellte sich auf das Rad der Gedan­ken: „Ach! Kein Mensch weiß, ob sich dieser Traum als wahr oder falsch erwei­sen wird. Doch nein! Er muß sich sicher­lich als falsch erwei­sen, denn ich denke Tag und Nacht an weiter nichts als Geld. Denn man sagt auch: Träume, welche Erkrank­ten, Kum­mer­vol­len und Sor­gen­zer­nag­ten, Ver­lieb­ten oder Leicht­sin­ni­gen erschei­nen, die tragen alle keine Frucht.“

Mitt­ler­weile kam ein Barbier, um seiner Frau die Nägel zu rei­ni­gen, und während dieser mit dem Rei­ni­gen beschäf­tigt war, wurde plötz­lich ein Mönch in der beschrie­be­nen Gestalt sicht­bar. Wie Manib­ha­dra ihn erblickte, schlug er ihm, das Herz voller Freude, mit einem in der Nähe befind­li­chen höl­zer­nen Knüppel auf den Kopf. Da ver­wan­delte er sich in Gold und fiel augen­blick­lich auf die Erde. Wie ihn nun der Kauf­mann in der Mitte des Hauses auf­stellte und betrach­tete, da erblickte er den Barbier. Er erschrak und dachte: „Ach! Viel­leicht ist das, was ich hier getan habe, gesehen worden, dann bin ich ver­lo­ren!“ Nachdem er so über­legt hatte, suchte er den Barbier zu gewin­nen und sagte zu ihm: „Nimm dieses Geld und diese Kleider von mir zum Geschenk! Du darfst aber nie­man­den sagen, mein Lieber! was ich getan habe!“ Der Barbier aber, nachdem er dies ver­spro­chen hatte, ging nach Hause und dachte bei sich: „Gewiß ver­wan­deln sich alle diese Mönche in Gold, wenn man sie mit einem höl­zer­nen Knüppel auf den Kopf schlägt. Darum will auch ich morgen früh viele ein­la­den und mit Knüp­peln tot­schla­gen, damit ich zu viel Gold komme!“ Indem er dies im Sinne trug, konnte er kaum das Ende dieses Tages und der Nacht erwar­ten. Am fol­gen­den Morgen nun stand er auf, ging zu einem Kloster von Jaina-Mönchen, hing einen Mantel sorg­lich um, machte dreimal ehr­furchts­voll dem Jina (Maha­vira, der Begrün­der des Jai­nis­mus) seine Reve­renz, rutschte mit den Knien auf der Erde, warf den Zipfel seines Mantels über die Öffnung seines Gesichts, legte die Hände andäch­tig zusam­men und rezi­tierte mit lauter Stimme fol­gende Strophe:

Die Jinas mögen hoch leben, denen voll reiner Erkennt­nis der Geist im Leben, welches ‚Sein‘ heißt, von des Gei­sti­gen Strah­len erglänzt. Nur was Jina preist, ist Zunge, nur was in ihn ver­senkt, ist Herz, und die Hände einzig löblich sind, die zu seinem Lob erhoben werden.

Nachdem er so und anderes auf viel­fa­che Weise geprie­sen hatte, trat er zu dem ersten der Mönche, senkte Knie und Fuß zu Boden und sprach: „Ver­eh­rung sei dir! Ich grüße dich!“ Nachdem er darauf den Segens­spruch «Das Gesetz möge wachsen!» emp­fan­gen und durch die Segnung mit einem lieb­li­chen Blu­men­kranz den Befehl zur Voll­zie­hung einer reli­gi­ösen Hand­lung erhal­ten hatte, band er den Knoten an seinem Mantel zu und sprach voll Erge­ben­heit: „Oh Erha­be­ner! Mögest du heute mit allen Mönchen zusam­men in meinem Hause eine Erqui­ckung anneh­men!“ Dieser sagte: „Oh Schüler! Wie sprichst du so, obgleich du das Gesetz kennst? Sind wir Brah­ma­nen, daß du uns zu Gast bittest? Wenn wir im Dienste des gegen­wär­ti­gen Lebens stets her­u­m­ir­rend einen gläu­bi­gen Schüler finden und in sein Haus treten, so lassen wir uns nur mit Mühe nötigen und essen dann nicht mehr als zu des Leibes Not­durft nötig. Drum geh! Und sage so etwas niemals wieder!“

Nachdem er dies gehört, sagte der Barbier: „Oh Erha­be­ner! ich weiß das, und werde es tun! Doch erwei­sen euch viele Schüler Ver­eh­rung. Ich habe nun ande­rer­seits sehr wert­volle Reste von Tüchern zurecht­ge­legt, welche zum Ein­hül­len von Büchern taug­lich sind. Auch findet sich da Geld, das für Abschrei­ber zum Abschrei­ben von Büchern bestimmt ist.“ Nachdem er so gespro­chen hatte, machte er sich auf den Weg nach seinem Hause. Nachdem er nach Hause gekom­men war, machte er einen Knittel aus hartem Mimo­sa­holz zurecht, stellte ihn in einen Winkel an der Tür und ging etwa nach vier Stunden noch­mals zum Kloster und stellte sich neben der Tür des­sel­ben auf. Darauf führte er alle, wie sie der Reihe nach her­aus­ka­men, auf Ver­lan­gen des Oberen nach seinem Hause. Denn sie alle ließen selbst die ihnen bekann­ten gläu­bi­gen Schüler im Stich und gingen voll Begier nach den Tüchern und dem Geld hinter ihm her. Sagt man ja doch mit Recht: Selbst der einsame haus­lose Nackte mit dem Topf in der Hand, sieh! oh Wunder! auch der wird von Begierde gepei­nigt in der Welt. Dem Altern­den altert das Haar, die Zähne altern und die Ohren auch, nur die Begierde bleibt immer jung.

Darauf führte sie der Barbier ins Haus, machte alsdann die Tür zu und schlug ihnen mit Knit­tel­schlä­gen auf die Köpfe. Von ihnen aber, als sie so geschla­gen wurden, waren einige auf der Stelle tot, andere fingen mit gespal­te­ten Köpfen an zu wüten. Mitt­ler­weile hörten die Poli­zei­die­ner das Jam­mer­ge­schrei, liefen herbei und sagten: „Ha! Was ist das für ein großes Geschrei mitten in der Stadt?“ und als sie mit dem Ruf „Laßt uns hin­ein­ge­hen! Laßt uns hin­ein­ge­hen!“ sämt­lich nach dem Hause eilten und zusahen, so erblick­ten sie die Mönche, deren Körper mit Blut bedeckt waren, aus dem Hause des Bar­biers flüch­tend. Befragt „Oh! Was ist das?“, erzähl­ten sie die Geschichte mit dem Barbier, wie sie vor­ge­gan­gen. Diese nun banden den Barbier mit festen Stri­cken und führten ihn samt den vom Mord übrig­ge­blie­be­nen Mönchen vor den Gerichts­hof. Von den Rich­tern befragt: „He! Warum hast du diese schlechte Tat getan?“ ant­wor­tete er: „Ach! Was soll ich tun? Eine ganz eben­sol­che Tat habe ich im Hause des Kauf­herrn Manib­ha­dra gesehen.“ Nachdem er dies gesagt hatte, erzählte er ihnen die Geschichte mit Manib­ha­dra, wie er sie mit ange­se­hen hatte. Darauf sandten jene einen ab, um Manib­ha­dra vor­zu­la­den. Dieser ging und brachte Manib­ha­dra herbei, der von ihnen gefragt wurde: „He Kauf­herr! Hast du einen Mönch ermor­det?“ Darauf erzählte er die ganze Geschichte mit dem Mönch. Alsdann spra­chen jene: „He! Man spieße diesen schlech­ten Barbier, der ohne genaue Prüfung gehan­delt hat.“ Nachdem so gesche­hen war, sagten sie: „Handle niemals ohne zu prüfen! Prüfe stets bevor du han­delst! Sonst kommt, wie bei der Brah­ma­nin und dem Mungo die Reue zu spät.“

Da fragte Manib­ha­dra „Wie war das?“, und jene erzähl­ten:


2. Erzählung - Die Brahmanin und der Mungo
In einem gewis­sen Orte lebte ein Brah­mane namens Deva­s­ar­man („von den Göttern beglückt“). Dessen Frau gebar einen Sohn und fand zur glei­chen Zeit einen ver­wai­sten Mungo. Und voll Kin­der­liebe pflegte sie auch den Mungo wie einen Sohn, indem sie ihm die Brust gab, ihn mit Salben einrieb und so weiter. Da sie jedoch dachte, er könnte wegen der Bosheit seiner Gattung ihrem Sohne viel­leicht ein Übel zufügen, traute sie ihm nicht. Sagt man ja doch mit Recht: Selbst ein unge­bil­de­ter, schlech­ter, miß­ge­stal­te­ter, törich­ter oder sün­di­ger Sohn vermag Freude zu bringen seiner Eltern Herz. Frei­lich sagen die Leute also: „San­delsalbe ist kühlend fürwahr, doch eines Sohnes Umar­mung über­trifft San­delsalbe weit.“ Nicht die Ver­bin­dung mit Herz­freun­den, einem guten Vater oder sonst irgend­wem begehrt der Mensch so sehr, wie mit dem Sohn.

Nachdem sie nun einst den Knaben hübsch aufs Bette gelegt hatte, nahm sie den Was­ser­kü­bel und sagte zu ihrem Mann: „Höre oh Meister! Ich gehe zum Teich, um Wasser zu holen. Du mußt den Sohn hier vor dem Mungo bewa­chen.“ Nachdem sie sich ent­fernt hatte, ging auch der Brah­mane irgend­wo­hin, um Almosen zu sammeln, sodaß das Haus leer ward. Wäh­rend­des­sen kroch eine schwa­rze Schlange aus einem Loch und kroch durch des Schick­sals Willen auf das Lager des Knaben zu.

[image: ]Da ging aber der Mungo auf diesen seinen natür­li­chen Feind los, fiel ihn aus Furcht, daß er seinen Bruder töten möchte, auf seinem Wege an, begann einen Kampf mit der bösen Schlange, zerriß sie in Stücke und warf sie weit weg. Drauf ging er stolz auf seine Tap­fer­keit, das Gesicht mit Blut bedeckt, um seine Tat zu ver­kün­den, der Mutter ent­ge­gen. Die Mutter aber, als sie den Mungo mit blut­be­netz­tem Gesicht und sehr auf­ge­regt her­an­kom­men sah, fürch­tete im Herzen „Dieser Böse­wicht hat unzwei­fel­haft meinen Sohn gefres­sen!“ und warf, ohne aus Zorn weiter zu prüfen, den Kübel voll Wasser auf ihn. Sowie der Kübel fiel, war der Mungo augen­blick­lich tot. Wie sie nun, ohne sich darum zu beküm­mern, in das Haus tritt, so liegt der Knabe ebenso noch schla­fend, und neben dem Bette erblickt sie eine große schwa­rze Schlange in Stücke zer­ris­sen. Da wurde ihr Herz über die unbe­dachte Ermor­dung des ver­dienst­vol­len Sohnes ergrif­fen, und sie schlug sich an den Kopf, die Brust und son­stige Kör­per­teile.

Als nun während dieses Vor­gangs auch der Brah­mane, nachdem er Geschenke erhal­ten hatte, irgend­wo­her von seinem Her­um­schwei­fen heim­kehrte, siehe da, so jammert die Brah­ma­nin, über­wäl­tigt von Gram über ihren Sohn: „Oh! Oh du Hab­süch­ti­ger! Weil du von Hab­sucht beherrscht nicht getan hast, was ich dich hieß, so genieße nun als Frucht deines eigenen Sün­den­baums den Schmerz über den Tod deines Sohnes! So geht es ja auch denen, die von Hab­sucht ver­blen­det sind! Denn man erzählt auch: Zuviel Hab­sucht soll man meiden, etwas Gewinn­sucht schadet nicht: Wer der Hab­sucht zu sehr frönt, auf dessen Haupt rollt das Rad.“

Da fragte der Brah­mane „Wie war das?“, und die Brah­ma­nin erzählte:


3. Erzählung - Die Schätze suchenden Brahmanen
Es wohnten hier in einem gewis­sen Orte vier Brah­ma­nen, welche große Freund­schaft mit­ein­an­der hegten. Von über­mä­ßi­ger Armut geschla­gen, berie­ten sie sich mit­ein­an­der: „Ach! Pfui über diesen ärm­li­chen Zustand! Es heißt ja: Lieber im Wald voll Ele­fan­ten und Tigern leben, von Men­schen leer, aber mit Dornen reich gespickt, Laub zum Lager und Borke des Baums als ein­zi­ges Kleid, als ohne Geld in der Ver­wand­ten Mitte sein! Der Herr wird feind, auch wenn man ihm noch so gut dient; die näch­sten Ver­wand­ten wenden sich ab; Tugend erglänzt nicht; die eignen Kinder fliehen vor uns; Miß­ge­schi­cke häufen sich an; die Gattin liebt nicht, wäre sie gleich aus gutem Haus, und die Freunde besu­chen uns nicht: So geht es Männern, sobald das Geld zu Ende ist, besit­zen sie auch Weis­heit und Tap­fer­keit. Sei man ein Held, schön an Gestalt und Eigen­schaf­ten, beredt und selbst Kenner von allen Schrif­ten, emp­fängt man doch nie den Ruhm der Künste, wenn das Geld fehlt. Den Toten gleich gilt man in der Welt der Men­schen. Drum besser Tod als Armut! Es heißt auch: „Steh auf mein Freund! Nur einen Augen­blick, und trage die Last meiner Armut, während ich ermüdet deine dem Tod ent­spros­sene Freude lange genieße.“ Doch wenn so der Gel­dent­blößte den plötz­lich zum Fried­hof Eilen­den anspricht, bleibt still die Leiche und erkennt, wie der Tod unend­lich besser ist als Armut. Drum muß man auf jede Weise streben, um Geld zu gewin­nen!“

Nachdem sie so erwogen und sich ent­schlos­sen hatten, in die Fremde zu gehen, ver­lie­ßen sie Haus und Freunde und machten sich alle vier auf den Weg. Sagt man doch mit Recht: Den Freund verläßt er, trennt sich von seiner Ver­wand­ten Schar, läßt schleu­nig selbst die Mutter im Stich, vom Vater­land geht er in bittere Fremde, wessen Geist durch Reich­tum sich ver­wirrt, geschweige denn wer arm ist. So kamen sie denn all­mäh­lich in das Land Avanti. Nachdem sie sich hier im Wasser der Sipra gebadet und den Gott, den hehren Maha­kala (ein Name von Shiva in seiner zer­stö­re­ri­schen Form) verehrt hatten, schrit­ten sie weiter und begeg­ne­ten dem Besten unter den Yogis, Bhai­ra­van­anda mit Namen („Selig­keit im Schreck­li­chen“). Und nachdem sie sich nach der unter Brah­ma­nen ange­mes­se­nen Art mit ihm unter­hal­ten hatten, gingen sie mit ihm in sein Kloster. Da fragte sie der Yogi: „Woher kommt ihr? Wohin geht ihr? Was bezweckt ihr?“

Darauf sagten sie: „Wir sind Pilger, die die Zau­ber­kunst auf­su­chen. Wir gehen dahin, wo wir ent­we­der die Freuden des Reich­tums oder den Tod finden. Das ist unser fester Ent­schluß. Man sagt auch: Manch­mal fällt Wasser vom Himmel, doch kommt es zum Brunnen auch aus der Unter­welt: Wohl ist das Schick­sal stark und uner­gründ­lich, doch ist nicht stark auch das Men­schen­werk? Des Erstreb­ten volle Errei­chung wird dem Men­schen durch Men­schen­werk, und selbst was du «Gött­li­ches» nennst, ist eine Eigen­schaft des Men­schen, die den Namen «Unsicht­ba­res» führt. Wer nicht den herben Preis der Mühe bezahlt, emp­fängt keine Freuden hier: Mit vom Quirlen (des Mil­ch­ozeans) ange­streng­ten Armen umfängt Vishnu, der Ver­nich­ter des Madhu, seine Gattin Lakshmi (die Göttin des Wohl­stan­des). Schwer zu erlan­gen ist Herr­lich­keit, solange der Mann nicht seine Tat­kraft gebraucht. So wie die Sonne der Waage Stern­bild besteigt, besiegt sie selbst der Wolken Scharen (am Ende der Regen­zeit).

Drum sage uns irgend­ein Mittel, um Geld zu gewin­nen, sei es Ein­drin­gen in eine Höhle, Wohnen auf einem Kirch­hof, Bemei­ste­rung eines weib­li­chen Dämon, Verkauf von Men­schen­fleisch, ein Zau­ber­knäul oder etwas Ähn­li­ches. Denn du hast den Namen eines großen Zau­be­rers, und wir sind von großem Mut erfüllt. Man sagt auch: Nur Große sind allein fähig, zu voll­brin­gen der Großen Werk: Wer anders als das Meer könnte das Feuer der Unter­welt tragen?“

Bhai­ra­van­anda aber, als er die Fähig­keit dieser Schüler erkannt hatte, machte vier Zau­ber­knäule, gab jedem von ihnen eins der­sel­ben und sagte: „Geht in die Gegend nörd­lich vom Berg Hima­laya, und wo irgend das Knäul von einem hin­fällt, da wird er unzwei­fel­haft einen Schatz erhal­ten.“ Nachdem dies so gesche­hen war, so fiel, indem sie wan­der­ten, das Knäul des an der Spitze Gehen­den aus seiner Hand auf die Erde. Als er nun an dieser Stelle grub, so war die Erde voll von Kupfer. Darauf sagte er: „Ach! Nehmt dieses Kupfer, soviel ihr Lust habt!“ Die andern aber sagten: „Oh du Tor! Wozu das? Denn selbst in Fülle macht es der Armut kein Ende. Drum stehe auf! Laß uns wei­ter­ge­hen!“ Dieser sagte: „Geht ihr nur zu! Ich gehe nicht weiter mit!“ Nachdem er so gespro­chen hatte, nahm er Kupfer, soviel ihm beliebte, und kehrte als Erster zurück.

Die übrigen gingen alle drei weiter. Nachdem sie eine kleine Strecke gegan­gen waren, fiel das Knäul des nun an der Spitze gehen­den zu Boden. Als nun auch dieser grub, so war der Boden voll Silber. Da rief er voller Freude: „Oh! Nehmt Silber, soviel ihr Lust habt! Wir haben es nicht nötig, weiter zu gehen.“ Die beiden anderen aber sagten: „Oh du Tor! Hinter uns war der Boden voll Kupfer, hier ist er voll Silber, wei­ter­hin wird er also sicher voll Gold sein. Es nimmt auch durch jenes, selbst in Fülle, die Armut kein Ende. Drum wollen wir beide wei­ter­ge­hen!“ Darauf sagte jener: „Geht nur zu! Ich gehe nicht mit.“ Nachdem er so gespro­chen hatte, nahm er Silber soviel er tragen konnte und kehrte nach Hause zurück.

Als nun diese beiden zugin­gen, so fiel das Knäul des einen zu Boden. Als nun auch er grub, so war die Erde voll Gold. Als er dies sah, sprach er voll Freude zu dem andern: „Ah! Nimm Gold, soviel du Lust hast! Es gibt nichts, das dieses über­trifft!“ Dieser ant­wor­tete: „Oh du Tor! Weißt du denn nicht? Zuerst kam Kupfer, dann Silber und darauf Gold: So werden wei­ter­hin sicher Dia­man­ten kommen, von denen schon ein ein­zi­ger der Armut ein Ende machen wird. Drum steh auf! Laß uns weiter gehen! Was sollen wir mit diesem, wenn es auch noch soviel ist, da es nur eine Last ist?“ Aber dieser sagte: „Geh nur zu! Ich bleibe hier und will auf dich warten.“

Nachdem so gesche­hen war, ging jener allein weiter. Sein Körper wurde von den Strah­len der glü­hen­den Sonne ver­brannt, seine Sinne wurden ohn­mäch­tig vor Durst, er ver­fehlte den Weg zum Lande der Geister und irrte hier und dort umher. Her­u­m­ir­rend aber erblickte er auf einem Platze einen Mann, auf dessen Kopf sich ein Rad her­um­drehte, und dessen Körper von Blut benetzt war. Aufs schleu­nig­ste ging er zu ihm und sagte: „Oh! Wer bist du? Warum stehst du so mit einem sich dre­hen­den Rad auf dem Kopf? Sag mir, ob es hier irgendwo etwas zu trinken gibt? Denn ich werde von Durst gepei­nigt.“ Indem er so sprach, verließ das Rad augen­blick­lich den Kopf von jenem und stellte sich auf das Haupt des Brah­ma­nen. Dieser sagte: „Lieber! Was ist das?“ Jener ant­wor­tete: „Auch mir ist es ganz auf die­selbe Weise auf den Kopf gekom­men.“ Dieser sprach: „Oh sage mir denn, wann es wieder her­ab­stei­gen wird. Ich fühle großen Schmerz.“ Jener ant­wor­tete: „Wenn irgend­ei­ner, wie du mit einem Zau­ber­knäul in der Hand hier­her­kom­men und dich anreden wird, dann wird es sich auf dessen Haupt stellen.“ Dieser sagte: „Wie lange Zeit hast du hier so gestan­den?“ Jener sprach: „Wer ist jetzt König auf Erden?“ Der Mann mit dem Rade ant­wor­tete: „Vina­vatsa ist König.“ Da sprach der Mann: „Oh, soviel Jahre kann ich nicht zusam­men­rech­nen. Denn als Rama noch König war, da kam ich, von Armut geschla­gen, wie du mit dem Zau­ber­knäul in der Hand hierher. Da wurde von mir ein anderer Mann mit einem Rad auf dem Kopf erblickt und befragt. Darauf sprang das Rad von dessen Kopf auf meinen, grade wie jetzt, während du frag­test, auf den dei­ni­gen.“ Der Mann mit dem Rade sagte: „Lieber! Wie erhiel­test du denn zu essen und zu trinken, während du so das­tandst?“ Der Mann sagte: „Von dem Gott der Schätze ist aus Furcht, daß ihm seine Schätze geraubt werden, dies als Schutz­mit­tel gegen die Zau­be­rer auf­ge­stellt, damit ja niemand hierher komme. Wenn aber einer mit Mühe und Not bis hierher gelangt, so hat er, frei von Hunger, Durst und Schlaf, weder alternd noch ster­bend, nichts weiter zu ertra­gen als eben­die­sen Schmerz. Jetzt aber laß mich nach meinem Hause gehen. Ich bin durch dich von diesem langen Leid erlöst. Drum will ich nun nach meiner Heimat wandern.“ Nachdem er so gespro­chen hatte, ging er weg.

Nachdem er weg war, dachte der Gold­zau­be­rer „Wie lange zögert doch mein Gefährte!?“, und machte sich deshalb auf den Weg, um ihn auf­zu­su­chen. Er folgte der Reihe seiner Fuß­spu­ren, und als er eine kleine Strecke Weges gegan­gen war, so erblickte er seinen Rei­se­ge­fähr­ten, den Körper mit Blut bedeckt und schmer­z­ge­quält durch ein Rad, welches sich auf seinem Kopf her­um­drehte. Als er ihm nah gekom­men war, fragte er ihn mit Tränen in den Augen: „Lieber! Was ist das?“ Jener ant­wor­tete: „Des Schick­sals Gewalt!“ Der Gold­zau­be­rer sagte: „So sprich doch, was ist das?“ Jener aber, von ihm befragt, erzählte die ganze Geschichte mit dem Rad. Nachdem dieser sie gehört, sagte er vor­wurfs­voll: „Oh! Ich habe es dir mehr­fach ver­wie­sen, du hast aber meinem Worte nicht gehorcht. Was soll man nun tun: Zuviel Hab­sucht soll man meiden, etwas Gewinn­sucht schadet nicht: Wer der Hab­sucht zu sehr frönt, auf dessen Haupt rollt das Rad. Selbst ein Gelehr­ter und Hoch­ge­bo­re­ner erman­gelt der Ein­sicht. Heißt es denn nicht mit Recht: Besser Ein­sicht, als solches Wissen! Ein­sicht ist mehr als Wis­sen­schaft, denn wem Ein­sicht fehlt, der geht unter, wie es jenen Löwen­ma­chern ging.“

Da fragte der Mann mit dem Rad „Wie war das?“, und der Gold­zau­be­rer erzählte:


4. Erzählung - Je gelehrter, desto verkehrter, oder „die Löwenmacher“
An einem gewis­sen Orte wohnten vier Brah­ma­nen-Söhne, welche die größte Freund­schaft zuein­an­der gefaßt hatten. Von diesen hatten drei sämt­li­che Wis­sen­schaf­ten durch­aus erlernt, erman­gel­ten aber aller Ein­sicht. Einer dagegen hatte nichts gelernt, sondern besaß nur die Ein­sicht. Einst­mals nun kamen sie zusam­men und berat­schlag­ten mit­ein­an­der: „Welchen Wert hat das Wissen, wenn man sich nicht dadurch Ver­mö­gen erwirbt, indem man in die Fremde geht und die Gunst von Fürsten gewinnt? Drum laßt uns auf jeden Fall alle in die Fremde gehen!“ Nachdem so gesche­hen und sie eine Strecke Weges gegan­gen waren, sagte der älteste von ihnen: „Ach! Einer unter uns, der vierte, hat nichts gelernt und ist nur ver­stän­dig. Die Könige aber geben keine Geschenke für bloßen Ver­stand ohne Wis­sen­schaft. Des­we­gen werden wir ihm keinen Anteil an dem geben, was wir erwer­ben. Darum möge er umkeh­ren und nach Hause gehen!“ Da sagte der zweite: „He! Du sehr Ein­sich­ti­ger! Du hast nichts gelernt, drum geh nach Haus!“ Darauf sprach der dritte: „Ach! So zu handeln geziemt sich nicht. Wir haben von Kind­heit auf mit­ein­an­der gespielt, drum laßt ihn mit­ge­hen! Er ist sehr würdig und möge deshalb an dem von uns erwor­be­nen Reich­tum Anteil haben!“

[image: ]Nachdem dies gesche­hen war und sie ihren Weg fort­s­etz­ten, erblick­ten sie in einem Walde die Gebeine eines toten Löwen. Da sagte der eine: „Laßt uns eine Probe der von uns früher gelern­ten Wis­sen­schaft machen! Da liegt ein totes Tier! Das wollen wir durch die Macht unsrer eifrig erlern­ten Wis­sen­schaft wieder beleben!“ Darauf sagte der eine: „Ich ver­stehe die Knochen zusam­men­zu­fü­gen!“ Der zweite sagte: „Ich liefere Fell, Fleisch und Blut!“ Der dritte sagte: „Ich belebe es!“ Darauf fügte der eine die Gebeine zusam­men, der zweite verband sie durch Fett, Fleisch und Blut, doch als der dritte eben dabei war, sie mit Leben zu ver­se­hen, da verwies es ihm der Ein­sich­tige und sprach: „Es ist ein Löwe! Wenn du ihn leben­dig machst, dann wird er uns alle zusam­men umbrin­gen.“ Da ant­wor­tete jener: „Pfui! Unwis­sen­der! In meiner Hand soll die Wis­sen­schaft nicht unfrucht­bar sein!“ Darauf sprach der Vierte: „Dann warte einen Augen­blick, bis ich auf diesen Baum in unserer Nähe geklet­tert bin!“ Nachdem dies so gesche­hen und der Löwe leben­dig gemacht war, sprang dieser auf und brachte alle drei um. Der Ein­sich­tige aber stieg, sobald der Löwe nach einem andern Ort gegan­gen war, von dem Baume herab und ging nach Haus. - Daher sage ich: Besser Ein­sicht als solches Wissen! Ein­sicht ist mehr als Wis­sen­schaft, denn wem Ein­sicht fehlt, der geht unter, wie es jenen Löwen­ma­chern ging.

Der Gold­zau­be­rer fuhrt fort: „Außer­dem sagt man ferner: Die nur Weis­heit aus Büchern schöp­fen und unbe­kannt sind mit dem Lauf der Welt, die schaf­fen sich nur Gespött, wie die gelehr­ten Toren hier.“

Da fragte der Mann mit dem Rad „Wie war das?“, und jener erzählte:


5. Erzählung - Die Buchgelehrten
Nun wohnten in einem gewis­sen Orte vier mit­ein­an­der befreun­dete Brah­ma­nen. In diesen ent­stand in ihrer Jugend der Gedanke: „Hm! Laßt uns in die Fremde gehen und Wis­sen­schaft erwer­ben!“ Eines Tages alsdann faßten diese Brah­ma­nen mit­ein­an­der den Ent­schluß und gingen, um Wis­sen­schaft zu erwer­ben, nach Kan­ja­kubja (Kanoje). Dort gingen sie in ein Stu­dien­klo­ster und stu­dier­ten. Nachdem sie so zwölf Jahre zuge­bracht hatten, waren sie dadurch, daß sie ihren Sinn nur auf das eine gerich­tet hatten, aller Wis­sen­schaf­ten kundig gewor­den. Darauf kamen sie alle vier zusam­men und spra­chen: „Wir sind alle bis zu dem jen­sei­ti­gen Ufer des Wissens gelangt, des­we­gen wollen wir unsern Lehrer bitten, uns zu ent­las­sen, und nach unserer Heimat gehen.“ Nachdem sie alle gesagt hatten «So soll es gesche­hen!», baten sie ihren Lehrer um Ent­las­sung, und nachdem sie die Erlaub­nis erhal­ten hatten, nahmen sie ihre Bücher und machten sich auf den Weg.

Als sie eine Strecke Weges gegan­gen waren, so stießen da zwei Wege zusam­men. Da setzten sie sich alle nieder. Da sprach der eine: „Welchen Weg sollen wir ein­schla­gen?“ Nun war zu dieser Zeit in der Stadt ein Kauf­manns­sohn gestor­ben, und um diesen zu ver­bren­nen, ging eine große Menge von Men­schen den einen der beiden Wege. Da blickte einer von den vier Brah­ma­nen in sein Buch und las darin: «Wo die Menge geht, das ist der rich­tige Weg.» Also, sprach er, müssen wir da gehen, wo die Menge geht. Als die Gelehr­ten nun mit der Pro­zes­sion gingen, welcher wie eine Ver­samm­lung von Frommen wall­fahr­tete, so stand da auf dem Lei­che­n­acker irgend­ein Esel. Da sagten sie: „Was ist das?“ Da schlug der zweite sein Buch auf, las «Wer steht, der ist ein Vetter!» und sprach: „Ah! Also ist dies unser Vetter!“ Darauf umarmt ihn einer und ein anderer wusch ihm die Füße. (Das sind ver­mut­lich alles Sprüche aus dem Mahab­ha­rata, die aus dem Zusam­men­hang geris­sen wurden.)

Während sich die Gelehr­ten nun weiter in der Gegend umsahen, erbli­cken sie ein Kamel. Da sagten sie: „Was ist das?“ Da schlug der dritte sein Buch auf, las «Rasch ist der Gang des Dharma» und sagte: „So ist dies also Dharma!“ Da rief der vierte: «Das Liebe soll man zu dem Dharma (dem Recht) fügen!» Darauf banden sie den Esel an den Hals des Kamels. Das zeigte einer dem Wäscher an (dem Herrn des Esels). Als nun der Wäscher her­bei­kam, um die gelehr­ten Dumm­köpfe durch­zu­wal­ken, da waren sie auf und davon.

Als sie nun eine kleine Strecke Weges vor­wärts gegan­gen waren, kam ihnen irgend­ein Fluß in die Quere. Einer der Gelehr­ten erblickte in der Mitte des Wassers ein grünes Blatt her­an­kom­men, erin­nerte sich und sagte: „Das Blatt, welches kommt, wird uns über­set­zen.“ Nachdem er dies gesagt hatte, sprang er auf das Blatt. Doch wie ihn nun der Strom fortriß und einer der anderen Gelehr­ten dies sah, so packte er ihn an den Haaren, erin­nerte sich und sprach: „Wenn dem Ganzen Verlust droht, gibt der Kluge die Hälfte preis und behilft sich mit der anderen, denn alles zu ver­lie­ren ist gar zu hart.“ Mit diesen Worten schnitt er ihm den Kopf ab.

Und indem die übrigen später so zugin­gen, kamen sie zu irgend­ei­nem Dorf. Da wurden sie von den Dorf­be­woh­nern ein­ge­la­den und jeder in ein anderes Haus geführt. Dort wurden dem einen Faden­nu­deln mit Butter und Zucker zurecht­ge­macht als Speise vor­ge­setzt. Darauf über­legte der Gelehrte, sah in sein Buch und las: «Wer lange Fäden nimmt (ein Saum­se­li­ger) kommt um.» Nachdem er dies gesagt hatte, ließ er das Essen stehen und ging weg. Dem zweiten wurden dünne Fla­den­brote vor­ge­setzt. Da sagte auch er „Was zu dünn und zu groß ist, lebt nicht lang!“, ließ eben­falls das Essen stehen und ging weg. Dem dritten wurde ein But­ter­ku­chen zum Essen gegeben. Da sagte auch dieser Gelehrte: „Wo Löcher sind, da häufen sich die Übel.“

So gingen diese Gelehr­ten alle drei, die Kehlen von Hunger abge­zehrt und von den Leuten ver­spot­tet, aus diesem Ort weg in ihre Heimat. - Daher sage ich: Die nur Weis­heit aus Büchern schöp­fen und unbe­kannt sind mit dem Lauf der Welt, die schaf­fen sich nur Gespött, wie die gelehr­ten Toren hier.“

Nachdem er dies gehört, sagte der Mann mit dem Rad auf dem Kopf: „Ach! Es ist doch wider alle Ver­nunft, daß Leute von vielem Ver­stand vom Schick­sal getrof­fen umkom­men, während andere von sehr wenig Ver­stand, vom Schick­sal beschützt gedei­hen! Man erzählt ja auch: Herr Hun­dert­klug liegt auf dem Kopf, Herr Tau­send­klug hängt am Strick, Herr Ein­fach­klug jedoch, oh Liebe! spielt munter in der klaren Flut.“

Da fragte der Gold­zau­be­rer „Wie war das?“, und der Mann mit dem Rad erzählte:


6. Erzählung - Die allzu klugen Fische
In einem Teich wohnten zwei große Fische mit Namen Hun­dert­klug und Tau­send­klug (Sata­bud­dhi und Sahas­ra­bud­dhi). Diese beiden hatten einen Frosch namens Ein­fach­klug (Eka­bud­dhi) zum Freund. So genos­sen sie alle drei eine Zeit­lang am Ufer des Wassers das Ver­gnü­gen schöner gesel­li­ger Unter­hal­tung und kehrten dann in das Wasser zurück. Während sie nun einst zur Unter­hal­tung zusam­men­ge­kom­men waren, kamen um die Zeit des Son­nen­un­ter­gangs Fischer mit Netzen in der Hand heran, welche auf dem Kopf viele getö­tete Fische trugen. Als diese den Teich sahen, spra­chen sie zuein­an­der: „Ah! Dieser Teich scheint viele Fische zu ent­hal­ten und hat sehr wenig Wasser. Drum wollen wir morgen früh hierher gehen!“ Nachdem sie so gespro­chen hatten, gingen sie nach Hause. Jene aber, nachdem sie diese, einem Don­ner­schlag gleiche Rede gehört hatten, pfleg­ten mit­ein­an­der Rat. Da sagte der Frosch: „Ach! Lieber Hun­dert­klug und Tau­send­klug, was ist hier wohl ange­mes­sen zu tun? Sollen wir fliehen oder bleiben?“ Nachdem er dies gehört hatte, lachte Tau­send­klug und sagte: „Ach Freund! Laß dich nicht durch das bloße Hören einer Rede in Furcht jagen! Es ist nicht wahr­schein­lich, daß sie kommen. Gesetzt aber, sie kämen, dann werde ich durch die Macht meines Ver­stan­des sowohl dich als mich zu schüt­zen wissen, denn ich kenne sehr viele Wege des Wassers.“ Nachdem er dies gehört hatte, sagte Hun­dert­klug: „Ah! Was Tau­send­klug sagt ist richtig. Sagt man ja doch mit Recht: Wo weder Wind noch die Strah­len der Sonne einen Weg finden, da weiß der Ver­stand der Ver­stand­vol­len hurtig eine Bahn zu brechen. Und so: Dem Ver­stand der Ver­stand­vol­len ist alles auf Erden unter­tan: Durch seinen Geist schlug Cha­nakya die mit Schwer­tern bewaff­ne­ten Feinde des Nanda. (Cha­nakya war Mini­ster des Königs Chandra­gupta und verhalf diesem zum Thron, indem er Nanda stürzte.) Des­we­gen soll man auf das bloße Hören einer Rede hin nicht den von den Ahnen her von Geschlecht zu Geschlecht ver­erb­ten Geburts­ort ver­las­sen. Auch keinen Schritt weit dürfen wir uns ent­fer­nen! Ich werde dich durch die Macht meines Ver­stan­des beschüt­zen.“

Doch der Frosch sagte: „Ich habe nur eine Klug­heit, aber die rät mir zu fliehen. Ich gehe noch heute samt meiner Frau zu einem andern Teich.“ Nachdem er so gespro­chen hatte, ging der Frosch, sobald es Nacht gewor­den war, zu einem andern Teich. Am fol­gen­den Tage aber kamen in der Frühe die Fischer, ähnlich den Dienern des Todes­got­tes herbei, bedeck­ten den Teich mit Netzen, und alle Fische, Schild­krö­ten, Frösche, Krebse und andere Was­ser­tiere wurden im Netz gehal­ten und gefan­gen. Auch jene beiden, Hun­dert­klug und Tau­send­klug, obgleich sie die Flucht ver­such­ten und sich lange Zeit durch ihre Kennt­nis ver­schie­de­ner Wege durch Hin- und Her­schwim­men schütz­ten, fielen samt ihren Frauen ins Netz und wurden getötet. Am Nach­mit­tag aber machten sich die Fischer ver­gnügt auf den Weg nach Hause. Hun­dert­klug ward wegen seiner Schwere auf dem Kopf getra­gen. Den Tau­send­klug hatte ein anderer an einen Strick gebun­den und schleppte ihn so. Da sagte der Frosch Ein­fach­klug, welcher auf den Rand des Teiches gestie­gen war, zu seiner Frau: „Siehe! Siehe Liebe! Herr Hun­dert­klug liegt auf dem Kopf, Herr Tau­send­klug hängt am Strick, Herr Ein­fach­klug jedoch, oh Liebe! spielt munter in der klaren Flut.“

Der Mann mit dem Rad fuhr fort: „Daher sage ich: Selbst der Ver­stand ist keine unbe­dingte Auto­ri­tät.“

Der Gold­zau­be­rer sprach: „Wenn das auch wahr ist, so hättest du doch des Freun­des Rede nicht in den Wind schla­gen dürfen. Doch was soll man tun? Obgleich ich dich zurück­zu­hal­ten ver­suchte, bliebst du doch nicht, aus zu großer Hab­sucht und aus Stolz auf dein Wissen. Sagt man ja doch mit Recht: Obgleich ich sagte «Oh Onkel! Laß das Singen!», fuhrst du doch fort: Nun ist dir als Lohn des Gesangs dieser ganz neue Schmuck umge­hängt.“

Da fragte der Mann mit dem Rad „Wie war das?“, und jener erzählte:


7. Erzählung - Der Esel als Sänger
An einem gewis­sen Orte war ein Esel namens Uddhata („der Über­mü­tige“). Dieser trug bei Tag Lasten im Hause eines Wäschers und bei Nacht schwärmte er umher, wo er wollte. Als er nun einst­mals in der Nacht in den Feldern umher­schweifte, schloß er irgend­ein­mal Freund­schaft mit einem Schakal. Beide zer­bra­chen nun Umzäu­nun­gen, gingen in die Gur­ken­fel­der und schmau­sten nach Her­zens­lust ihre Früchte. Am Morgen kehrten sie nach ihrem Ort zurück. Einst­mals nun sprach der Esel, vor Stolz über­mü­tig, als er sich mitten in einem Feld befand, zum Schakal: „Oh Schwe­ster­sohn! Sieh, die Nacht ist so klar, darum will ich einen Gesang anstim­men. Sag also, in welcher Tonart soll ich singen!?“ Dieser ant­wor­tete: „Lieber! Wozu solcher unnüt­zer Lärm!? Wir treiben Spitz­bu­ben­hand­werk. Diebe und Ver­liebte müssen sich ver­steckt halten! Es heißt auch: Wer Husten hat, soll nicht stehlen, wer ver­schla­fen ist, nicht Räuber sein, und wer krank ist, nicht zu viel essen, wenn ihm was am Leben liegt. Auch tönt dein Gesang genau wie der Ton einer Muschel und ist kei­nes­wegs ange­nehm. So wie sie ihn auch nur aus der Ferne hören, werden die Feld­hü­ter dich aus­ma­chen und dir Gefan­gen­schaft und Tod berei­ten. Drum ver­zehre nur diese wie Göt­ter­speise schme­cken­den Gurken und mach dir hier nichts mit Singen zu schaf­fen!“ Nachdem er dies gehört hatte, sagte der Esel: „Ach! Du kennst den Zauber der Musik nicht, weil du im Wald wohnst, und darum sprichst du so. Man sagt auch: Bricht des Herb­s­tes Mond­schim­mer durch das Dunkel in des Lieb­chens Nähe, dann ist der selig, in dessen Ohren des Liedes Göt­ter­trank dringt!“

Der Schakal sagte: „Lieber! Das ist wahr, aber du singst rauh. Wozu also dieses Geschrei, das unser Vor­ha­ben nur stören würde?“ Der Esel sagte: „Pfui! Pfui du Unwis­sen­der! Ich wüßte nicht was Gesang ist? So höre denn dessen Ein­tei­lung: Sieben Töne und drei Oktaven, ein­und­zwan­zig Inter­valle, neun­und­vier­zig Takt­ar­ten, drei Quan­ti­tä­ten und Tempi, drei Arten gibt es von Pausen, sechs Gesangs­wei­sen, neun Stim­mun­gen, sechs­und­zwan­zig der Fär­bun­gen und vierzig Zustände dann. Dieses hun­dert­fünf­un­d­acht­zig Zahlen umfas­sende Gesang­s­y­stem umfaßt, gut aus­ge­führt und feh­ler­los, sämt­li­che Teile des Gesangs. Nichts gibt es, was in der Welt selbst Göttern lieber wäre als Gesang. Durch den Zauber der Darm­sai­ten ver­söhnte Ravana sogar den Shiva. (Es heißt, als der stolze Ravana von Shiva mit dem Druck der kleinen Zehe unter dem Kailash ein­ge­klemmt war, riß sich Ravana seine Gedärme heraus, baute eine Vina und kom­po­nierte und sang lange Jahre viele Lob­ge­sänge auf Shiva, bis er ihn schließ­lich aus dieser Gefan­gen­schaft befreite.) Drum, oh Schwe­ster­sohn! Warum nennst du mich einen Unkun­di­gen und wehrst mir?“

Der Schakal sagte: „Lieber! Wenn du denn nicht anders willst, so will ich mich an das Tor des Zauns stellen und auf den Feld­hü­ter achten. Du aber singe so viel du Lust hast!“ Als dies so gesche­hen war, da streckte der Esel seinen Hals aus und fing an zu brüllen. Als der Feld­hü­ter nun das Gebrüll des Esels hörte, biß er vor Zorn die Zähne zusam­men, hob einen Knüppel auf und eilte herbei. Als er den Esel erblickte, prü­gelte er ihn so lange mit seinem Knüppel durch, bis er auf die Erde fiel. Dann band ihm der Feld­hü­ter einen durch­lö­cher­ten höl­zer­nen Mörser an den Hals und legte sich schla­fen. Der Esel aber stand sogleich auf, ohne von dem Schmerz noch etwas zu fühlen, wie es die Natur der Esel mit sich bringt. Man sagt ja: Der Hund sowie das Maul­tier und der Esel vor allen anderen fühlen nach den Schlä­gen schon im näch­sten Moment keinen Schmerz mehr. Darauf zer­trüm­merte er den Zaun und machte sich mit samt dem Mörser auf die Flucht.

Mitt­ler­weile erblickte ihn der Schakal aus der Ferne und sagte lachend: „Obgleich ich sagte «Oh Onkel! Laß das Singen!», fuhrst du doch fort. Nun ist dir als Lohn des Gesangs dieser ganz neue Schmuck umge­hängt.“

Der Gold­zau­be­rer fuhr fort: „So ließest auch du nicht ab, obgleich ich dich zurück­zu­hal­ten ver­suchte!“ Nachdem er dies gehört hatte, sagte der Mann mit dem Rad: „Ach! Freund! Das ist wahr. Sagt man ja doch mit Recht: Wer selber keine Ein­sicht hat und nicht der Freunde Rat befolgt, der stürzt sich selber ins Unglück, gleich­wie der Weber Man­tha­raka.“

Da fragte der Gold­zau­be­rer „Wie war das?“, und der Mann mit dem Rad erzählte:


8. Erzählung - Der doppelköpfige Weber
In einem gewis­sen Orte wohnte ein Weber namens Man­tha­raka („Dumm­kopf“). Als dieser einst Stoff fer­tigte, zer­bra­chen ihm sämt­li­che Hölzer des Webe­stuhls. Da nahm er eine Axt, schweifte herum, um Holz zu suchen, und gelangte zum Ufer des Meeres. Als er daselbst einen großen Sins­a­pa­baum (Dal­ber­gia Sisu) erblickte, dachte er: „Da zeigt sich ein großer Baum. Wenn ich den fälle, so wird er eine Menge Webe­werk­zeuge liefern.“

[image: ]Nachdem er so erwogen, hob er die Axt gegen ihn auf. In diesem aber wohnte ein Geist, und der sagte: „Höre! Dieser Baum ist meine Wohnung, deshalb muß er auf jeden Fall ver­schont werden, denn ich befinde mich hier überaus wohl, da mein Körper von dem kühlen, über die Wellen des Meeres strei­chen­den Wind berührt wird.“ Der Weber sagte: „Ach! Was soll ich denn tun? Wenn ich nicht einen ganz guten Baum erhalte, so muß meine Familie Hunger leiden. Deshalb geh rasch anders­wo­hin! Ich werde ihn umhauen.“ Der Geist ant­wor­tete: „Höre! Ich bin dir gewogen: Fordere irgen­d­et­was, was dir lieb ist! Schone aber diesen Baum!“ Der Weber sagte: „Wenn du so willst, so will ich nach Hause gehen und meinen Freund und meine Frau fragen und alsdann zurück­kom­men, dann mußt du es mir geben.“ Nachdem der Geist dies durch ein „So sei es!“ ver­spro­chen hatte, kehrte der Weber hoch­er­freut nach Hause zurück.

Wie er in seinen Ort tritt, erblickt er seinen Freund, den Barbier, und sagte: „Ach Freund! Ich habe mir einen Geist unter­tä­nig gemacht. Sage mir nun, was ich von ihm fordern soll!“ Der Barbier sagte: „Lieber! Wenn dem so ist, dann fordere hier ein König­reich! Dann bist du König und ich dein Mini­ster, und wir geni­e­ßen alle beide erst die Freuden in dieser Welt und dann die in der zukünf­ti­gen. Man sagt auch: Ein Fürst, der Gaben fromm spendet, erwirbt sich Ruhm in dieser Welt, und durch deren Ver­dienst kommt er im Himmel selbst den Göttern gleich.“

Der Weber sprach: „Hm! Freund! So sei es! Aber laß uns auch meine Frau befra­gen!“ Der Barbier sagte: „Mit Frauen soll man keinen Rat pflegen. Man sagt auch: Der Weise gibt den Frauen Nahrung, Beklei­dung und inson­der­heit ehe­li­che Pflicht und Schmuck­s­a­cken, doch pflegt er nie mit ihnen Rat. Und so: Wo eine Frau, ein Spieler oder ein Kind das Sagen hat, solch ein Haus muß zugrunde gehen, das hat des Bhrigu Sohn gesagt. Und: So lange steht ein Mann vorn an und ist beliebt bei Wür­di­gen, solang er ins­ge­heim Worten von Weibern nicht Gehör ver­leiht. Einzig auf eigenen Vorteil nur, auf ihre Lust sind Frauen bedacht: So ist ihnen sogar der eigene Sohn nur lieb, wenn er ihren Wün­schen dient.“

Der Weber sprach: „Wenn dies gleich wahr ist, so muß sie doch, da sie ihrem Mann ergeben ist, befragt werden.“ Nachdem er so gespro­chen hatte, ging er eilends zu seiner Frau und sagte zu ihr: „Liebe! Heute habe ich mir einen Geist unter­tä­nig gemacht, der will mir einen Wunsch erfül­len. Drum bin ich gekom­men, um dich zu befra­gen. Sag an, was soll ich ver­lan­gen! Denn mein Freund der Barbier meint, ich sollte ein König­reich fordern.“ Sie ant­wor­tete: „Oh Sohn eines Hoch­wür­di­gen! Was ver­ste­hen Bar­biere?! Was sie sagen soll man nicht tun. Es heißt auch: Nicht mit Tänzern, Sängern, Nie­de­ren, Bar­bie­ren oder Kindern, eben­so­we­nig mit Bett­lern pflege ein Ver­stän­di­ger Rat. Außer­dem ist der Zustand eines Königs eine unauf­hör­li­che Folge von Müh­se­lig­keit, indem er stets an Freund­schaft, Feind­schaft, Kriegs­zug, Zuwar­ten, Schutz­bünd­nis oder Dop­pel­zün­gig­keit zu denken hat. Er gewährt dem Men­schen keinen ver­gnüg­ten Augen­blick. Sobald jemand nach der Herr­schaft strebt, muß sich sein Geist für Miß­ge­schi­cke rüsten. Denn das Gefäß, das zur Salbung dient, gießt gleich­sam Unglück im Was­ser­strom aus. Eine Königs­herr­schaft, um welche Brüder, ja selbst die eignen Söhne gar des Königs Leben nach­stel­len, solche Herr­schaft begehre nie!“

Der Weber sagte: „Du hast Recht. Was soll ich aber denn fordern?“ Sie ant­wor­tete: „Du arbei­test bis jetzt immer nur an einem Stück, und das genügt, um alles, was wir nötig haben zu bezah­len. Jetzt fordere nun für dich noch ein anderes Paar Arme und einen zweiten Kopf, damit du von vorn und hinten zugleich je ein Stück Stoff ver­fer­ti­gen kannst. Aus dem Preis des einen bestrei­ten wir dann den Haus­be­darf; den Preis des andern ver­wen­dest du für das, was außer­dem zu tun ist. So wird dir dein Leben unter Lob von Seiten deines Stammes ver­flie­ßen und du wirst dir beide Welten gewin­nen.“ Er aber, nachdem er dies gehört, sprach voll Freude: „Brav! du treues Weib! Du hast gut geredet, dies und nichts anderes will ich tun, das ist mein Ent­schluß!“

[image: ]Darauf ging der Weber zum Geist und trug sein Ver­lan­gen vor: „Höre! Wenn du mir einen Wunsch erfül­len willst, so gib mir noch ein Paar Arme und einen Kopf!“ Kaum hatte er aus­ge­spro­chen, so war er augen­blick­lich zwei­köp­fig und vier­ar­mig. Wie er nun mit hoch­er­freu­tem Herzen nach Hause zurück­geht, da meinten die Leute, er wäre ein dämo­ni­scher Raks­hasa und schlu­gen ihn mit Stöcken und Steinen so sehr, daß er tot hinfiel. - Daher sage ich: Wer selber keine Ein­sicht hat und nicht der Freunde Rat befolgt, der stürzt sich selber ins Unglück, gleich­wie der Weber Man­tha­raka.“

Der Mann mit dem Rad sagte: „Jeder Mann, der von einer uner­füll­ba­ren Hoff­nung wie von einem bösen Geist getrie­ben wird, wird zum Gegen­stand des Spottes. Sagt man ja doch mit Recht: Wer unver­nünf­tige Pro­jekte über die Zukunft spinnt, dem geht es wie Somas­har­mans („Heil des Soma“) Vater: Er liegt von Reis­brei weiß gefärbt.“

Da fragte der Gold­zau­be­rer „Wie war das?“, und jener erzählte:


9. Erzählung - Der zerbrochene Topf
In einem gewis­sen Orte wohnte ein Brah­mane namens Svab­ha­vakri­pana („von Natur ein Unglücks­vo­gel“). Dieser hatte mit dem erbet­tel­ten Reis­brei, der ihm nach dem Essen übrig­b­lieb, einen Topf ange­füllt. Diesen Topf hatte er an einen Nagel an die Wand gehängt, dar­un­ter seine Bett­stelle gestellt und schaute ihn nun in der Nacht ohne seinen Blick abzu­wen­den an und dachte dabei: „Dieser Topf ist doch über und über voll von Reis­brei. Wenn nun eine Hun­gers­not ent­steht, dann wird er hundert Sil­ber­stücke ein­brin­gen. Dafür werde ich alsdann ein Paar Ziegen kaufen. Da diese alle sechs Monate Zick­lein werfen, so wird daraus eine Herde Ziegen ent­ste­hen. Dann kaufe ich für die Ziegen Rinder! Sobald die Kühe gekalbt haben, ver­kaufe ich die Kälber. Dann für die Rinder Büffel, und für die Büffel Stuten! Sobald die Stuten gewor­fen haben, werde ich viele Pferde besit­zen. Aus dem Verkauf von diesen löse ich viel Gold. Für das Gold bekomme ich ein Haus mit vier Gebäu­den in einem Viereck. Dann kommt ein Brah­mane in mein Haus und gibt mir ein sehr schönes Mädchen mit großer Mitgift zur Frau. Die wird einen Sohn gebären, dem werde ich den Namen Somas­har­man geben. Wenn dieser dann alt genug ist, um sich auf meinen Knien zu schau­keln, dann werde ich ein Buch nehmen, mich hinten in den Pfer­de­stall setzen und stu­die­ren. Mitt­ler­weile sieht mich Somas­har­man, und begie­rig, auf meinen Knien zu schau­keln, klet­tert er von seiner Mutter Schoß und kommt zu mir dicht an die Hufe der Pferde. Dann werde ich, von Zorn erfüllt, der Brah­ma­nin zurufen: «Nimm das Kind! Nimm das Kind!» Sie aber, mit Haus­a­r­beit beschäf­tigt, hört meinen Ruf nicht. Dann springe ich auf und gebe ihr einen Fuß­tritt.“ Indem er so in diese Gedan­ken ver­sun­ken war, stieß er mit dem Fuße so aus, daß der Topf zer­brach und er selbst von dem Reis­brei, welcher sich im Topfe befand, weiß gefärbt ward. - Daher sage ich: Wer unver­nünf­tige Pro­jekte über die Zukunft spinnt, dem geht es wie Somas­har­mans Vater: Er liegt von Reis­brei weiß gefärbt.“

Der Gold­zau­be­rer sagte: „Ja, das ist ganz wahr! Denn wer ohne Rück­sicht auf Nach­teil, nur seiner Lei­den­schaft folgt, der zieht sich selbst wie König Chandra („Mond“) schwere Leiden zu.“

Da fragte der Mann mit dem Rad „Wie war das?“, und der Gold­zau­be­rer sprach:


10. Erzählung - Des Affen Rache
In einer gewis­sen Stadt regierte ein König namens Chandra. Der hielt zum Spiel für seine Söhne eine Herde Affen. Die wurden bestän­dig mit vielen Speisen, gekoch­ten und andern, gemä­stet. Der Ober­herr dieser Affen nun war ein Kenner der Lehren des Usanas, Vri­has­pati und Cha­nakya, übte sie und belehrte auch die Affen alle­samt. In diesem Palast befand sich nun auch eine Wid­der­herde, welche den jungen Prinzen zum Reiten und Fahren diente. Von diesen Widdern drang einer aus Freß­be­gierde Tag und Nacht frech in die Küche ein und fraß alles, was ihm irgend in die Augen fiel. Die Köche aber prü­gel­ten ihn mit allem, was sie vor sich sahen, Holz oder Stein. Als dies der Herr der Affen­herde sah, dachte er: „Ach! Dieser Krieg zwi­schen dem Widder und den Köchen wird den Affen zum Ver­der­ben aus­schla­gen. Denn dieser Widder ist geil hinter dem Genuß der Speisen her, und die hit­zi­gen Köche schla­gen nach ihm mit allem, was sich eben in der Nähe ihres Platzes befin­det. Wenn sie nun einmal, wenn nichts anderes zur Hand ist, mit einem Feu­er­brand nach ihm schla­gen, dann wird der Widder wegen der Menge seiner Wolle schon durch sehr wenig Feuer in Brand geraten. Dann wird er bren­nend in den nahe­ge­le­ge­nen Pfer­de­stall laufen, und dieser wird wegen der Menge Stroh in Brand geraten. Dann werden die Pferde Feuer fangen. Nun hat aber Salihotra (Ver­fas­ser eines Werkes über Vete­ri­när­kunde) gesagt: «Daß ein durch Feu­er­brand ent­stan­de­nes Übel bei Pferden ver­mit­telst Affen­mark geheilt wird.» So steht uns dann sicher der Tod bevor!“

Nachdem er zu diesem Schluß gekom­men war, rief er alle Affen zu sich und sagte zu ihnen ins­ge­heim: „Wenn die Köche immer­fort in Streit mit dem Widder leben, so wird dadurch unaus­weich­lich der Affen Tod her­bei­ge­führt. Drum, wo in einem Haus stets unver­nünf­ti­ger Zank besteht, von solchem Hause fliehe jeder weit weg, dem sein Leben lieb ist. Und so: Häuser zer­fal­len durch Streit­sucht, Freund­schaf­ten durch Ver­leum­dun­gen, durch schlechte Fürsten fällt Herr­schaft und durch böse Tat der Männer Ruhm. Drum laßt uns, ehe wir noch alle zugrunde gehen, dieses Königs­haus ver­las­sen und in den Wald ziehen!“

Die Affen aber, spra­chen vor Übermut stolz, als sie seine unglaub­wür­dig schei­nende Rede gehört hatten, spot­tend zu ihm: „Ach! Dein Ver­stand ist vor Alter schwach gewor­den, darum sprichst du so. Wir lassen die ambro­sia­glei­chen vor­züg­li­chen Speisen, welche uns des Königs Söhne mit eigenen Händen reichen, nicht im Stich, um dort im Walde den Mund zusam­men­zie­hende, bei­ßende, bittere, saure oder salzige Wald­früchte zu essen!“ Nachdem er dies gehört hatte, warf der Ober­herr der Herde einen von Tränen getrüb­ten Blick auf sie und sagte: „Ach! Ach ihr Toren! Ihr wißt nicht, welch trau­ri­ges Ende diese Freude nehmen wird! Denn diese Wonne, welche nur während des Genus­ses süß ist, wird am Ende wie Gift werden. Drum will ich mit meinen Augen den Unter­gang meines Geschlechts nicht ansehen. Ich werde auf der Stelle in eben­die­sen Wald gehen. Man sagt auch: Glück­s­e­lig sind die, die nicht ihr Land zer­stört sehen, ihr Haus gestürzt, ihr Weib in eines Feindes Händen und ihren Freund in Miß­ge­schick.“

Nachdem er so gespro­chen hatte, verließ sie der Fürst der Herde alle­samt und ging in den Wald. Nachdem er nun weg war, drang dieser Widder eines Tages wieder in die Küche. Als der Koch nichts anders zur Hand hatte, um ihn zu schla­gen, schlug er ihn mit einem halb bren­nen­den Holz­scheit. Er aber lief getrof­fen mit halb in Brand ste­hen­dem Körper blökend in den nahe­ge­le­ge­nen Pfer­de­stall. Indem er sich nun hier auf dem mit vielem Stroh bedeck­ten Boden her­um­wälzte, erhoben sich von allen Seiten Feu­er­flam­men, und von den im Stall ange­bun­de­nen Pferden starben einige, da ihre Augen aus­ge­flos­sen waren, andre zer­ris­sen ihre Halfter, liefen mit halb ver­brann­tem Körper wie­hernd hier und dort herum und setzten alle Leute in Angst. Mitt­ler­weile rief der König voll Betrüb­nis die Ärzte zu sich, welche mit Salihotras Werken bekannt waren, und sprach zu ihnen: „He! He! Gebt irgend­ein Mittel gegen die Brand­wun­den dieser Pferde an!“ Und sie ant­wor­te­ten, die Vor­schrif­ten beden­kend: „Maje­stät! In diesem Betreff hat der erha­bene Salihotra gesagt: «Wie das Dunkel bei Son­nen­auf­gang, so vergeht durch Affen­mark jeg­li­che Krank­heit bei Pferden, die durch Feu­er­brand ent­stan­den ist.» Drum laß rasch dieses Heil­mit­tel anwen­den, ehe sie noch durch die Krank­heit umkom­men!“

Der König aber, nachdem er dies gehört, befahl die Affen zu töten. Mit einem Wort: Sie wurden sämt­lich umge­bracht. Der Fürst der Affen­herde aber, als er diese Gewalt­tä­tig­keit gegen sein Geschlecht erfuhr, versank in den tief­sten Kummer. Diesem nach­hän­gend, gab er Speise und jed­we­des Ver­gnü­gen auf, irrte umher von einem Wald zum anderen, und dachte: „Wie füge ich diesem bösen König etwas Böses zu, um ihm meine Schuld zu bezah­len?! Man sagt auch: Wer auf Erden Unbill duldet, die ihm von Unedlen zuge­fügt, aus Furcht oder auch aus Hab­sucht, der ist ein ganz gemei­ner Mensch. Als nun dieser alte Affe, von Durst gepei­nigt, irgendwo umher­schweifte, stieß er auf einen mit einem Lotus­feld geschmück­ten Teich, und wie er da genau hin­sieht, so erblickt er zwar hin­ein­füh­rende, aber keine her­aus­füh­rende Spuren von Wald­tie­ren und Men­schen. Darauf dachte er: „Sicher­lich muß in diesem Wasser ein böser Geist wohnen! Drum will ich einen Lotussten­gel nehmen und ver­mit­telst des­sel­ben aus der Ferne Wasser trinken!“ Als er das getan, trat mitten aus dem Wasser ein Raks­hasa, den Hals mit einem Juwe­len­kranz geschmückt, und sagte: „Wer in dies Wasser tritt, den fresse ich! Aber es gibt wohl keinen grö­ße­ren Schlau­kopf als du, der auf diese Weise trinkt. Drum finde ich Gefal­len an dir: Begehre, was dein Herz wünscht!“ Der Affe sagte: „Höre! Wie viele ver­magst du zu fressen?“ Dieser ant­wor­tete: „Wenn sie ins Wasser kommen, selbst hun­dert­tau­send Hun­dert­tau­sende, aber außer­halb des­sel­ben über­wäl­tigt mich sogar ein Schakal.“ Der Affe sprach: „Ich habe eine gren­zen­lose Feind­schaft gegen einen König. Wenn du mir diesen Juwe­len­kranz gibst, dann werde ich diesen König samt seinem ganzen Gefolge zu deinem Teich bringen, nachdem ich ihn durch trü­ge­ri­sche Worte ver­lockt habe.“

Der Raks­hasa aber, als er seine glaub­lich schei­nende Rede hörte, hän­digte ihm den Juwe­len­kranz aus. Der Affe nun, nachdem er seinen Hals mit dem Juwe­len­kranz geschmückt hatte, ging zu dieser Stadt, ließ sich von den Leuten auf Bäumen und Palä­sten her­um­schwei­fend erbli­cken und wurde gefragt: „He! Her­den­fürst! Wo hast du dich so lange Zeit auf­ge­hal­ten? Wo hast du einen solchen Juwe­len­kranz erhal­ten, der durch seinen Glanz sogar die Sonne ver­dun­kelt?“ Der Affe sagte: „Es ist irgendwo im Walde ein vom Spender der Schätze geschaf­fe­ner, sehr ver­steck­ter Teich. Wer irgend zur Zeit, wo die Sonne halb auf­ge­gan­gen ist, da hin­ein­geht und sich darin unter­taucht, der bekommt durch die Gnade des Schät­ze­s­pen­ders den Hals mit einem solchen Juwe­len­kranz geschmückt.“ Als dies der König vom Volk hörte, ließ er den Affen rufen und fragte ihn: „Hm! Her­den­fürst! Ist das wahr? Gibt es irgendwo einen Teich, in welchem Juwe­len­kränze sind?“ Der Affe sagte: „Oh Herr! Du kannst dich hier durch diesen vor deinen Augen sich an meinem Hals befind­li­chen Juwe­len­kranz über­zeu­gen. Wenn auch dir mit Juwe­len­krän­zen gedient ist, so schicke irgend jemand mit mir, damit ich ihm dieses Wunder zeige!“ Nachdem der König dies gehört, sagte er: „Wenn, dem so ist, so will ich selbst mitsamt meinem Gefolge hin­ge­hen, damit mir viele Juwe­len­kränze zuteil werden.“ Der Affe sagte: „Oh Herr! Das ist auch das Beste!“

Darauf machte sich der König aus Begierde nach den Juwe­len­krän­zen mitsamt seinen Dienst­leu­ten auf den Weg. Der Affe aber, auf dem Schoß des Königs sitzend, welcher eine Sänfte bestie­gen hatte, reiste ver­gnügt und voll Selbst­ver­trauen. Sagt man ja doch mit Recht: Selbst an Wissen und Geld reiche Männer gehen von Begierde betört auf Dinge aus, die untun­lich sind, und schwei­fen auf schlech­tem Pfad. Und so: Wer hundert hat, begehrt tausend; wer tausend hat, hun­dert­tau­send; wer hun­dert­tau­send, will Herr­schaft; wer Herr­schaft hat, den Himmel gar.

Als sie darauf in der Frühe zu diesem Teich gekom­men waren, sagte der Affe zu dem König: „Maje­stät! Man erreicht seinen Zweck, wenn man, sobald die Sonne halb auf­ge­gan­gen ist, hier hin­ein­geht. Darum laß deinem gesam­ten Gefolge befeh­len, daß sie alle mit einem Sprung hin­ein­ge­hen. Du dagegen sollst mit mir hin­ein­stei­gen, damit wir zu dem früher von mir gese­he­nen Ort gehen und ich dir die besten Juwe­len­kränze zeige.“ Darauf gingen alle diese Leute hinein und wurden von dem Raks­hasa gefres­sen. Als sie nun lange weg­b­lie­ben, sagte der König zu dem Affen: „He! Her­den­fürst! Warum bleibt mein Gefolge so lange aus?“ Nachdem er dies gehört, stieg der Affe rasch einen Baum hinauf und rief dem König zu: „Ha! Du schlech­ter König! Dein Gefolge ist von einem in dem Wasser hau­sen­den Raks­hasa gefres­sen. Meine Feind­schaft gegen dich, die durch die Ver­nich­tung meines Geschlechts ent­stan­den ist, hat damit ihre Befrie­di­gung gefun­den. Drum geh du! Indem ich bedachte, daß du mein Herr bist, habe ich dich nicht hin­ein­ge­schickt. Denn man sagt auch: Ver­gelte Glei­ches mit Glei­chem! Dem Mord setz ent­ge­gen Mord! Gegen Böse ver­fahre böse! Darin erbli­cke ich kein Ver­ge­hen. So hast du den Unter­gang meines Stamms geschaf­fen; ich dagegen den des dei­ni­gen.“

Nachdem er dies gehört, ging der König, von Kummer über­wäl­tigt, eilen­den Schritts wieder zurück, wie er gekom­men war. Nachdem der König aber weg war, kam der Raks­hasa wohl­ge­sät­tigt und sagte voll Freude: „Du hast, oh Affe! klug das Wasser durch den Lotussten­gel getrun­ken, den Feind besiegt, den Freund gewon­nen und den Juwe­len­kranz bewahrt.“ - Daher sage ich: Wer ohne Rück­sicht auf Nach­teil aus Begierde irgend etwas tut, der zieht sich selber wie König Chandra schwere Leiden zu.“

Der Gold­zau­be­rer fuhr fort: „Ach, ach! Ent­lasse mich, daß ich nach Hause gehe!“ Der Mann mit dem Rade sprach: „Des Unglücks wegen erwirbt man sich Geld und Freunde: Wie kannst du mich in diesem Zustand ver­las­sen und gehen? Man sagt auch: Wer im Unglück den Freund ver­las­send, sich mit hart­her­zi­gem Sinn ent­fernt, der fährt wegen dieser Schuld als ein Undank­ba­rer zur Hölle.“

Der Gold­zau­be­rer sagte: „Ach! Das ist wohl richtig, wenn einer, der fähig ist zu helfen, ihn, wo Hilfe möglich ist, im Stich läßt. Hier aber ist keine mensch­li­che Hilfe möglich. Niemand in aller Welt hat die Macht, dich zu befreien. Außer­dem erkenne ich in jedem Augen­blick, wo ich dein Gesicht durch den vom Her­um­dre­hen des Rades ver­ur­sach­ten Schmerz sich ver­zer­ren sehe, daß ich schnell diesen Ort ver­las­sen muß, damit dieses Unglück nicht auch mich ergreift. Sagt man ja doch mit Recht: Wie sich aus deines Ant­lit­zes Schat­ten, oh Affe! schlie­ßen läßt, so hat «Däm­me­rung» dich ergrif­fen: Wer sich davon­macht, kommt nicht um.“

Da fragte der Mann mit dem Rade „Wie war das?“, und jener erzählte:


11. Erzählung - Der gebissene Affe
In einer gewis­sen Stadt herrschte ein König namens Bha­dra­sena („mit glück­li­chem Heer“). Der hatte eine mit allen Reizen geschmückte Tochter namens Rat­na­vati („mit Juwelen begabt“), aber diese wünschte ein gewis­ser Raks­hasa zu rauben. In jeder Nacht kam er und genoß sie. Da sie aber von einer Leib­wa­che umgeben war, konnte er sie nicht ent­füh­ren. Zu der Zeit, wo er sie umarmte, fühlte sie infolge der Nähe des Raks­hasa einen Zustand von Zittern, Fie­ber­hitze und ähn­li­chem. Indem so die Zeit hinging zeigte sich einst dieser Raks­hasa der Königs­toch­ter, in einem Winkel des Hauses stehend. Da sagte diese zu ihrer Freun­din: „Freun­din! Sieh! Dieser Raks­hasa kommt immer in der Zeit der «Däm­me­rung» und quält mich. Gibt es irgend­ein Mittel, diesen Böse­wicht abzu­hal­ten?“ Als der Raks­hasa dies hörte, dachte er: „Wie ich, so kommt sicher­lich immer auch ein anderer namens «Däm­me­rung», um sie zu rauben. Aber auch er kann sie nicht ent­füh­ren. Drum will ich doch einmal in ein Pferd fahren und in ihrer Nähe beob­ach­ten, wie er aus­sieht und wie mächtig er ist!“ Nachdem er dies getan, kam aber mitten in der Nacht in das Haus des Königs ein Pfer­de­dieb, und nachdem dieser alle Pferde betrach­tet hatte und das Raks­hasa-Pferd am schön­sten fand, legte er ihm einen Zaum in den Mund und bestieg es. Mitt­ler­weile dachte der Raks­hasa: „Sicher­lich ist dies der Mann mit Namen «Däm­me­rung». Er erkennt mich als einen Böse­wicht und ist voll Zorn gekom­men, um mich umzu­brin­gen. Was soll ich nun tun?“ Indem er so dachte, ver­setzte ihm der Pfer­de­dieb einen Hieb mit der Peit­sche. Darauf fing er an, mit vor Furcht zit­tern­dem Herzen, vor­wärts zu laufen. Als er weit gelau­fen war, ver­suchte der Dieb, ihn durch Anzie­hen des Zügels zum Stehen zu bringen. Denn wenn es ein Pferd ist, so folgt es dem Zügel. Dieser aber lief nur immer schnel­ler. Als nun der Dieb sah, daß er auf das Anzie­hen der Zügel gar keine Rück­sicht nahm, so dachte er: „Ah! So sind keine Pferde! Das muß sicher ein Raks­hasa in Pfer­de­ge­stalt sein! Drum werde ich, sobald ich irgend­ei­nen weichen Erd­bo­den sehe, her­un­ter­sprin­gen. Anders bleibe ich nicht am Leben.“ Indem der Pfer­de­dieb so dachte und sich seiner Schutz­gott­heit empfahl, lief der pfer­de­ge­stal­tige Raks­hasa unter einen Fei­gen­baum. Der Dieb aber faßte einen Zweig des Fei­gen­baums und schwang sich darauf. Darauf faßten nun alle beide, nachdem sie von­ein­an­der los­ge­kom­men waren, Hoff­nung, ihr Leben zu erhal­ten und fühlten die Fülle höch­ster Selig­keit.

Auf diesem Fei­gen­baum aber saß ein Affe, der ein Freund des Raks­hasa war. Als er den Raks­hasa weg­lau­fen sah, rief er ihm hin­ter­her: „He! Warum läufst du so aus törich­ter Furcht? Es ist ein Mensch, deine Nahrung! Friß ihn doch auf!“ Als er diese Rede des­sel­ben hörte, nahm er seine eigene Gestalt an und kehrte mit Angst im Herzen schwan­ken­den Schritts um. Der Dieb nun, da er den vom Affen Her­bei­ge­ru­fe­nen erkannte, nahm aus Wut den weit her­ab­hän­gen­den Schwanz des Affen in den Mund und fing an, ihn aufs hef­tig­ste zu beißen. Der Affe aber hielt ihn nun für noch stärker als den Raks­hasa und gab aus Furcht keinen Laut von sich. Er schloß nur vor Schmerz die Augen und biß die Zähne auf­ein­an­der. Der Raks­hasa, als er ihn in diesem Zustand erblickte, rezi­tierte dann jene Strophe:

Wie sich aus deines Ant­lit­zes Schat­ten, oh Affe! schlie­ßen läßt, so hat «Däm­me­rung» dich ergrif­fen: Wer sich davon­macht, kommt nicht um.“

Darauf sprach der Gold­zau­be­rer erneut: „Ent­lasse mich! Ich will nach meinem Hause gehen! Du aber ertrage hier stehend die Frucht des Baums deines unklu­gen Beneh­mens!“ Der Mann mit dem Rade aber sagte: „Ach! Ver­nunft oder Unver­nunft ist barer Unsinn! Denn Glück und Unglück fällt den Men­schen nach dem Willen des Schick­sals zu. Man sagt auch: Ravanas Burg war der drei­zackige Berg (Trikuta) und dessen Graben das große Meer, sein Heer bestand aus Dämonen, seine Schätze gab der Gott des Reich­tums und sein Wissen lehrte ihm Usanas (der Lehrer der Dämonen), aber auch Ravana fiel durch die Macht des Schick­sals. Und so erzählt man auch: Ein Blinder, ein Buck­li­ger und ein drei­brü­sti­ges Königs­kind werden gegen alle Ver­nunft durch des Schick­sals Gunst geheilt.“

Da fragte der Gold­zau­be­rer „Wie war das?“, und der Mann mit dem Rad erzählte:


12. Erzählung - Wunderheilung des Blinden, des Buckeligen und der dreibrüstigen Prinzessin
Im Nord­land ist eine Stadt, Madhu­pura („Nektar-Stadt“) mit Namen. Darin regierte ein König namens Madhu­sena („mit dem Nektar-Heer“). Dem wurde einst eine Tochter mit drei Brüsten geboren. Als der König hörte, daß sie mit drei Brüsten geboren war, rief er einen Diener des Harems zu sich und sagte ihm: „He! Laß das Mädchen im Wald aus­set­zen, damit das niemand erfährt!“ Nachdem er dies gehört hatte, sprach der Diener: „Großer König! Es ist zwar bekannt, daß ein drei­brü­sti­ges Mädchen Unglück bringt. Dennoch rufe Brah­ma­nen und befrage sie, damit du nichts begehst, was dir in beiden Welten Schaden bringen möchte. Denn man sagt auch: Wer immer fragt und hört und unauf­hör­lich über­legt, dessen Rein­heit wächst, gleich einem Lotus­feld durch die Strah­len des Tag­ge­stirns. Und so: Ein kluger Mann soll stets fragen. Denn ein Brah­mane ward, obgleich von einem Dämon ergrif­fen, durch eine Frage einst­mals frei.“

Da fragte der König „Wie war das?“, und der Diener erzählte:


13. Erzählung - Der Brahmane, der durch eine Frage sein Leben rettet
In irgend­ei­nem Walde hauste ein Raks­hasa namens Chand­a­kar­man („mit wilden Taten“). Als dieser einst umher­schweifte, stieß er auf einen Brah­ma­nen. Da sprang er auf dessen Schul­ter und rief: „He! Geh vor­wärts!“ Der Brah­mane aber, das Herz von Furcht erschreckt, machte sich mit ihm auf den Weg. Als er nun dessen Füße sah, die so weich waren wie das Innere einer Lotus­blume, so fragte er ihn: „He! Wieso hast du so weiche Füße?“ Der Raks­hasa ant­wor­tete: „Ich bewege meine Füße nie und berühre nie und nimmer mit ihnen die Erde. Das ist ein Gelübde, das ich geschwo­ren habe.“ Nachdem dies der Brah­mane gehört, kam er, sinnend auf ein Mittel sich zu befreien, an einen großen Teich. Da sagte der Raks­hasa: „Bis ich mich gebadet, die Götter ange­be­tet und wieder aus dem Teich komme, darfst du dich nicht von dieser Stelle irgend­wo­hin ent­fer­nen!“ Nachdem so gesche­hen war, dachte der Brah­mane: „Sicher wird er mich auf­fres­sen, sobald er zu den Göttern gebetet hat. Drum will ich mich so rasch als möglich auf- und davon­ma­chen! Denn, da er seine Füße nicht bewegt, so kann er mich nicht ver­fol­gen.“ Nachdem nun so gesche­hen war, ver­folgte ihn der Raks­hasa nicht, aus Furcht, sein Gelübde zu brechen. - Daher sage ich: Ein kluger Mann soll stets fragen. Denn ein Brah­mane ward, obgleich von einem Dämon ergrif­fen, durch eine Frage einst­mals frei.“

Fortsetzung der 12. Erzählung
Als er dessen Rede gehört hatte, ließ der König Brah­ma­nen rufen und sprach: „Oh Brah­ma­nen! Mir ist eine Tochter mit drei Brüsten geboren. Gibt es dagegen eine Hilfe oder nicht?“ Diese sagten: „Maje­stät! Höre! Ein Mädchen, dem ein Glied fehlt oder das eins zu viel besitzt, das bringt seinem Mann Unheil und wird auch an Cha­rak­ter schlecht. Doch ein Mädchen mit drei Brüsten, das ihrem Vater zu Gesicht kommt, bringt diesem - daran ist kein Zweifel - schleu­ni­gen Unter­gang. Darum ver­meide Maje­stät, sie zu sehen! Wenn jemand sie zur Frau begehrt, so gib sie ihm und befiehl ihm, das Land zu ver­las­sen. Wenn man so ver­fährt, so geschieht nichts, was in beiden Welten Schaden bringen könnte.“

Nachdem der König ihre Rede gehört hatte, ließ er allent­hal­ben unter Trom­mel­schlag aus­ru­fen: „Holla! Wer eine Königs­toch­ter mit drei Brüsten hei­ra­ten will, dem wird der König hun­dert­tau­send Gold­stücke geben. Dann muß er aber das Land ver­las­sen!“ Nachdem dies aus­ge­ru­fen war, ver­strich eine lange Zeit, ohne daß irgend jemand sie hei­ra­ten wollte. Sie aber befand sich an einem ver­bor­ge­nen Ort und erreichte die Reife der Jugend. Nun war aber in dieser Stadt ein Blinder. Dieser hatte einen Buck­li­gen namens Man­thara („Krüppel“), welcher ihn an einem vor­ge­streck­ten Stock führte. Als diese beiden nun den Schall der Trommel hörten, berie­ten sie mit­ein­an­der: „Laß uns die Trommel berüh­ren! Wenn wir durch den Willen des Schick­sals das Mädchen und das Gold erhal­ten, so wird uns durch das emp­fan­gene Gold die Zeit in Freuden hin­flie­ßen. Trifft uns aber durch das Mädchen der Tod, so macht das der Plage ein Ende, welche uns die Armut bringt. Denn man sagt auch: Beschei­den­heit, Liebe, Lieb­lich­keit der Rede, Gei­stes­ga­ben, der Jugend Reiz, Verein mit der Gelieb­ten, Voll­kom­men­heit des Opfers, Frei­heit von Schmerz, Ver­gnü­gen, Tugend, Wis­sen­schaft, der Ver­stand des Göt­ter­leh­rers (Vri­has­pati), Red­lich­keit und kluges Beneh­men: alles wird den Men­schen zuteil, wenn der Topf voll ist, den man Magen nennt.“

Nachdem sie sich so beraten hatten, ging der Blinde, berührte die Trommel und sagte: „Ich will das Mädchen hei­ra­ten, wenn der König es mir gibt.“ Darauf gingen des Königs Diener und taten es dem Könige kund: „Maje­stät! Irgend­ein Blinder hat die Trommel berührt. Maje­stät haben in dieser Ange­le­gen­heit zu befeh­len!“ Der König sprach: „Hm! Ein Blinder, Tauber selbst Krät­zi­ger oder aus tief­ster Kaste gar nehme das Mädchen samt Gold hin und ent­ferne sich aus dem Land!“

Nun wurde er unmit­tel­bar nach des Königs Befehl von den Dienern des­sel­ben zum Ufer des Flusses geführt, empfing die hun­dert­tau­send Gold­stücke und dann wurde das drei­brü­stige Mädchen mit dem Blinden ver­hei­ra­tet. Darauf ward er auf ein Boot gesetzt und den Schif­fern der Befehl gegeben: „Hört! Bringt diesen Blinden samt dem Buck­li­gen und der Frau an irgend­ei­nen Ort in der Fremde und laßt sie da frei!“ Nachdem so gesche­hen, kamen sie in die Fremde, erwa­r­ben sich an irgend­ei­nem Orte für Geld ein Haus und brach­ten daselbst alle drei ver­gnügt ihre Zeit hin. Der Blinde tat nichts weiter, als daß er immer im Bett schlief, und die Hausan­ge­le­gen­hei­ten besorgte der Buck­lige.

Indem die Zeit so verlief, faßte die Drei­brü­stige Begierde nach dem Buck­li­gen und sagte: „Oh du Schöner! Wenn dieser Blinde auf irgend­wel­che Weise aus der Welt geschafft wird, dann werden wir beide ein ver­gnüg­tes Leben führen. Drum suche irgendwo Gift, damit ich ihm das gebe und nach seinem Tode ver­gnügt werde!“ Nun fand der Buck­lige eines Tages auf seinen Wan­de­run­gen irgendwo eine tote schwa­rze Schlange. Diese nahm er, ging hoch­ver­gnüg­ten Herzens nach Hause und sagte zu jener: „Oh Schöne! Ich habe hier eine schwa­rze Schlange gefun­den. Diese schneide nun in Stücke, mache sie mit vielem trock­nen Ingwer und anderem zurecht und gib sie diesem Gesicht­lo­sen, indem du sagst, es wäre Fisch­fleisch, damit er rasch umkommt. Denn Fleisch von Fischen hat er immer gern.“

Nachdem Man­thara so gespro­chen hatte, machte er sich wieder auf den Weg zum Markt. Sie aber, nachdem sie ein Feuer ange­zün­det, die schwa­rze Schlange in Stücke geschnit­ten, in einen Topf mit But­ter­milch gelegt und auf den Herd gesetzt hatte, sagte, da sie selbst mit häus­li­chen Arbei­ten zu tun hatte, lie­be­voll zu dem Blinden: „Sohn eines Hoch­wür­di­gen! Ich habe heute Fische geholt, die du so gerne hast, und bin im Begriff, sie zu kochen. Während ich nun eine andere häus­li­che Arbeit ver­richte, nimm du den Löffel und rühre sie um!“ Er aber, als er dies hörte, leckte sich mit überaus ver­gnüg­tem Herzen beide Mund­win­kel, stand eilig auf, nahm den Löffel und fing an, sie umzu­rüh­ren. Indem er aber so rührte, fiel durch den gift­ge­schwän­ger­ten Dunst das schwa­rze Häut­chen all­mäh­lich von seinen Augen ab. Da er diesen Dunst nun sehr zuträg­lich fand, ließ er ihn mit großer Sorg­falt in die Augen ziehen. Wie nun sein Gesicht klar ward und er hin­sieht, so sind in der Butter nichts als Stücke einer schwa­r­zen Schlange. Darauf dachte er: „Aha! Was ist das? Zu mir sagt sie, das wäre Fisch­fleisch, und nun sind es Stücke einer schwa­r­zen Schlange. Da muß ich doch genauer erfor­schen, ob das das Werk der Drei­brü­sti­gen ist oder ob dieser Anschlag auf mein Leben von Man­thara ausgeht, oder auch von irgend­ei­nem andern.“

Nachdem er so über­legt hatte, verbarg er seinen Zustand und betrieb sein Geschäft wie vorher, als ob er noch blind wäre. Mitt­ler­weile kam Man­thara zurück und fing an, ohne alle Furcht die Drei­brü­stige mit Umar­mung, Küssen und so weiter zu bedie­nen. Der Blinde aber, der dies alles sah, da er kein Messer erblickte, tritt vor Zorn blind wie früher zu ihnen hin, hebt den Man­thara an den Beinen in die Höhe, schleu­dert ihn, da er ein Mann von großer Kör­per­kraft war, über seinen Kopf im Kreis herum und wirft ihn der Drei­brü­sti­gen ans Herz. Da wurde nun durch den Stoß vom Körper des Buck­li­gen ihre dritte Brust in den Körper zurück­ge­drückt, und der Buck­lige wurde dadurch, daß sein Höcker an die Brust von jener stieß, gerade. - Daher sage ich: Ein Blinder, ein Buck­li­ger und ein drei­brü­sti­ges Königs­kind werden gegen alle Ver­nunft durch des Schick­sals Gunst geheilt.“

Der Gold­zau­be­rer sagte: „Ach! Was du sagst, ist wahr. Wenn das Schick­sal günstig ist, geht es aller­or­ten glück­lich. Aber trotz­dem soll der Mensch den Rat der Guten befol­gen. Wer sich gerade umge­kehrt benimmt, der geht zugrunde, wie du. Es heißt auch so: Gleich­wie der Bha­runda Vogel mit zwei Köpfen und einem Bauch einer gegen den andern fraß, so geht auch der Unei­nige zugrunde.“

Da fragte der Mann mit dem Rad „Wie war das?“, und jener erzählte:


14. Erzählung - Der Vogel mit zwei unverträglichen Köpfen
An einem Ort in der Nähe des Meeres wohnte ein Vogel mit Namen Bha­runda, welcher einen Bauch und zwei Köpfe hatte. Als dieser einst am Mee­res­ufer umher­schweifte, fand er eine ambro­sia­glei­che Frucht, welche die Wellen ans Ufer gespült hatte. Er aß sie und sagte: „Ah! Ich habe schon viele ambro­sia­glei­che Früchte geges­sen, die die Wogen des Meeres her­bei­ge­führt hatten. Aber der Geschmack von dieser ist mir ganz neu. Sollte sie auf dem para­die­si­schen Goldsan­del­baum gewach­sen sein? Oder sollte sie irgend­eine andre Ambro­si­afrucht sein, welche durch irgend­ein Geschick her­ab­ge­fal­len ist? Ich fühle eine große Selig­keit der Zunge!“ Indem er so sprach, sagte der zweite Kopf: „Wenn dem so ist, so gib mir auch ein bißchen, damit auch ich diese Selig­keit der Zunge genieße!“ Darauf lachte der erste Kopf und sagte: „Wir haben beide ja nur einen Bauch, somit also das­selbe Ver­gnü­gen. Wozu also ein dop­pel­tes Essen? Lieber soll sich an diesem Über­rest unsere Liebste erfreuen!“ Nachdem er so gespro­chen hatte, gab er das vom Essen Übrig­ge­blie­bene dem Bha­runda-Weib­chen. Diese aber, nachdem sie es geko­stet hatte, war aufs höchste erfreut, ganz weg in Umar­mun­gen, Küssen, Lieben und Kosen.

[image: ]Der zweite Kopf aber war von diesem Tage an voll Kummer und Betrüb­nis. Eines Tages nun fand dieser zweite Kopf eine giftige Frucht. Als er sie erblickte, sagte er: „Ha! Du grau­sa­mes, schlech­tes Geschöpf! Ich habe zufäl­lig eine giftige Frucht gefun­den. Die werde ich deiner Miß­ach­tung wegen essen.“ Der erste Kopf ent­geg­nete: „Du Tor! Tue das um Gottes willen nicht! Wenn du es tust, werden wir alle beide umkom­men. Drum ver­zeihe mir meine Schuld! Ich werde dir niemals wieder etwas zuleide tun.“ Obgleich er aber so sprach, aß jener trotz­dem die giftige Frucht. Um es kurz zu machen: Beide kamen um. - Daher sage ich: Gleich­wie der Bha­runda Vogel mit zwei Köpfen und einem Bauch einer gegen den andern fraß, so geht auch der Unei­nige zugrunde.“

Der Mann mit dem Rad auf dem Kopf sagte: „Ach! Das ist in der Tat so! Du hast die Wahr­heit gesagt. Drum geh nach Hause! Aber du darfst nicht allein gehen. Denn man sagt auch: Man soll nichts Gutes allein essen, nicht wachen unter Schla­fen­den, keine Reise allein machen und nicht allein sich Rat­ge­ber sein. Und auch: Selbst ein gerin­ger Mit­wan­de­rer ver­schafft Segen auf dem Weg: Vor der Schlange beschützte einst ein Krebs den Wan­de­rer als Beglei­ter.“

Da fragte der Gold­zau­be­rer „Wie war das?“, und jener erzählte:


15. Erzählung - Der rettende Krebs
An einem gewis­sen Ort wohnte einst ein Brah­mane mit Namen Brah­ma­datta („von Brahma gegeben“). Dieser machte sich eines Geschäfts wegen auf den Weg nach einem andern Dorf. Doch seine Mutter sagte zu ihm: „Kind? Warum gehst du allein? Suche doch irgend­ei­nen zweiten, der dir Gesell­schaft auf dem Wege leistet.“ Jener aber ent­geg­nete: „Mutter! Fürchte dich nicht! Dieser Weg hat keine Gefahr! Drum will ich ihn, um der Ver­eh­rungs­wür­di­gen Geschäft zu besor­gen, heute selbst allein gehen.“ Als sie ihn darauf ent­schlos­sen sah, nahm die Mutter aus einer Höhlung eines in der Nähe befind­li­chen Brun­nens einen Krebs und sprach zu ihrem Sohne: „Kind! Wenn du denn unwei­ger­lich gehen mußt, dann möge dieser Krebs dein Rei­se­ge­fährte sein. Drum nimm ihn sorg­lich und gehe!“ Er aber ergriff ihn aus Ehr­furcht vor seiner Mutter mit beiden Händen, wickelte ihn in eine aus Kamp­fer­blät­tern gemach­ten Hülle, legte ihn mitten in sein Gepäck und machte sich schnell auf den Weg. Indem er nun wan­derte, wurde er von der Son­nen­hitze gequält, ging deshalb zu einem Baum am Weg und schlief sorglos unter dem­sel­ben ein. Wäh­rend­des­sen kam eine schwa­rze Schlange aus einer Höhle dieses Baums und ging auf ihn los. Da wurden aber die Sinne der schwa­r­zen Schlange von dem Geruch des Kamp­fers ange­lockt, sie ließ den Mann unbe­rührt, riß den Gepäck­beu­tel auf und fraß mit großer Begierde die Kamp­fer­blät­ter. Der Krebs aber, welchen sie eben­falls ver­schlang, geriet ihr in die Kehle und nahm der Schlange das Leben. Der Brah­mane nun, als er sich aus­ge­schla­fen hatte, und sich umsieht, so liegt da in seiner Nähe eine tote schwa­rze Schlange, der Gepäck­beu­tel zer­ris­sen, die Kamp­fer­blät­ter auf­ge­fres­sen und in der Nähe der Schlange der Krebs. Als er dies sah, dachte er: „Ach! Meine Mutter hat mit Recht gesagt, daß man irgend­ei­nen zweiten als Rei­se­ge­fähr­ten nehmen, nicht aber eine Reise allein machen soll. Weil ich mit gläu­bi­gem Sinn ihre Rede befolgt habe, darum wurde ich sogar von einem Krebs vor dem Tod durch diese Schlange beschützt. Sagt man ja doch mit Recht: Abge­zehrt schwin­det der Mond bei der Fülle der Sonne, doch den Ozean als Herrn aller Flüsse läßt er anwach­sen: Manche sind Genos­sen im Unglück, andere geni­e­ßen der Glück­li­chen Heil. Wie einer im Rat, bei Wall­fahr­ten, Prie­stern, Gott, Wahr­sa­gern, Heilern oder Lehrern sich auf­führt, so wenden sich seine Wege.“ Nachdem er so gesagt hatte, ging er, wohin er zu gehen beab­sich­tigte. - Daher sage ich: Selbst ein gerin­ger Mit­wan­de­rer ver­schafft Segen auf dem Weg: Vor der Schlange beschützte einst ein Krebs den Wan­de­rer als Beglei­ter.“

Schluß der 3. Erzählung
Nachdem er dies gehört, bat der Gold­zau­be­rer, ihn zu ent­las­sen, und kehrte nach seinem Haus zurück.

So schließt das fünfte Buch des vom hei­li­gen Vish­nus­har­man ver­faßte Pan­chat­an­tra, genannt: „Handeln ohne sorg­fäl­tige Prüfung“, dessen erste Strophe lautet:

Was nicht genau gesehen oder gehört, erkun­det und geprüft wird, das voll­ziehe ein Mensch niemals, sonst geht es ihm wie dem Barbier.

Schlußstrophe
Der heilige Vish­nus­har­man hat dieses Werk über die Art, wie sich ein König zu beneh­men hat, ver­se­hen mit Erzäh­lun­gen und ver­bun­den mit Sprü­chen guter Dichter ver­fer­tigt, durch welche hier die Weisen reden, die anderen Hilfe erwei­sen und den Himmel ver­eh­ren. Möge es Glück bringen! OM
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		6. Erzäh­lung - Die allzu klugen Fische

		7. Erzäh­lung - Der Esel als Sänger

		8. Erzäh­lung - Der dop­pel­köp­fige Weber

		9. Erzäh­lung - Der zer­bro­chene Topf

		10. Erzäh­lung - Des Affen Rache

		11. Erzäh­lung - Der gebis­sene Affe

		12. Erzäh­lung - Wun­der­hei­lung des Blinden, des Bucke­li­gen und der drei­brü­sti­gen Prin­zes­sin

		13. Erzäh­lung - Der Brah­mane, der durch eine Frage sein Leben rettet

		14. Erzäh­lung - Der Vogel mit zwei unver­träg­li­chen Köpfen

		15. Erzäh­lung - Der ret­tende Krebs
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